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AH DIE LESER, 

Die vorliegende Antwort auf die EnxifkUka der heiligen Synode 

hatte ich längst fertig, aber nocft dem Erscheinen des Artikels 
in Nr. 985 der Zeitung Ethnophylax aus der Feder des Heiligen 
von KarysOa, durch welchen er der Regierung kundtut, daß die 
heilige Synode, solange der Verfasser der Johanna nicfii bestraft 
ist, „das Recht hat, ihren kirchenfeindlichen Anmdnungen den 
OdionaM zu vereagen,' vertagte idi die VeröffenOiehung meiner 
Antwort aus Furcht, die hochwünHgsien Xkehenfärsten mötMen 
daraus Anlaß nehmen, die ihnen mißUebigen Wahlen hinauszu- 
schieben. Glücklicherweise jedoch gelangten die ehrwürdigen 
Synodalen zu der Ansicht, daß sie die Ehre ihres Standes durch 
ihren langen Widerstand genügend gewahrt hätten, und fügten 
8kh schtießtteh den ^Anordnungen der Regierung*, indem ete tu 
den Wahlen verschroten; mich schienen sie einiffe Zeit lang t/er- 
gessen zti haben. Der Waffenstillstand war aber nur kurz, und 
bald setzten sie dem Staatsanwalt uHeder zu, daß er „den ver- 
brecherischen Schriftsteller exemplarisch bestrafe'; neulich ist 
Urnen ein aus DeutselUand mrüdtgMhrier Theologe su Hilfe ge- 
kommen, welcher, um seine dort erworbene Weisheit und seinen 
lauteren Eifer für die Kirche zu zeigen, in der letzten Nummer 
der ,Zeitung der Bildungsfreunde' ganze sechzehn Spalten voll 
Beleidigungen gegen mich ausarbeitete. Aua allen diesen Gründen 
sehe ich mich gezwungen, na^ih einer sechsmonatlichen Pause 
sndHek mein Schweigen su bredien und diese ^Antworf su ver* 
öffentüdien, deren Autorschaft ich keineswegs aheuleugnen ge^ 
1001» idi audi von mir in der driUenPerson Singularis rede, 

E. D. Rhoidis. 
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HOCHWORDIGSTE PRÄLATEN! 



ndern ich mich anschicke, an Ew. Heilig- 
keiten einige demütige Bemerkungen 
über die Tadels kundgebungen, Denun- 
ziationen und Enzykliken zu richten, 
zu welchen Sie sich als unermüdliche 
Wächter der Orthodoxie gegen die 
„Fäpstin Johanna' für berechtigt ge- 
halten haben, fühle ich vor allem die 
Notwendigkeit zu begründen, wie ich 
mich unterfangen habe ein Buch zu 
lesen, welches Sie durch offizielle Enzykliken und von der Kamel 
herunter als „strotzend von Unglauben und Gottlosigkeit', seinen 
Verfasser als „Werkzeug des Satans, Otter und Bösewicht', seine 
Leser als „Verworfene vor dem heiligen Oeist' bezeichnet haben. 
Ich beabsichtige hierdurch nicht allein mich zu rechtfertigen, son- 
dern auch das Gewissen vieler frommen Christen zu beruhigen, 
welche aus Neugierde sich derselben Zuioiderhandlung schuldig 
gemacht und sich nun in Wirklichkeit für Verworfene halten. 

Jedesmal wenn die Kirche ein Buch verwirft, glaubt sie in 
ihm einen Irrtum oder eine Lästerung zu finden, welche sie ver- 
urteilt, und ein jeder gute Christ muß sich dann von diesem Irr- 
tum abwenden und ihn meiden; keineswegs aber ist er ver- 
pflichtet zu glauben, daß sich dieser gerügte Irrtum auch wirklich 
in dem Buche vorfindet. Denn obschon die Kirche in allen 
Glaubens fragen unfehlbar ist, so ist sie trotzdem nicht auch hin- 
sichtlich der Interpretation der Bücher für infaüibel zu halten 
und tatsächlich auch nie gehalten worden. In diesem Punkte 
sirui die Priester als Menschen Mißverständnissen und Täu- 
schungen unterworfen, da der heilige Geist die Kirche nur in 
dogmatischen Fragen erleuchtet und inspiriert. Um recht deutlich 
zu machen, was ich meine, erinnere ich an das Beispiel des 
heiligen Basilius, der die Schriften des Dionysius von Alexandria 
als arianische Lästerungen verurteilte, während sie der heilige 
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Athanasius billigte, zwar nicht weil er die Irrlehre des Arius 
akzeptierte, sondern da er die Bücher des Dionysius anders auf- 
faßte und darum keine Spur eines Irrtums üi ihnen zu finden ver^ 

mochte; beide jedoch, sowohl BasiUus wie Athanasius, waren 
orihodox; denn jene Irrlehre lehnten sie in gleicher Weise ab. 
Ihr Gegensatz bestand lediglich darin, daß der eine die Bücher 
des alexandrinischen Theologen für häretisch hielt, der andre 
sie nicht als solche ansah, eine Frage, welche mit der Orthodoxie 
nichts zu tun hat} So habe auch ich das verurteilte Buch ge- 
lesen tmd lese es wieder, nicht etwa, weil ich weniger als Sie 
den Unglauben verwerfe (Gott behüte mich vor einer solchen Ver- 
blendung), sondern nur, weil ich bei der Art und Weise, wie ich 
die „Johanna" aiiffasse, weder einen Irrtum noch eine Lästerung 
darin finde, und weil es ireder ein göttliches noch ein Synodal- 
gebot gibt, welches mich zwänge, Ihre Auffassning für richtiger 
zu halten als die meinige. Oder dünken Ilnicn )teuerdings Ihre 
Interpretationen unfehlbar, so nie Sie im schreienden Gegensatz 
zu den apostolischen Kanones auch Bischofswürden für Übertrag- 
tfar erklärt haben'.^ 

Als gehorsamer Sohn der orthodoxen Kirche habe ich es für 
gut gehalten, Ihnen, meine heiligen Väter, dies zu sagen; als ein 



* Falls dies nicht genügen süüle, könnte ich noch sehr viele andere 
Beispiele einer solchen Zwiespältigkeit in der Beurteilung von Schrift- 
Mdlöni anllUiniL So wurden die Sduitt des Ori^nM Aber die DInioiieB 
und di^tenlgra von Tbeodoiet gegen den beOigen CyriU von der fOnften 
Synode als häretisch verurteilt, irnd trotzdem haben sehr viele, besonders 
occidentaliscbe , Theoloppn b*»hauptet, es finde sich keine Spur von Irr^ 
lehren in ihnen und die Synode habe sich in der Interpretation geirrt 
Das nächste ökumenische Konzil verdammte den Brief von Papst Honohus 
an den Patriarchen Sergins von Konstantinopel, weil er von der brlelue 
der Monotheleten befleckt sei, während ihn die späteren Theologen für 
orthodox erklärten; denn nach Bellarmin „unterlfep^t die Kirche in Sach- 
fragen dem Irrtum," und das sechste Konzil „verurteilte Honorius als Ketzer, 
weil es den Inhalt seines Briefes nicht richtig auffaßte. " Da sich also 
ganae dknmenische Konzile in der Interpretation der Btteher inen, ao ist 
das Urteil einer dreigliedrigen Kommission Ober ^Johanna" dnrefaana nicht 
als unfehlbar anzusehen» besondan da diese Kommiaalon ans zwei Laien 
imd nur einem Priester zusammengesetzt war, deren Namen, anfler dem 
Staatsanwalt gegenüber, geheimgehalten wurden. 
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einfacher ehrlicher Mann erlaube ich mir auch zu bemerken, daß 
Ausdrücke, wie ^Lästerer, Bösewicht, Gottloser, Werkzeug des 
Satans", nicht nur von den giUÜiehen Geboten nicht erlaubi unä 
für Lippen, die den Schöpfer zu preisen bestimmt sind, unpassend 
erscheinen, sondern auch in Ihrem Munde eine wesentlich andre 
Bedeutung als die gewöhnliche haben; denn längst schon ist die 
Welt gewohnt, wenn sie solche Ausdrücke von Priestern hört, sie 
sofort durch die Bezeichnungen: wahrheitsliebend, aufrichtig, fort- 
schrittlich u. dgl. zu übersetzen. Lästerer und Gottlose nannte 
man ja einen Galilei, Huß, Pascal, Korais, Vamvas und Pharma- 
kidis. Der Zeitgeist ist taub gegen jede unbegründete Anklage 
und verlangt statt Beleidigungen und Verbote Licht, freie For- 
schung und Aufklärung. Dieser Oeist heißt bei vielen Ortho- 
doxen gottlos und antichristlich, und man wünscht, wie es scheint, 
das goldne byzantinische Zeitalter zurück, als Exkommunikationen, 
Ächtungen und Eunuc/ien die Saiden der Orthodoxie waren. Ich 
meinerseits halte jedoch den Geist der heutigen Zeit für sehr 
christlich und mit den evangelischen ÜberHeferungen überein- 
stimmend. Denn was verlangen wir, um überzeugt zu werden, 
von euch Prie.stern anders, als daß ihr nach dem Heispiel der 
Apostel unä der ersten Kirchenväter handelt, welche den An- 
griffen der Philosophen die von Gott geoffenbarte Lehre und ihre 
beredte Verteidigung entgegenstellten und die ganze Welt be- 
kehrten? Die ^ Päpstin Johanna" erscheint euch als ein läster- 
liches und gefährliches Buch, ^geeignet die ganze Herde zu ver- 
giften'. Warum widerlegt ihr sie nicht dadurch, daß ihr uns 
den Unglauben verhaßt macht, wie eure Vorgänger unsem Vor- 
fahren? Herrn Las schrieb den Diasyrmos gegen die Lehrsätze 
der Sophisten, Ongenes die Anäresis gegen die Trugschlüsse der 
Epikureer, Tertullian seinen ApoLogettcus gegen die Verleumdungen 
der Heiden, der heilige Basilius seine , Briefe" gegen die Irrlehre 
der Arianer, und alle wurden durch ihre Gründe überzeugt, wäh- 
rend niemand diesen göttlichen Vätern geglaubt haben würde, 
wenn sie sich, anstatt die Angriffe der Ungläubigen zurückzu- 
weisen, darauf beschränkt hätten , sie , Werkzeuge des Satans, 
Ottern und ßösewiclUer" zu nennen. Aber ihr selbst fühlt recht 
wohl, wie ungenügend diese Benennungen für die Beseitigung 
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des Obels waren, und habt euch beeilt, die Hilfe des Staats- 
anwaltes anzurufen, um mangels der Gründe dem Unglauben 
der „Johanna* Polizisten entgegenzustellen. Diese Art und Weise, 
die Ungläubigen zu überzeugen, ist nicht neu, aw war im Gegen- 
teil bei den Franken im Af ittelaller als heilige Inquisition, Ab- 
laßwesen und Autodafes im Schwange. Diese Methode jedoch 
anzuwenden H^en sich weder der heilige Clemens noch der 
heilige Basilius einfallen und meinten, daß Jesus, als er sprach: 
gOehet hin und lehret alle Völker,' damit nicht meinte, diese 
Belehrung müsse durch Denunziationen und Polizisten geschehen. 

Vielleicht haltet ihr dem, meine hochehrwürdigen Prälaten, ent' 
gegen, daß der heilige Basilius und die andern Väter weise 
Männer waren und im Vollbesitz heiliger und profaner Bildung 
4en Sophismen der Feinde des Glaubens evangelische Wahrheiten 
tmd beredte Einwände entgegenzustellen vermochten, während ihr 
nkM so gtäckUch gewesen seid, euch Wissen zu erwerben, «Ofi- 
dom euch in solcher Unkenntnis der Otaubenstehren befindet, 
daß ihr gezwungen seid, zu Laien eure Zuflucht zu nehmen, da- 
mit diese entscheiden, ob die ^Johanna' etwas ReUgUmsfsindr 
Uehes enthält; außerdem habt ihr, während ein Basilius und 
ChrysoHomm keinen andern Oedanken als alletn ihr Itkramt 
hatten und fast gewaltsam zur Annahme von Bisthofswürden 
gezwungen werden mußten, im Gegenteil noeft Beförderungen zu 
streben, bei Ministem zu aniiehantbrieren, Feinde zu verleumden, 
Freunden StoUen zu verschaffen und andre Beschäftigungen, die 
euch keine Zeit zur Unterweisung der Oemetnds lassen; aus 
allen diesen Gründen gebt ihr der Polizei als dem bequemeren 
AuskunftsmUtst den Vorzug. Da ihr also, heilige Väter, euren 
Beruf nicht kennt, da euch die unkanonisehen Bemühungen um 
Versetzungen keine Zeit lassen, ein Buch aufzusdhlagen, darum 
sollen also die Menschen eingekerkert und des Lichtes und der 
Sonne beraubt werden, die der allgütige Gott „über Oerechte und 
Ungerechte aufyfOien läfif. Wenn diese ScioaßfOlgerung aueh 
nidd evangeUseh ist, so ist ste wen ig ste ns originell und witzig. 
Nun aber sehet, weleh eine Fbä von Sarkasmen Über eure heiligen 
Säupter hereinbrach, als, ihr, nicht genug, Laien anzurufSen, um 
muh, den Wächtern der dogmatischen Bundeslade, zu zeigen, wo 
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der Unglaube der „Joluuma' Hegt, es wagtet, vorn Staateanwaä 
die HeUmg des ÜM$ m verlangen, wMiee zu heilen euch allein 
Mag, indem ihr dU Gemeinde aufkUrtet und ^den rudüaeen 
SchriftsteOer' selbst zerknirscht und reuig unter den Fuß des 
Kreuzes beugtet Der Staatsanwalt gab nläU einmal eine Ant^ 
uteri; die Richter antworteten lachend, da das Buch einmal ktreh- 
ficft verboten sei, dürften sie es nicht lesen, um darüber zu Oe- 
ridd zu sOzen; die gesamte Presse fiel itber euch her s die ^hnera'i 
bemerkte, es sei kein ckrisUiches Schauspiel, den bewaffneten 
Arm der FoUzisten neben den unhew^rten, hhüigen Armen des 
Seilandes zu erbUcken, ^Phos' schrieb Lucianische Totengespräche, 
zur Verspattwng der Verbote und Bnzifkllken, die ^Jhd^tendanee'. 
gab euch den Rat, den heutigen Katholiken nachzuahmen, welche 
statt zu denunzieren widerlegen, die ,Nea Genea' spottete Uber 
die ^Oardinenpredigt'' und selbst Herr Kalapodakis meinte, euer 
Verfahren erinnere an die finsteren Zeiten des Mittelalters; andere 
fragten, ob ihr das alles im Einverständnis mit dem Verfasser 
tut, um für das Buch RelUame zu machen. Als die Sache ein 
so großes Aufsehen machte und das Oeldchter gar nicht enden 
wollte, hieltet ihr es fOr gut, die Verteidigung der Rechte der 
Kirche dem Anwalt des geistlichen Standes, dem HeiHgen von 
Karystta, anzuvertrauen, der in Nr. 986 des „Sthnophylax* unter 
der Oberschrift: »Die unverzeihliche Lauheit der Regierung* eine 
Philippika, oder, wie sie die Zettungen tauften, eine donnernde 
Bußpredigt hielt, in welcher er die Regierung wegen ihrer Indolenz 
beleidigte; gdas ist eine Gefahr, die alles bedroht, eine ErschStte» 
rung der Gesellschaftsordnung von Grund aus, eine Untergrabung 
der Dogmen unseres heiligen Glaubens' — gemeint ist die un> 
i^UckUche gPdpstin Johanna' — , »welche vielen Tausenden von 
Gläubigen Ärgernis bereitet, alle Bande der Gesellschaft auflöst 
und die Allgemeinheit revolutioniert'. 

Nach einer derartigen Einleitung fördert der fromme Artikel- 
schreiber die „exemplarische Bestrafung des ruchlosen Schrift- 
stellers, die dauernde Verabschiedung des Staatsanwalts wegen 
Ungehorsams gegenüber den gesetzUdten Bestimmungen, die Ver^ 
folgung der gottlosen Buchhändler' uswm Aber axtch darauf hielt 
die Regierung eine Antwort nicht für angebracht; durch ihr 
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Schweigen wollte sie wali^r scheinlich ausdrücki n, daß die Heilung 
des Übels Sache der Kirche und nicht der Regierung sei, daß 
die Wa/tr heitert der Religion nichts von dem Licht der Aufklärung 
und dem ehrlichen Kampf gegen den Unglauben mit der Waffe 
der Vernunft zu fürchten haben, daß die Anschuldigungen der 
Geistlichkeit von ihr selbst durch Tugenden am besten widerlegt 
werden, falls die Beschuldigungen falsch sind; sirul sie es aber 
nicht, dann dürfte es wohl nicht der Gerechtigkeit entsprechen, 
die Menschen ins Gefängnis zu stecken, damit die Schändlich- 
ketten der Pfaffen verborgen bleiben. Dazu könnte man noch 
hinzusetzen, daß derjenige das Christentum verunglimpft, welcher 
von dem freien Wort Gefahren für dasselbe fürchtet; denn diesem 
verdankt es ja seine Existenz und seine Ausbreitung über die 
ganze Welt. Was waren wohl die „Episteln", mit welchen Sankt 
Paulus und die übrigen Apostel die Götzenbilder stürzten und 
die Welt zum Christentum bekehrten, anders als Proteste im 
Namen der Freiheit des Gewissens und des Wortes? Was waren 
die Verfolgungen der Bekenner und Märtyrer des C/insicniujiui 
anders als Vergewaltigungen dieser Freiheit?^ Kurz darauf warf 
das Christentum die Sophisten zu Boden und triumphierte — 
unederum durch die Freiheit des Wortes — über die Schulen 
von Athen, Alexandrien imd Antiochien und kann auch fernerhin 
nur durch sie triumphieren; von einem Eingreifen der Staats- 
gewalt wollen die heiUgen Väter nichts wissen: Sankt Athanasius 
sagt, das Wesen der ReUgian sei zu überseugen, nicht zu zwingen, 
und der heilige Hüarius von Padua meint: „Sollte die weUUche 
MokM jemals versuchen, die Irrenden mü Oewaä zurückzuführen, 
dann wäre es PfUeht der Bischöfe, ihr in den Arm zu faäen und 
wie aus einem Munde zu rufen: ^Jesus will nicht, daß man das 
Bekenntnis zu Um mit (Sfewalt erzwinge. Deuz mm requbrU co- 
aeiam canfsssiionenL"' gWennihraiso,hodiekrwärdigeSynodalen,'. 
so etwa würde die Regierung in einer Art Naätwort sagen 
kämen, „wenn ihr die Hüfe des Staatsanwa^ anruft, (ktnn 
würdigt ihr das Ourisletdum herab, vergeß die apostoäs^ien 



^ Chateaubriand nennt den heiligen Paulus .den ersten Märtyrer der 
PreflMMll". MOanges, p. i06» 

IX 



Digitized by Google 



TVaditionen, erklärt euch selbst für unfähig, das euch anotftrauU 
göttliche Heilsgut durch das Wort zu verteidigen, setzt euch dem 
Gelächter aus, mit einem Wort, ,ihr udsset nicht, was ihr tut.*' 
Und glaubt nur ja nicht, daß die Regierung durch ihre Nicht- 
einmischung den Paragraphen des Gesetzes und den Bestim- 
mungen der Verfassung zuwiderhandelt, iroUdem ihr sie mit 
solcher ünbarmherzigkeit auf den unglücklichen Schriftsteller an- 
gewandt wissen wollt. Wenn die apostolischen Traditionen mit 
euren Enzykliken nicht übereinstimmen, so stehen den letzteren 
die Staatsgesetze um nichts wohlwollender gegenüber. Was die 
Ausdrücke „Böseimcht, Otter' usw. anbetrifft, so halte ich es 
für überflüssig, hier ein Wort darüber zu vertieren; Beleidigung 
und Verleumdung sind ja, obwohl vorn Strafgesetzbuch mit Ahn- 
dung bedroht, dennoch unveräußerliche Privilegien der Pfaffen, 
die ihnen niemand streitig zu machen beabsichtigt, da sie ganz 
ungefährlich geworden sind, seitdem die Welt ihren Worten nicht 
mehr glaubt und die Staatsgesetze das Recht zu denunzieren 
genau formuliert und eng umgrenzt haben. Der Artikel, kraft 
dessen ihr die ^ Päpstin Joharma' demmziert und „die exem- 
plarische Bestrafung des ruchlosen Schriftstellers* verlangt, ist, 
vwin ich nicht irre, das in § 9 des Synodalgesetzes euch ge- 
währte Recht der Überwachung des Inhalts ,der mm Oebrau^ 
der SehuJiugend und des Klerus bestimmten BO^ier Olber religiöse 
Gegenstände', Ich weiß nicht, wie Ihr dieses Oesete interpretiert; 
Jedoch der greise und gelehrte Professor der Jurisprudenz, Herr 
D. Eyriakou, dessen Autorität in Juristischen Prägen ich mit 
eurer Erlaubnis häher stelle als die eurige, erläutert diesen Artikel 
folgendermaßen: „Sine Konsequenz des in Artikel 1 der Ver- 
fassung ausgesprochenen Verbotes des Proselgtismus ist auch das 
der heiUgen Synode gewährte Recht zur Oberwaehung des In- 
haltes der zum CMrraueh der Jugend und der Oeistäehkeit in 
Chieehenland veröffentlichten oder von auswärts eingeführten 
Bücher. Aber diese Aufsidtt der heiligen Synode — merkt wohl 
auf, meine heiligen Väter — darf nicht auch auf die Bücher 
philosophisdien oder historischen Inhalts ausgedehnt werden, 
welche, ohne für pädagogische Zwecke bestimmt zu sein, religiöse 
Stoffe behandeln, denn sonst wäre die freie Plorschung ein^ 
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geschränkt umi die Oelehrten der Nation wären genötigt, sich 
nach der Auffassung der gerade die heilige Synode bildenden 
Prälaten zu richten.' Verzeiht mir nun die Frage, hochwürdige 
Väter, ob die ^Päpstin Johanna' als ein Buch zu öetraehien ist, 
welches für eine andre Religion Propaganda machen soll, wenn 
sein Verfasser in dem Vorwort erklärt: „Nicht die Spur einer 
polemischen Tendenz findet sich darin; die Schändlichkeiten der 
Franken und der Orientalen, die Visionen der miUelalterlichen 
Mönche, die Träumereien der deutschen Professoren und über- 
haupt alle religiösen oder philosophischen Absorulerlichkeiten 
werden mit derselben Leidenschaftslosigkeit dargesteüt, mit 
welcher der Seemann die Richtung der Winde in seinem Tage- 
buche registriert.' Aber auch zu den „für den Gebrauch der 
Schutjugend und der Geistlichkeit bestimmten Lehrbüchern' ist 
meines Erachtens die „Johanna' nicht zu rechnen. Mit welchem 
Rechte also mischt ihr euch in Angelegenheiten, die eurer Recht- 
sprechung nicht unterliegen, mit welchem Rechte denunziert, be- 
schimpft und beleidigt ihr ein Buch, welches doch in keiner 
Weise die vom Gesetz auf die Lehrbücher beschränkte kirchliche 
Zensur angeht? Die Gesellschaft hat den Menschen nur so lange 
eurer Bevormundung unterstellt, bis er fähig ist, für sich zu 
denken, das heißt bis er ein Mensch geworden ist; von diesem 
Zeitpunkt an liegt es euch ob, ihn auf den Pfaden der Hecht- 
gläubigkeit zu erhalten, jedoch nicht mehr durch Verbote urui 
Zensur, sondern nach dem Beispiel der heiligen Väter durch den 
Nachweis, daß eure Lehren die besten sind. Dieses gute Beispiel 
geben euch in Frankreich eure Mitbrüder in Christo, welche — 
ob freiwillig oder wider Willen mag jetzt unerörtert bleiben — 
zur Methode der Apostel zurückgekehrt sind und, anstatt beim 
Erscheinen des Buches des ungläubigen Renan zu erschrecken, 
anstatt den Verfasser »Otter, Satan, Bösewicht* zu nennen, an- 
statt wie ihr zu schreien: „Herr Staatsanwalt, retten Sie das in 
seinen Grundlagen erschütterte Christentum!" — was, nebenbei 
gesagt, eine unverzeihliche Lästerung im Munde eines Priesters 
ist, der zu glauben hat, daß die Pforten der Holle es nicht über- 
winden werden — weiche statt alles dessen Gott im Gegenteil • 
€lankten, gdaß er in der J^HUle seiner Gnade ihnen Oetegenheit 
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gegeben habe, wiederum zu beweisen, wie schwach und leicht 
übcru'indlich die Bollwerke der Gottlosigkeit seien. ''^ Und das 
taten sie unter Anrufung der Hilfe des heiligen Geistes anstatt 
derjenigen des Staatsanwalts. Nach diesen Grundsätzen handelte 
die Geistlichkeit in Deutschland gegenüber Strauß, in England 
gegenüber Darwin und in Amerika gegenüber Parker; im all- 
gemeinen betrachten heutzutage die Gesetzgebungen aller zivili- 
sierteren Staaten die Beschützung der Religion für überflüssig, 
ja straßar, und meinen, daß ihre natürlichen Beschützer die 
Priester selbst sind, die als einzige Waffen ihre Tugend und ihre 
beredte Zunge ins Fehl führen^ Mit Priestern ohne Zunge aber 
rechnet das Gesetz nicht, denn man wählt solche nirgends mehr, 
ebensowenig wie man Krüppel zum Militär aushebt. 

Ihr seht daraus, meine heiligen Väter, daß eure Enzykliken 
und Denunziationen nicht nur vernunß-, sondern auch gesetz- 
widrig sind, da sie weder mit dem Geist des Evangeliums noch 

^ Siebe die im 5w Band der Kindieiigeflcbielite von Migne am Anfang 
verSffentUelite Wideriegong des Reoaneehea Bndies. Waa mein« oUge 
Bemwkang betrifft, so meine ich in Wirklichkeit, daß die Geistlichkeit nicht 
etwa aus eigenem Antriphe die apostolischf! Methode der loi?ischen Dis- 
kussion annahm, sondern erst weil sio nach dem \'ers;iKen der mitlelaltei- 
lichen Kampfmittel, der Exkomniimikaüonen, Denunziationen usw. mfoige 
der abldmenden fSälbag der Regierungen an dem geraden apoatoUadien 
lurflckkehrte. 

' Der zweite Vorsitzende dea französischen Senates, Delangle, sagte 
gelegentlich der Beantwortungr von Antraten auf Besclirftnkung der Preß- 
freiheit in der Sitzung vom IS. März KSfSl: „Es ist nicht unsere Sache, 
über die Rechtgläubigkeit der Schriftsleiier zu urteilen; wir sind eine po- 
Utladie Köipetaebafl and kein KoniD; die poUtiaehe Uadit bat alcb jeder 
Elnmlaebnng In aoldie S t wl tfr a gan an entiialten md der Watartaeit den 
Weg freizulassen , um durch sich selbst zu triumphieren." Kurz nachher 
sprach sich der Minister Rouher folgendermaßen aug: ^Die Wahrheit muß 
heutzutage btets und in Jeder Angelegenheit gesagt werden; dies ist auch 
dte Meinung des Kaisers." Ebenso dachte der berühmte Jurist Royer- 
CoUaid: ,Der Kirche mid nlelit den Rietatam koonrnt ea an, den ÜnglinUgen 
an antworten t und die IMskussion sctaArft den Geist vnd festigt die Obep- 
zeugungen. Lassen wir also einen jeden das Seinige tun und behelligen 
wir das Gesetz nicht mit Fragen, die nicht in seine Domäne gehören." 
* EUphaa Levi aber sagt: .Selbst die Lüge wird zur Wahrheit, wenn man 
aie verfolgt* 
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mit denjenigen der heuMgen Gesetzgebung in Einklang stehen; 
ich zweifle sogar ernstlich, ob sie im Mittelalter selbst Anklang 
gefunden hätten. Die damalige Hierarchie verdammte zwar die 
Theologen, die dogmatischen IrrtHmem anheimgefallen waren, 
und verbrannte zuweilen ketzerische Neuerer, sie ließ aber alle 
Literaturwerke unbehelligt, die nichi geradezu den Abfall von der 
Kirche predigten. In ihnen konnte ein jeder als vernünftiger 
Mensch über Konzile. Wunder, Heilige und dergleiehen reden, und 
die Priester lachten meist zu allererst darüber, besonders wenn 
der Verfasser keinen ernst dogmatischen Ton anschlug. Die aus- 
gelassensten und gottlosesten Werke der Literatur sind gerade zu 
der Zeit ans Licht getreten, wo Papsttum und Inquisition die 
christliche t/erde mit Füßen traten [und während die Scheiter- 
haufen der Ketzer m Afenge aufflammten. Und das war kein 
Wunder; denn die damaligen Schriftsteller, weiche die Religion 
nur durch das Medium des mönchischen Aberglaubens und der 
UnsiWichkeit der hohen Geistlichkeit sahen, waren zu dem 
Glauben gelangt, es gäbe weder einen Gott im Himmel noch 
eine Moral auf Erden, so 7üie man heute an der Sanftmut und 
Mäßigung des Christentiuns zweifelt, wenn man die Enzyklika 
liest, in welcher der Heilige von Karystia die ganze Welt be- 
leidigt und bedroht Doch um zum Mittelalter zurückzukehren, 
so bemerkt, ich bitte euch, daß weder Boccacio^ noch Ariost, 
weder Pulci noch MacchiaveUi, weder Erasmus noch Rabelais 
oder sonst ein andrer Dichter oder Schriftsteller jener Zeit wegen 
Gottlosigkeit verfolgt ward; denn von den Theologen allein ver- 
langte man Orthodoxie, während die übrigen Gelehrten schrieben, 
wie sie wollten, ohne von den kirchlichen Behörden belästigt zu 

> Boccacdo acbileb seine BnlUnngm antor Fapst Ktemen» VL, Gliiy- 

soloras' SchQIer Pogglo Bracciolini verspottete Göttliches und Menschliches 
in seinen Satlron, während Hufi vor seinen Augen verbrannt wurde, der 
2u behaupten gewagt hatte, Gott habe die Macht, die vom Papste un- 
gerechterweiäe Gebannten zu erlösen. Kurz darauf behauptete Ariost, 
Jesus vsfdanke seine Oüttilelikdt den Evsogelisten, wie Aebül s^nen 
Ruhm dem Homer, Pnlci parodierte das Evangelium in seinem komlsdien 
Gedicht Morgante, andere noch Gottlosere schrieben unter dem Schutze 
der Päpste und Kardinäle, welche nur die gottestflrcbtigen und tagend- 
haften Neuerer ihre Abneigung fülüen ließen. 
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werden, welche, abgesehen von ihrer Gefräßigkeit, Trunksucht, 
Simonie, Schändlichkeit und ihrer Monomanie, Ketzer zu ver- 
brennen, sonst ganz gute Menschen waren, lachlustig, witzig und 
Förderer der Wissenschaften. Wäre einem heiligeri Makarius 
jener Epoche der seltsame Gedanke eingefallen, Ariost oder Rabe- 
lais wegen Unglauben zu denunzieren , so hätten ihm seine Mit- 
brüder mit den Worten des Jesuitenpaters Lemoine lachend zur 
Antwort gegeben: Les erreurs de ce pays-lä n'appartiennent pas 
ä la juridiction de la Sorbonne (Feintures morales, chap. [), was 
soviel bedeutet wie: Priester und Literatur liaben nichts mit- 
einander zu schaffen. Bisher habe ich mich, hochwürdige Hier- 
archen, darauf beschränkt, euch fühlbar zu machen, daß, für wie 
unchristlieh man auch die „Johanna' halten mag, eure Beleidi- 
gungen, Drohungen und Anrufungen des Staatsanwalts noch 
tausendmal unchristlicher sind; nunmehr will ich, mit eurer 
gütigen Erlaubnis, untersuchen, ob der Verfasser des verurteilten 
Buches wirklich die Religion oder etwas anderes verspottet 
hat. Bei dieser Untersuchung würde mir gewiß die Begründung 
seitens der von euch niedergesetzten Kommission nicht wenig 
förderlich sein, die ihr jedoch geheimzuhalten beliebtet, weil 
ihr, wie es scheint, gute Gründe dazu hattet. Da ich eines 
solchen Wegweisers entraten muß, ist anzunehmen, daß ich in 
der Irre gehe; aber mein Fehler wird dann auch euch zur Last 
fallen, heilige Väter, die ihr, statt das Wort, das heißt eure 
Begründung, den Gläubigen als ihres Fußes Leuchte und ein 
Licht auf ihrem Wege mitzugeben, es lieber im Dunkel zwischen 
dem Staatsanwalt und dem Untersuchungsrichter hin und her 
wandern laßt 

Zunächst erlaubt mir die Frage, was ihr unter dem Wort Re- 
ligion versieht. Der französische König Ludwig XIV. pflegte zu 
sagen: „Der Staat bin ich." Ebenso scheinen auch viele der- 
zeitige Kir dien für sten das Christentum aufzufassen, wenn sie 
auch nicht wagen, offen zu erklären: „Die Religion sind wir." 
Definiert man nach dieser Auffassung die Religion, dorm ist 
notwendig alles darin enthalten, was mit der Geistlichkeit zu- 
sammenhängt. Darm bilden einen Teil der Religion das Blutbad 
auf der Synode von Ephesus, die Fußtritte des Dioshouros, die 
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Mordbrennereien des Nestoriiis, die Fälschungen des heiligen 
CyriUj die Ermordung der Hypatia, das Rädern der griechischen 
Philosophen in SkythopoUs, die OreueUaten der Irene und über" 
hmtpt alle Taten der Prieeter, welche die Chroniken von Byzan» 
zieren. Außerdem müßte man als integrierenden Bestandteil der 
Religion die Erzählungen des ^Heils der Sünder', die Gemein' 
heiten des Nikodemus, das Näseln in der Kirche, die Verbrennung 
des Judas in Chalkis, die Wallfahrten auf Tinos und schließlich 
wohl auch die Enzykliken des HeiHgen von Karystia ansehen. 
Wenn ihr dem Wort Religion eine so umfassende Bedeutung 
unterlegt, dann, meine heiligen Väter, ist auch der Verfasser 
der , Johanna' in Wirklichkeit ,ein Werkzeug des Satans, eine 
Otter und ein Bösewicht" , weil er dies alles unbarmherzig ver- 
spottet und verhöhnt hat. Aber ich nehme mir die Freiheit 
zu bemerken, daß diese Definition veraltet ist; heute, wo wir 
allmählich zur antiken Einfachheit zurückgekehrt sind, verstehen 
wir unter dem Wort Religion die Lehre Jesu, die Erklärungen 
derselben durch die ersten Väter und die Bestimmungen der 
Konzile, soweit nicht bei ihrer Abfassung Fußtritte und Schläch- 
tereien milgeunrkt haben und soioeit nicht die Beschlüsse 
dieser Konzile dem Geist des Evangeliums und den Anforde- 
rungen des gesunden Menschenverstandes offenkundig zuwider' 
laufen. 

Indem ich hierauf allein mein Glaubensbekenntnis beschränke, 
glaube ich, meine heiägen Väter, orthodoxe als ihr selbst zu 
sein, die ihr aus niedriger Selbststicht aus dem Christentum 
sogar die apo^üschen Bestimmungen verbannt, welche die Ver- 
setzung der Bischöfe verbieten. Wenn wir aber das Christentum 
nach der zweiten Definition auffassen, welche mit dem Evan- 
gelium, der gesunden Vernunft und den Traditionen der aposto- 
lischen Väter im Einklang steht, während die erste nur mit den 
Inquisitoren und der Hierarchie des Mittelalters übereinstimmt, 
dann ist der Unglaube in der „Johanna'' schwerlich nachweisbar, 
man müßte denn die lächerlichen Ansictiten mittelalterlicher Theo- 
logen oder moderner deutscher Philosophen dem Verfasser in die 
Schuhe schieben, der sie doch nur deshalb anführt, um sie zu 
verspotten, und sie sowohl im Texte wie in den Anmerkungen 
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am Schluß ausdrücklich verwirft} Durch solches Verfahren tritt 
er aber heiligen Dingen gewiß nicht zu nahe; de?in zweierlei ist 
in der christlichen Religion wohl zu unterscheiden, heilige Väter, 
einmal ihre göttliche Wahrheit, welche sie verehrungswürdig 
macht, und andrerseits die Torheiten der Menschen, welche sie 
zum Gegenstand des Spottes gemacht haben. „Man verspottet 
die Religion durchaus nicht, wenn man die Wunderlichkeiten 
geißelt, mit welchen sie die Pfaffen entehren." Diesen Ausspruch 
des göttlichen Pascal trägt die erste Seite der „Johanna" als 
Motto; um euretwillen ist es nur zu bedauern, daß der Verfasser 
ihn nicht aus dem Französischen übersetzt hat. An einer andern 
Stelle aber sagt er selbst: ^Liebst du, teurer Leser, den edlen 
Wein des Glaubens, wie der gelehrte Albinus die Religion ge- 
nannt hat? Wenn du ihn wirklich liehst, dann hassest du gewiß 
jene gewissenlosen Krämer, die dieses göttliche Getränk ver- 
fälschen, indem sie Wasser, Farbstoff und Gifte daruntermischen 
mid statt göttlichen Nektars deinen durstigen Lippen ein schales 
oder betäubendes Gesöff bieten." Nur diese mittelalteriichen 
Krämer hat der Verfasser bekämpft oder lächerlich gemacht nach 
der Anweis^mg des heiligen Augmtin: haec tu irride, ut eis 
ridenda ac fugienda commendes. Wenn er an einer andern 
Stelle sagt, daß nach Albertus Magnus ,das Zeichen des Kreuzes 
auf dem Rücken des FseLs sichtbar blieb, welchen der Heiland 
bei seinem Einzug in Jerusalem ritt," oder etwas später, „daß 
die frommen Vögel von Jerusalem in der Passionswoche freiwillig 
fasten," dann will er nicht etwa Jesus verspotten, heilige Väter, 
sondern die einfältigen Theologen, die nicht zufrieden mit den 
Wundern des Evangeliums steh herausgenommen haben, dmch 
solche und andre lächerliche Züge das göttliche Bild des Heilands 
zu entstellen und ihn zu einem zweiten Apoüonius von Tyana 
zu machen. Aber auch Dogmen verspottet der Verfasser der 
^Johanna' nicht, wie mich dünkt, wenn er die darüber Dis- 
kutierenden wegen ihrer Messerstechereien, Fälschungen und Fuß- 

^ Derartig ist anf 8. 186 die Ansicht von Strauß Aber den HeOand und 

ebenda die Erklirangen der Euhemeristen Ober die Qeheimnlsse der 
Inkarnation, welche der Verfasser in der Anmerkung auf S. 2ftl als ,weder 
die Gläubigen noch die Kritüier befhedigend* zurückweist 
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tritte geißelt, oder jene müßigen Theologen durchhechelt, die sich 
in Zoten ergehen, um auseinanderzusetzen, was im Magen des 
Kommunikanten aus dem Leib des Herrn wird und wohin er 

nachher kommt, die aber auch den Orient mit Blut über- 
schwemmten, als sie über die zweifache Natur Christi stritten, 
nach der Meinung des gleichzeitigen heiligen Isidor von Peliisium, 
um fettere Pfründen zu bekommen. Der letzterwähnte Autor 
meint, daß die damaligen Prälaten sich nur aus Herrschsucht 
gestellt hätten, irärcv sie über irgendeine göttliche oder über- 
haupt nennenswerte Sache uneins. Was- soll ich über die Legen- 
den, die Kalokärinl , das „neue Paradip^^", die „Rettung der 
Sünder", vor allem aber über das abscheuliche Jieichtbuch" des 
Nikodemus ein Wort verlieren, die bis heute die Ohren des Volkes 
beleidigen und seine Moral verderben, indem sie ihm die Stifter 
des Christentums als Dummkopfe oder Schwindler hinstellen? 
Bilden etwa die Legenden einen Bestandteil der Religion, die ab- 
gesetten von ihrer Schmiäzuikeit auch noch von Anfavg bis zu 
Ende durch Pfaffenirrtum besudelt sirid'> Die Katholiken seihst 
wollen nichts mehr von dem Martyrologinm des Ouzouard oder 
den Legenden des Mavrolykos wissen und berufen erfahrene 
Fachmänner, um, wenn auch niclit einwandfreie, so doch wenig- 
stens dezentere liegen den bücher zusammenzustellen} Das heutige 
Christentum, hoehwürdige Väter, kann man mit einem schönen 
Gemälde von Raffael vergleichen, welches spätere Generationen 
von unwissenden Malern durch geistlose Überpinselungen ent- 
stellt haben. Niemand kann deiijenigen einer Verunehrung Raf- 
faels zeihen, der die aufgetragenen Farben abkratzt, um das 
Bild des Meisters in seiner unverfälschten Einfachheit und Schön- 
heit zu bewundern, noch viel weniger aber ist die Handlungs- 
weise eines Mannes als Christen tum feindlich zu tadeln, der die 
Religion von den Schmutzflecken des MittetaUers zu säubern be- 



^ Solcherart ist die im Jalire lööd herausgegebene Vie des Saints par 
uns todätä d'EceütUutlque» et de gern de lettrea aous les auspiees du 
Cleng^ de Ftanee, and die zwelbindlge In Belgien mdiienene FoTtaetrang 
der VoHiUMlflChen Sammlung, deren Hennagober von einigen Journalisten 
we^en Ihrer aii7u grofien Konzaaaioiien gegenOber dem kritischen Zeitgeist 
getadelt wurden. 

RkoTdlf, nipMi JoiHnuw. 2 



Digitized by Google 



strebt ist. Ein unwiderleglicher Beweis aber, daß der Verfasser 
der „Johanna" nur die Abscheulichkeiten und nicht das Heilige 
verspottet, dürfte darin liegen, daß ihr wohl kaum ivagen ujürdet, 
etwas von dem, was er geißelt, offen in Schutz zu nehmen, weder 
die Roheiten noch die Mißbräuche, weder die Völlerei noch den 
Aberglauben der mittelalterlichen Pfaffen; und darum ist auch 
der Tenor eures Urteils nicht veröffentlicfil worden. 

Was soll ich weiter über den Vorwurf sagen, welchen ilir von 
der Kanzel herunter gegen den Schriftsteller erhoben habt, er be- 
schimpfe „die Religion durch die beständige Vergleichung der 
Sakramente, Dogmen, heiligen Zeremonien und Gebräuche der 
orthodoxen Kirche mit unheiligen Dingen" (gemeint sind die Ge- 
brauche, Zeremonien usw. des Heidentums}? Dieser Vorwurf 
verrät eine solche Unkenntnis der Kirchengeschichte und der 
Schriften der Väter, daß ich ihn durch einige Zitate mderlegen 
muß. Ihr allein uHßt vielleicht nicfit, daß die meisten, um nicht 
zu sagen alle Zeremonien des Christentums nach dem Zeugnis 
der heiligen Väter aus dem Heidentum herübergenommen wurden, 
viele davon wurden sogar wider den Willen derselben in der 
Kirche eingeführt. So sprechen z. B. Tertullian (Apolog. § 30) 
und der heilige Lactantius mit Unwillen von der heidnischen 
Sitte des Abbrennens von Weihrauch und verbieten den christ- 
lichen Kaufleuten das Feilhalten desselben, Minutius Felix 
(Octav, XXXVII) erklärt sich gegen den Gebrauch der Fackeln 
und der eben erwähnte Laeiantius fragt (Instit. div. VI, 11) die- 
jenigen, welche diese Sitte in der Kirche einführen vfollten: ^Wie 
dürfte man es wagen, dem Schöpfer der Some und der Sterne 
sehledde Kerzen darsubringen, wie die Heiden ihren €hSizen, 
weldie als OöOer der Finstemis Kerzen bramhen, um eu sehen?* 
Die Weihe der Häuser durch Besprengen mä Wasser ist ruxeh 
TeriuUktn (De bapOsmo, gegen End^ eine Näehedmung einer 
heidnischen Sitte, und die Prozessionen sind nichts anderes als 
die Futacßffe der JUten (De J^mdis, & 553). 

Die geweihten Brote wurden nach Sankt JtuHnus (Apolog. II, 
& 98) von den Ägyptern enüdmt, die WaüfcMen sind eine 
indische l^tte, Ja selbst die Taufe ist na^ TeriuUian eine von 
den Heiden Uberkonmene Einrichtung, welche durch dteseUte die 
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Neophyten in die Mysterien der Isis einweihten (De baptismo V): 
dieser Meinung ist auch der heilige Justinus (Apolog. II, S. 62) 
wtd der durch und durch christliche Lamemuds (De flndif. VI, 
S. 7), Und nicht bloß diese OebräuchCp sondern sogar die Dogmen 
und Sakramente der christlichen Religion, die heilige Dreieinig- 
keit (siehe JusHnus S, 60), die Inkarnation, die Beichte,^ die 
Kommunion^ usw. existierten vor und eine Zeitlang neben dem 
Christentum, wie die heiUgen Väter zugesehen, weldte nur darin 
unetns sind, daß die einen durch diese Identität das hohe Alter 
dieser Dogmen und die Übereinstimmung aller Völker der Weä 
hinsichtlich der Wahrheit des Christentums zu beweisen suchen, 
die andern im Gegenteil meinen, daß Satan, welcher die Dogmen 
und Zeremonien der künftigen ReUgUm varauskannte, sie den 
Beiden offenbarte, damit sie diese schon vorher parodierten, 
,Der Teufel, dieser Affe Gottes,' sagt TertulHan, ,bewog die 
Heiden zur Nachahmung der Zeremonien des Christentums; und 
darum sehen ibir sie taufen, wallfahren, Weihgeschenke an den 
Altären darbringen' (Evangel Markus § 14). Die modernen 
Kritiker und Archäologen bestätigen durduats diese Ansicht der 
heiligen Väter, indem sie durch Vergleichung der Denkmäler be- 
sonders des indischen und ägyptischen Altertums nachweisen, 
daß alle Dogmen und Gebräuehe der christlichen Religion schon 
vorher im Orient existierten.^ Aber auch die heutigen west- 

^ Siehe Allgemeine Biographic von Michaud, Bd. 54 unter dem Worte 
Krichna, wo Parallelstellen aus dem Evangelium und den heiligen Schriften 
von Indien nebeneinander gestellt werden. Vgl Plutarch: Ober Isis und 
<Mito. 

» TnMDIin (De PraeserijtL X9 und Jnstlins (Apotog. U, M) geben bei 

der Erklirung des Wortes Christi: „Das ist mein Leib* zu, daß die Kom- 
munion auch im MlthrawÜenat existierte (vgl auch Ä. Murray, La Magie, 

p. 37). 

' Siehe Duperron, Zend Ave^ta, A. Maury, Leg. de i Antig uü^, Hum- 
boldk, Amerikmisehe Denkmiler; Dubais, Moeurs et hialttut de Vhide; 
B, S. aiaire, Le Boudha usw. Der tan 17. Jalvhmidort Übende boeb- 

gelehrte Bischof Wett hat In einem seiner Werlte alle bei den Alten, den 
Evangelisten und den Kirchen8chrift??tellem vorkommenden Parallelstellen 
zusammengestellt Siehe auch das Werk von Picart: C^dmonies reli0euses 
de tous les peuples de la terre. Chateaubriand, der fromme Christ, sagt 
in den «Rletotlielien Stadien*: »Des Rinciienii, ^e Gold- imd SDbeiiaitte, 
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europäischen Apologeten verhehlen diese Gleichheit nicht, die sie 
im Gegenteil nachdrücklich als Argument für die Wahrheit der 
christlichen Religion bezeichnen, da dieselbe alle übrigen Re- 
ligionen in sich schließe'^ Dies halte ich für vollkommen Äi»- 
reichend, meine hochwürdigen Hierarchen, um euch zu über- 
zeugen, daß, wenn der Verfasser der ^ Päpstin* die Gleichheit der 
Zeremonien und Gebräuche des Christentums und des Heiden- 
tums behauptet, er sich in Übereinstimmung mit der Geschichte, 
den Ergebnissen der modernen Wissenschaft und, was noch mehr 
ist, mit den heiligen Vätern befindet, deren Schriften ihr in eurer 
Unwissenheit zugleich mit der „Johanna' mit dem Bannfluch 
belegt habt. Doch seid gutes Muts: diese Heiligen sind nicht 
rachsüditig ; virUcicht bitten sie in dieser Sfunde den Höchsten 
für euch und sagen: Herr, vergib ihnen, denn sie unssen nichi, 
was sie tun. 

Nneh ein Pu7ikt bleibt uns zu untcrsueiieji übrig, ob nämlich 
der Verfasser der „Johanna" wirklich das evangelische fiehot 
der Nächstenliebe übertreten hat, indem er die Torheiten der 
mittelalterlichen Theologen verspottete und lächerlich machte, 
statt sie ernsthaft zu widerlegen mit Berufung auf das Gesetz 
und die Propheten. Ich meinerseits würde als Afensch ohne Galle 
Hohn und Spott als unchristiich bereitunllig wegwerfen, wenn es 
eine andere Waffe außer dem Gelächter gegen die Dummheit 
gäbe „Die Liebe zum Nächsten nötigt uns off, seine Torheiten 
zu verspotten, um sie ihm und anderen zu verleiden,' schrieb 
der heilige Augustinus zur Hecht fertigung der Ironie , mit der er 
gegen die von ihm spöttisch „Korneten" genannten Theologen in 
Afrika vorging. Derselben Meinung waren, soviel ich weiß, auch 
die übrigen Väter, Der heilige Hieronymus, der in seinen ^Briefen' 



die Leuchter, die Fackeln, die Decken, die TJcdor, die Prozessionen, die 
alljÄhrlich wiederkehrenden Feste i^nirden aus den zusaminenstürzenden 
Tempeln in die Kirchen flbertragen. Das Christentum legte den Schmuck 
des überwundenen Heidentu an. Molir Int der Verfuser der ^Obaniut* 
andi nMit geeigt 

* Siehe das Werk von Lamennais: De l'indiffirence usw. sowie Bd. I 
der giocklicherwelee von BraUa ins Griechische abenetzten aStndien* 
von Nicolas. 
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die Häretiker unbarmherzig verhöhnte; der heilige Basilius, der 
seinen Spott gegen die Ungebildeten richtete, welche von Theologie 
redeten; der heilige Irenaus, der sich in Witzen Uber die Gnostiker 
erging, und endlich sogar der ernste, gar nicht scherzhafte Ter- 
tiälian, welcher einmal sagt: „Wenn sich in meinen Büchern 
Stellen finden, welche Lachen erregen, so kommt dies von der 
Nahtr der Dinge selbst, welche lächerlich waren; derartiges darf 
auch nur durch Lachen bekämpft werden, damit ihm nicht durch 
ernsthafte Wiöerlerjung eine größere Bedeutung beigelegt wird, 
al>! CS verdient.'' Ihr seht daraixs, meine hochehrwürdigsten 
Prälaien, daß die Bekämpfung der Unvernunft durch Spott keines- 
wegs dem Geiste des Fvaiigeüurns lei der streitet, da ihn ja die 
heiligsten von den Vätern angcivnndt hath'n. Der Verfasser der 
^Johanna" hat sich damit öcgnügt, die Stellen aus den Schriften 
der miiielalterliehen Theologen, nieist ohne weitere Bemerkungen, 
anzuführen; wenn das La ehe n erregt unirde, „so kommt dies von 
der Natur der Dinge selbst, welche lächerlich waren." Und was 
gibt es wohl Lächerlicheres als zu sehen, wie die Heligion, von 
der wir alle unser künftiges Heil erwarten, so elendiglich von 
den lächerlichen Einfällen unwissender Mönche kompromittiert 
wird, indem sie darüber diskutieren , was aus dem Leib des 
Herrn im Magen des Kornmuni kanten wird. In welchem Tone soll 
man von Konzilen reden, die berufen werden, um die Frage zu 
entscheiden, ob die Weiber zum Menschengeschlecht gehören oder 
nicht? Konnte der Verfasser anders als spötieind von derartigen 
Dingen sprechen, wenn riuch den Vätern „die Dummheit nur 
durch Lachen bestraft wird,* und wenn nach der Schrift „der- 
jenige, welcher Wahrhaftiges redet, den Mund mit Lachen er- 
füllet''? Nur einen berechtigten Tadel kann man gegen den Ver- 
fasser der „Johanna* aussprechen, daß er in seinem Buche nichts 
Neues gesagt hat. Wenn er nachzuweisen sucht, daß die meisten 
Priester des Mittelalters abergläubisch, habgierig, unsittlich und 
blutdürstig waren, so gleicht er einem Menschen, der auf die 
ßednerbühne steigt, um dem Publikum mitzuteilen, daß die Skor- 
pione giftig und die Schlangen falsch sind, sowie daß die Wespen 
schlimme Stacheln besitzen. Lacht, wenn ihr wollt, über die Ein- 
faU dieses guten Menschen, spottet Uber seine Offenbarungen, 
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aber versucht es u?n Oottes willen nicht, ihn im Gefängnis zu 
bringen; denn das wäre eine Gewissenlosigkeit. 

Ihr aber, meine keiligen Väter, sagt riichi, ihr haltet die Ab- 
sicht des Schriftsteuers mißverstanden , welcher die lächerlichen 
Priester und nicht die Religion verspottet. Die Stellen, an denen 
er seine Absicht ausspricht, sind zahlreich und unzweideutig, und 
seine Zitate deutlich und überzeugend , so daß ein Mißverständnis 
kaum denkbar, ja rein unmöglich war. Sagt lieber offen, dafi 
ihr über ihn zornig seid, weil er im Vorwort gesagt hat, daß 
von allen christlichen Völkern der Jetztzeit wir Griechen allein 
keine religiöse Unterweisung haben, daß, wüJircnd überall, sogar 
im orthodoxen Rußland, die äußere Gottesverehrung sHch analog 
den Forderungen der fortgeschrittenen Zivilisation entwickelt hat, 
unr allein uns an die mittelalterlichen Formen anklammem, wie 
die Austern an die Felsen, indem mr die Diener des Höchsten 
aus den Analphabeten heraussuchen, byzantinische Sudeleien 
küssen und zwei Stunden lang das Näseln anhören, von welchem 
der heilige Basilius selbst nichts unssen wilL^ Wahrscheinlich 
seid ihr auch über das unzufrieden, was der Autor über unsere 
griechische Geistlichkeit sagt: „Während die westeuropäischen 
Priester scharfe Nägel und giftige Zähne bekamen, wurden sie 
bei uns im Gegenteil immer unschädlicher und zahmer, wie die 
Adle des Kopaissees,* und um ihn lügen m strafen, wenn er 
euch für gute Menschen hielt, zeigtet ihr schleunigst, daß ihr 
ebenfalls Zähne habt. 

Erlaubt mbr jedoch zu bemerken, meine heiligen Väter, daß 
aUes oben Erwähnte mit der Religion nichts zu schaffen hat, 
in deren Namen ihr den Schriftsteller beleidigt, denunziert und 
verleumdet Vielleicht werdet ihr einwenden, daß der heutige 
Bildungsgrad des griechischen Volkes, welches die wahren Grenzen 
der Religion noch nicht zu unterscheiden vermag, Abwehrmaß- 
regeln gegen die ^ Johanna* notwendig machte, da dieselbe die 
Oberzeugungen der Gläubigen wankend madten konnte, welche 
die Religion noch mit ihren Dienern verwechselten. Aber selbst 



* Siebe die in der Zeitschrift .Aeon" veröffentlichte und im Athenäum 
gehaltene Rede des Herrn Pallls Ober die SchSohelt 
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dies zugegeben, welchen vernünftigen Zweck hatten eure Verbote 
und wen erwartetet ihr dadurch von der J.ekture des Buches 
abzuhülten':' Gewiß nicht diejenigen, welche nicht lesen können 
und darum nicht in Gefahr waren, und noch weniger die Ge- 
bildeten , deren Zahl und Neugierde durch derartige Verbote ver- 
zehnfacht wird. Dies wußtet ihr besser als jeder andre, meine 
ehrwürdigen Hierarchen, aber gleichzeitig wußtet ihr auch, daß 
dank dem gänzlichen Mangel christlichen Heligionsunterrichtfi 
bei uns „die Rettung der Sünder" Leser findet, alte Weiblein, 
die der heiligen Paraskcvi Weihrauch spenden, und fromme Wall- 
fahrer, welche glauben, die Madonna auf Tinos sei barmherziger 
als die anderswo vorhandenen, wie jene Megarer bei Plutarch, 
weiche behaupteten, der Mond in Megara sei größer als der in 
Athen. Diese hofftet ihr durch euer Geschrei gegen den Autor, 
seine Großmutter, Schaffnerin und Diener einzunehmen! Das 
„Licht der WeW gründetet ihr auf die Finsternis der Unwissen- 
heit, um euch an dem Schriftsteller zu rächen, indem ihr ihn als 
Feind der Religion verleumdetet, der nur gegen die Mißbräuche 
der Pfaffen vorging und die Gebote des }!eilands im Evangelium 
mit solcher Gewissenhaftigkeit befolgte, daß er fünf Monate lang 
bedroht, verfolgt, Otter, Bösewicht, Werkzeug des Satans, Schmutz- 
fink, Umstürzler genannt, doch kein Sterbenswörtchen antworteie, 
während eine Antwort so leicht gewesen leäre. Ich sehe zwar 
vollständig ein, daß er in Schimpfwörtern mit dem Heiligen von 
Karystia nicht wetteifern konnte, denn die Siegespalme in dieser 
Art literarischer Betätigung luird jedermann ohne weiteres den 
Kuttenträgem zuerkennen, aber der Autor halte auf diese Ver- 
unylunpfunyen mit Tatsachen dienen könne?i, daß es z. B. euch, 
meine ehrwürdigen Hierarchen, nicht zukommt, andere Leute als 
Umstürzler anzuklagen, während ihr schon seit drei Jahren die 
göttlichen Gebote und die Gesetze des Staates umstürzt und mit 
Füßen tretet, indem ihr auf Avancemeiit Anspruch erhebt, daß 
es euch viel weniger zukommt, andere als gottlos hinzustellen, 
während ihr den Namen des Herrn so gering achtet, daß ihr an 
Sonntagen antikanonische Legenden verlest, und die Heiligen so 
wenig ehrt, daß ihr die Namen derselben je nach den politischen 
Umständen verändert, indem ihr sie bald zu Ütionisim bald zu 
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Aufständischen macht ;^ Ja selbst euer priesferliches Gewand ehrt 
ihr so wenig, daß ihr an Privatleute beleidigende Briefe riehtet, 
wenn sie Dienste nicht genügend bezahlt haben, die ihr unent- 
geltlich zu leisten verpflichtet seid? Dies und tausend andere 
Dinge hätte er sagen können, wozu ihm die Zeitungen den Stoff 
lieferten, in denen ihr einander tagtäglich als Simonisten und Über- 
treter der Kircfiengeseize beleidigt. Aber um alles dies kümmert 
sich der Autor wenig. Wenn er nach dem Gebot und Beispiel 
Jesu und der heiligen Väter die Religwnskramer haßt, so ver- 
abscheut er doch den Skandal so sehr, daß er, um bei der Dar- 
stellung des aus solchen Mißbräuchen entstehenden Sciimiens 
alles Persönliche zu vermeiden, auf eine entlegene, fast unbekannte 
Epoche des Mittelalters zurückgeht, statt seinen Blick auf die 
unmittelbare Vergangenheit zu richten. Da er keiner der bei utis 
existierenden kirchlichen Parteien angehört, weder der russisch- 
orthodoxen noch der biblischen Propaganda, so hat er mit seinem 
Buche keinen polemischen Zweck verfolgt, sondern über alles die 
Wahrheit gesagt, indem er uräerschiedslos das Schlechte und 
Lächerliche brandmarkte, wo er es auch finden mocMe, bei den 
Orthodoxen, Katholiken oder Protestanten, unter der Kutte des 
Mönches oder dem Mantel des Philosophen; da er aber iveiß, 
daß die Beseitigung uan Mißständen auf dieser Welt nicht den 
Theoretikern und Oeiehrten zukommt, so verbringt er seine Tage 

^ Als ein exaltierter junger Mensch auf die Königin AmallA geeeboaseo 
hatte, wurde in der Metropolitanldrche « In P.üd dos heiligen So7on ge- 
weiht, welcher die Kugel des Mordbuben von dem Haupte der fleckenlosen, 
reinen, untadelhaften Königin abgewendet hatte, wie der Metropolit Amalia 
damals nannte. Als knn danof der Reglenuigswechael eintrat, wurde der 
heilige Soson nun heiligen Eleutheriue umgetauft, zur Erinnerung an den 
Aufstand, welcher das Vaterland vom TyranneiUoch befireit bitte. Siehe 
darüber den damals in der Zeitung Avgi erschienenen Artikel. 

^ Der heilige Leo bestimmte: NuUus pro mortuis sepeäendis pecu- 
niam capiat. Ein solches Gesetz gab es meines Erachtens auch in der 
griediifdieD KIigIia. Aber der Heilige von Kaiyatla, weleber lieli in» 
«ebeinend wenig um die Kircbengesetse kOnunert, aebiieb, als er fllr 
■ehie Anwesenheit beim Begräbnis der Elena T^sitsa 50 Drachmen als Bb^ 
gelt erhalten und weil ihm diese Summe seiner Wörde nicht angemessen 
vorkam, einen unverschämten Brief an die Verwandten, in welchem er ver> 
langte, .anständig" bezahlt zu werden. 
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über seinen Büchern. Laßt ihn nun cndlicfi in Ruhe! Dies 
rate :ch euch mehr in eurem als des Schriftstellers Interesse, der, 
wenn er sich mich nicht allzusehr über die unchristlichen Äuße- 
rungen betrübt haben mag, zu welchen sich Diener des Höchsten 
hinreißen ließen, sich JedenfaUs über die Popularität gefreut haben 
wird, zu u'clchcr diese seinem Buche verhoffen haben. Die „Päpstin 
Johanna'', welche ime alte in Griechenhind herausgegebenen Bücher 
nur auf ein kleines Lcsejmblikuui rechnen durfte, umrde dank 
den Verketzerungen in den Salons, den Cafes und den Läden ge- 
lesen, manchmal sogar vorgelesen, damit sie auch die Lese- 
unkundigen zu hören bekämen. Der heilige Nazareth und der 
Prior von Sankt Savas mußten sich sogar von Syrien Exemplare 
verschreiben. Das sind heutzutage die Wirkungen priesterUcher 
Verbote: Das Jahr des Heils 1866 war abgesehen von anderen 
Eigentümlichkeiten für Exkommunikationen und Verfolgungen von 
Schriftstellern nicht günstig. Das Gebäude der Hierarchie ist überall 
erschüttert; der französische Senat proklamiert die Freiheit des 
Wortes; ein allgemeiner Wissensdrang und ein nicht zu unter- 
drückender Trieb nach freier Forschung beherrscht alle Völker; 
mitten in all diesem Wallen und Wogen erhebt sich das religiöse 
Gefühl, schalte it das Joch der mittelalterlichen Theologie ab und 
opfert den Buchstaben, um sich an den Geist des Christentums 
zu klammern. Allen ist es augenscheinlich klar geworden, daß 
man, um die leck gewordene Arche des Glaubens vor dem Unter- 
gang zu bewahren, allen hierarchischen Ballast ins tosende Meer 
werfen muß. Eine Menge kritischer Philologen, unabhängiger 
Theologen und fortschrittlich gesinnter Priester beschäftigen sich 
unausgesetzt mit der erneuten Musterung und Wertung der Denk- 
mäler des Christentums, heben auf, was wertvoll ist, und werfen 
den Plunder ins Feuer. Männer wie Reuß, Channing, Parker, 
Keim, Schenkel, Quinet und andre halten das Banner und rufen: 
gVorwürts", in diesem Fall soviel wie: „Zurück zu den Zeiten des 
apostolischen Christentums. Die uns trennenden mittelalterlichen 
Scheidewände müssen fallen, und der unseren Augen den Himmel 
verMUende hierarchische Schleier muß reißen." Dieser Geist reli- 
giöser Wiedergeburt, welcher die ganze christliche Welt erfüllt, 
wird mit seinem Hauch früher oder später auch euch berühren. 
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Vielleicht ist die Zeit nidit mehr fern, wo auch die Griechen sagen 
werden: „ Wir wollen nicht mehr Byzantiner , Tündern Christen 
sein." Und dann, meine heiligen Väter, wenn das Morgenrot 
auch über euch aufflammt, wenn ihr dann noch darauf besteht, 
* den Verfasser der ^Johanna' als einen Dämon der Tiefe anzu- 
sehen, so werdet ihr wenigstens gezumngen sein, ihn statt Satan 
Lucifer zu nennen. 
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erodot hat es fOr gut gelialten, am Anfang 
seiner Gescbiehte die Grflnde danulegen, die 
ihn dazu bewogen haben, die Triumphe des 
MUtiades und die Liebesabenteuer der Ägyp- 
tischen Frauen mit Böcken zu erzflhlen. Diesem 
guten Beispid des Vaters der Geschichte sind 
die sp&teren lOstoiiker, Thucydides, Tacitus, 
Sankt Lukas, Qibbon und Guizot, gefolgt, so 
daS den stereotypen Anfang aller Qeschichtsweike die Rechtfertigung 
des Verfassers bildet, wie denjenigen der epischen Gedichte die 
Anrufüng der Muse. Diesem lObUchen Brauch der Geschichts- 
schreiber wiU auch ich mich anschliefien und beeile mich ausetai- 
anderzusetzen, wie ich dazu gekonmen bin, die Ruhe der seit 
so vielen Jahrhunderten in Frieden schlafenden Päpstin Johanna 
zu stören, damit man mich nicht etwa als dnen wunderiicben 
Grabschänder beschuldigt 

Als ich vor ungef Ahr zwanzig Jahren als Junger Bursche nach 
Italien übersiedelte, war das religiöse Gefühl noch stark in West- 
europa; denn es gab Menschen, die am Freitag Hummer afien und 
den Gflrtel der Mönche küßten. Mehrere Monate des Jahres brachte 
ich nach der dortigen Gewohnheit, in die Sommerfrische zu geheo, 
auf dem Lande zu und safl oftmals an den langen Hert>8tabenden, 
während die Schneeken auf den abgeernteten Weinranken herum- 
krochen und die Pflze unter den Kastanien wuchsen, am Feuer 
der Winzer, von denen ich nichts anderes zu hören bekam als 
Wunder von HeiligenbUdein, Gesdiichten von Gespenstern, die aus 
dem Grabe, heiaufstiegen, und von aimen Seelen, welche dem 
Fegefeuer entkommen waren; durch diesen bäueriiehen Umgang 
war ich ziemlich abeigläubisch geworden. Von dem Papste, der 
nach den EoUilungen meiner GeseOsehafter die Pforten des 
Ifimmels öffnete und schloß, mit dem helligen Geiste freundschaft- 
lich vericehrte und seine hodiheOigen Füße den Königen zum 
Kuß hinhielt, hatte ich die Vorstellung eines außerordentlicben, 
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fabelhaften Wesens, etwa eines Luftballons, der zwischen Himmel 

und Erde schwebt. 

In dieser geistigen Verfassung befand ich mich und wohnte in 
Genua, als plötzlich die Revolution von 1848 ausbrach, welche ganz 
Italien erschütterte. Die Priester und die Religion wiu'den, wie es 
bei allen poUttschen Reibungen im Occident geschieht, in das 
Anathema gegen die Könige und die Tyrannei eingeschlossen. 
Schon seit einigen Jahren ging auf der unglücklichen Halbinsel 
ein böeer Geist um, der allen Herzen Unzufriedenheit Ungehorsam 
und unauslöschlichen Freiheitsdurst emflößte. 

Laut krachten die Throne, als wollten sie einstürzen, noch 
lauter aber klapperten die Könige vor Angst mit den Zähnen. 
Obelklingende und für italienische Ohren ungewohnte Worte, Ver- 
fassung, Nationalgarde, Preßfreiheit, Gütergemeinschaft, ertönten 
überall wie das Zischen von Vipern. Der blinde Glaube, seit so 
vielen Jahrhunderten gewohnt mit den Blinden zu sympathisieren 
und ihnen zu schmeicheln, wurde wie ein lästiger Bettler fort- 
gejagt und floh ängstlich in die Berge, wo er unter dem Dach 
der Bauern ein Asyl suchte und oft selbst deren Tür verschlossen 
und uneinnehmbar fand. Aber während er bei jedem Schritt 
strauchelnd im Dunkel umherirrte, regten sich die Könige, die ihre 
Macht auf ihn stützten; das aufständische Genua wurde belagert, 
die Bomben zerschmetterten die Dächer der Häuser, und die un- 
glückiictien Bewohner, welche fürchteten, dasselbe zu erleiden wie 
ihre Dächer, flüchteten sich dahin, wo die zerbrechlichsten Gefäfie, 
die Flaschen, unter der Erde aufbewahrt werden. In einem solchen 
Weinkeller suchte auch ich fcegen Mittemacht Schutz zusammen 
mit den Hausgenossen und Nachbarn, welche gekommen waren, 
um ein Asyl unter dem griechischen Hanner zu suchen. Mehr 
als fünfzig Personen, Männer und Weiber, Patrizier und Fisch- 
weiber, Gräfinnen und Kohlenträger drängten sich in jenem engen 
Gelaß zwischen Flaschen und Krügen, Zwiebehi und getrockneten 
Feigen. Die mordgierigen Kugeln Viktor Emanuels, die ihr Ty- 
rannenziei verfehlten, zerstörten statt der gesellschaftlichen Un- 
gleicliheit die alten Wälle und vereinigten seine bleichen Unter- 
tanen zu einer demokratischen Brüderlichkeit der I<\ircht. 

Grabesstille und Trauer herrschte anfangs in dieser Versammlung 
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unter der Erde. Aber das Haus war fünfstöckig und das Gewölbe 
des Weinkellers stark und bombensicher; daher bekamen die Ge- 
sichter meiner Leidensgenossen, die anfangs grün wie das Glas 
der ringsherum stehenden Flaschen waren, allmählich wieder eine 
menschlichere Farbe. Beinahe ohne Angst hörten wir dem gräf- 
lichen Getöse über uns zu, sicher, daß der oben drohende Tod 
nicht so tief eindringen könne, mochte er sich auch noch so sehr 
bücken. Da die Furcht abnahm, lösten sich allmählich die Zungen 
der Italiener; das Echo des Gewölbes wederholte unzusammen- 
hängende Reden, Gelübde der Stiftung von Kerzen an die Ma- 
donna, Gegenvorstellungen von Männern, Anrufungen von Heiligen 
und schauderhafte Flüche gegen den Bombardatore. Aber wie in 
den Schlachten des Ariost, wenn zwei berQhmte Recken hand- 
gemein werden, die übrigen Kftmpfer die Waffen senken und still 
dem Kampfe zuschauen, so verstummten auch nach und nach die- 
jenigen, welche sich im Keller befanden und zankten, als der 
grauköpfige Abbe von Sankt Matth äl und der greise Redakteur 
der Gazctta di Genova, auf Fässern einander gegenübersitzend, 
über Freiheit und Herrscher. Ober Fortschritt und Papsttum zu 
streiten anfingen. Das sich über unsern Köpfen abspielende 
Drama machte die Debatte zu einer besonders zeitgemäßen; beide 
Gegner waren für einen solchen Kampf wohl gerüstet, und die 
Zuhörer umringten sie wie die Karthager den Aneas, während sie 
Mund und Ohren aufsperrten. Der Journalist behauptete, daß das 
Furchtbare, was wir jetzt durchmachten, vom klerikalen Elnflufi 
herrühre; der Abt aber beharrte darauf, das Bruderblut, welches 
rings um uns floß, als ein dem Höchsten dargebrachtes Sühnopfer 
anzusehen. Unterdes rückte die Nacht vor, und die Diskusstoll 
schien immer noch kein Ende zu finden. Die Reden kreuzten 
sich spöttisch und scharf wie die Klingen von Duellanten; idi, 
der ich mich allmflhlich an das Stimmengewirr gewölmt hatte, ver- 
fiel nach und nach einer unwillkürlichen Müdigkeit md llefi meinen 
sechzehnjährigen Kopf auf die Kniee meines Nachbars sinken, als 
plMsUdi sonderbare Beden den Schlaf von meinen Wimpern verw 
trieben. Der eholeilsehe Journalist verlor schliefllioli die Geduld 
gegenüber der Hartnicldgk^ des Abtes, welcher auf die schlagend- 
sten Argumente nur immor Mönchsplirasen und Stellen aus Donald 
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und de Maistre zu erwidern wußte, und änderte seine Taktik. Da 
er daran verzweifelte, (diesem g^uten Christen die Augen zu öffnen, 
der das Licht fürchtete wie die Fledermäuse die Sonnenstrahlen, 
hörte er auf, zu streiten und versuchte die Idole seines Gegners 
veräclitlich und lächerlich zu machen. Er nahm die schmutzigsten 
Blätter aus der Geschichte des Papsttums, faßte aus denselben 
alle Schande und Gemeinheit zusammen und spie damit förmlich 
dem armen Priester üis Gesicht Er zeigte uns Benedikt IX., 
Gregor VI. und Sylvester HI., drei gleichzeitige Päpste, einen drei- 
köpfigen Cerberus, die einander in den Bann taten und Italien 
mit Blut überschwemmten; Zacharias, der die Geographen zum 
Feuertode verdammte, welche das Vorhandensein von Antipoden 
lehrten; denn in der Fülle seiner Weisheit meinte er, damit Anti- 
poden existierten, mflsse es zwei Sonnen und einen doppelten 
Mond geben; Stephanus VE!., einen infamen Grabschftnder, der 
den Leichnam seines Vorgängers Formosus ausgraben ließ, den 
verwesten Körper vor ein Konzil schleppte und einem zugleich 
lächerlichen und abstoßenden Verhör unterwarf; Johann XXII., der 
sein Leben mit dem Suchen nach dem Stein der Weisen zu- 
brachte und ihn schließlich auch wirklich fand ... in Gestalt 
eines Tarifs, auf welchem der Preis für die Vergebung jeder Sünde 
verzeichnet war, eines Mordes, eines Diebstahls, der Notzucht, der 
Giftmischerei und was es sonst noch geben mochte; Julius III., 
einen zweiten Caligula, der inmitten von Bechern und Dirnen 
seinen Affen zum Kardinal ernannte, und Johann XU., der die 
Decke des Abendmahlstisches seiner Geliebten als Fut^teppich 
^^ab, sich mit ihr aus den heiligen Gefäßen betrank und schließ- 
lich von dem Mann dieses Weibes überrascht und ermordet wurde, 
oder auch von dem Teufel, wie die Chronographen wollen; aller- 
dings muß n^an sagen, daß der Teufel und ein betrogener Ehe- 
mann wiridich ein gewisses charakteiiätisches Merkmai gemeinsam 
haben. 

Alles dies sagte der Alte inmitten einer tiefen Stille, die 
manchmal von einer in der Nähe platzenden Bombe oder einem 
dnstürzenden Dache unterbrochen wurde. Die einen von den 
Zuhörern machten das Zeichen des Kreuzes, andre spitzten die 
Ohren, und die Frauen verbargen ihre Gesichter in der Schürze; 
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wie aber ward mir, als der unerbittliclie Redner, der mit der 
Sdiande der mSnnUcheii Pipste noch nicht snfrieden war, auch 
die Qeeefaichte der PSpetin Johanna sn enSblea begann? Die 
liebBChalten eines Papstes, die Mutterschaft und die Entbindung 
auf offener Straße! 

Kurz nachher brach der Tag an; die Eiplosionen wurden 
seltener und hörten allmihlich gans auf. Das uneinnehmbare 
Genua kapitulierte nach dner dreitigigen Belagerung und lieferte 
den Klauen des Tyrannen, wie man damals Viktor Emanuel 
nannte, die Führer der Revolution aus, die am nächsten Tage 
Revolte hiefi. Die als Nationalgardisten verkleideten Kaufleute^ 
die TenOre und Baritons der Oper, welche die Schminke v<m 
den OeslGfatem abgewischt, mitteialteiliche Schwerter umgeschnallt 
und in den Straßen „FMheit oder Tod'* gesungen hatten, die 
Studenten, die renommiert hatten, sie wttrden bloß mit iliren 
juristischen und medisinisehen Lehrbflchem bewaffnet imstande 
sein, die Scharen des Tyrannen tai die Flucht au schlagen, all 
diese Helden verschwanden beim ersten Blinken der königlichen 
Bajonnette wie die Nachteulen, wenn die Sonne auf^t Und 
sdbst die Italieoeiinnen, die so viele Fahnen gestickt und dxei^ 
farbige BAnder genfiht hatten, erinnerten sich wieder d«r Anwei- 
sungen ihrer Beichtv&ter, und so oft sie ein OfOsier mitten auf 
der Straße küßte, boten sie auch die andre Wange der Beleidigung. 
Nach wenigen Tagen waren die roten Fahnen, die Fketheitslieder, 
das veigossene Blut, die Kugehi und die Trflmmer vergessen. 
Aber die Pipstin vermochte Ich nicht au vergessen. Die sonder- 
baren Nebenumstinde, unter denen ich von ihr gehört hatte, der 
mericwflrdige Hsbitus des Redners, der unterirdische Raum, die 
Angst, das Blutbad oben auf der Erde, dies aUes machte jenes 
Bild in meinem Herzen unauslöscfalidi, wie die Fußspuren des 
Heilands in dem Fdsen von Judfia. 

Gar oft erachten mir seitdem der traurige Schatten Johannas 
im Traume, mit einem totgebrnnen Kinde in den Armen, und 
tagsüber suchte ich auf verschiedene Weise etwas über ^eee in 
ihrer Art einzige Heldin zu erfahren. Ich firagte bei den Profe»> 
wtWf den Bedienten, dem Landmann, der die Scholle grub, und 
dem dicken Kapuziner, welcher mich um ein Ahnosen ansprach; 
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stundenlang brachte ich bei den Buchhändlern zu und stöberte im 
Staube wurmzerfressener Bftnde umher in der Hoffnung, von meiner 
Päpstin Spuren zu entdecken, welche indessen die Pfaffen in 
Italien mit solcher Sorgfalt verwischt hatten, daß nach langer 
Verfolgung derselben imd nachdem ich oft wie der Papagei 
Cäsars gerufen hatte: Tempus et labor abeunt, meine Neugierde 
Hungers starb, da sie nicht einen einzigen Brodcen zu linden 
vermochte. 

Einige Jahre später hielt ich mich in Berlin auf, und da ich 
weder den Genuß der Tabakspfeife noch des Bieres und der 
öffentlichen Bälle kannte, war ich infolge davon einsam und un- 
beschäftigt unter den vielbeschäftigten fremden Studenten. Lange- 
weile und Untätigkeit sind, wie ich seitdem oft zu bemerken 
Gelegenheit hatte, die Haiipttriebfedern der Liebe und ^ar wohl 
imstande, beim Mangel neuer Leidenschaften die alten wieder- 
zubeleben. Dies passierte mir auch mit der Erinnerung an die 
Päpstin Johanna. Am ^lor<^en eines Feiertages, als der Himmel 
von Berlin anscheinend das mosaische Wort rechtfertigen wollte 
und seine Schleusen öffnete, flüchtete ich mich in die Einsamkeit 
einer öffentlichen Bibliothek, und während ich meine gähnende 
I-angeweile von einem Saal zum andern spazieren führte, befand 
ich mich plötzlich in der ungeheuren Halle, wo die theolog:)Schen 
Bücher des Mittelalters von einer dicken Schicht weiüen Stau)jes 
bedeckt, wie die Toten in ihrem Sierbekleid, in tiefem, ungestörtem 
Schlaf ruhen. Der Geruch des Käses ruft bei den Schweizern 
im Ausland die Erinnerung an das Vaterland wach, derjenige des 
Strohes bei den Eseln das Andenken an ihren Stall und der 
Blumenduft mahnt den Liebenden an semen Schatz ; bei mir weckte 
der Geruch des alten Papiers sofort die Erinnerung an die Fäpstin; 
„hier," sagte ich mir, indem ich jenen staubbedeckten Bücherhaufen 
betrachtete, „hier liegt die Lösung des Rätsels, das mich so sehr 
beschäftigt." Ich holte mir vom Bibliothekar die Erlaubnis, diese 
mächtigen Fohanten aufzuschlagen, und einen Lappen, um sie 
abzustäuben, und fing an, von Band zu Band und von Blatt zu 
Blatt die Spuren meiner Heldin zu verfolgen. Mit Hilfe der Samm- 
lung Kerum Gerraanicarum, der Kataloge von Dufresnois, der 
Studien von l^yle und Spanheim vermochte leb im Verlauf 
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weniger Monate veienim volvens monumenia virorum das meiste 
von dem, was seit acht Jahrhunderten ffir oder wider die Existenz 
eines weiblichen Papstes geschrieben worden ist, durchzulesen 
und in zwei dicken Heften zu sammeln. Aber damals war meine 
Unerfalirenheit in derartigen Forschungen so grofi, daß ich oft 
gezwungen war, ehi ganzes Kapitel oder gar einen ganzen Band 
in fiiUo durchzulesen, ehe mein Ktdr auf der Stelle ruhte, die 
Uäd suchte; ledoch lernte ich auf diese W^se, ohne es zu wollen, 
sehr viele meikwttrdige Bmrailieltea Hhor die Reli^on, die Mond 
und die Sitten während jener dunklen Jahrhunderte kennen. 

Dies ist «tte Entstehung meines Badies Aber die Päpstin Jo* 
hamuu Ungefähr fünf Jahre iiabe ich es unter der Presse mehier 
Phantasie gäassen, dann: 

Venitomi innami 

ük eh» di Mtampar MbH iavora 

DUH: Uampami ^uesto aUa maiora» (BendJ 

Als ich midi ans Werk machte, mericta ich sofort wie trodcen 
und unerfreulich für die meisten die etaitache Erxihlung des 
Lebens Johannas sein wflide, deren Existenz sogar der Mefanahl 
von ihnen unbekannt ist Daher habe ich diesen Teil meines 
Weikes in die Ebileitung verwiesen und den Rest des Buches 
zu etaier eizthlenden Enzyklopidie des Mittelalters, spezlett des 
neunten Jahrhunderts, gestaltet 

Dank den Diditem, Sehriftstellem und Kflnsttom ist |ede 
Epoche seit Erschaffung der Welt und ehi jedes Land mehr oder 
weniger allgemein bekannt Jedes Zeitalter und jedes Volk hat 
uns efai Denkmal hinteriassen, welches die damaligen Mensdien 
charakterisiert y die Juden die heilige Schrift, die Ägypter die 
Pyramiden und die Griechen die Dias. Von Eva an, deren Liebe 
Moses und Milton besungen haben, bis auf Cymodocia, welcher 
Chateaubriand den Mflrtyrerlcranz gewunden, ist die R^e fast 
lAcksnlos. In welche Epoche kann der Wandeier zurückgreifen 
oder an weldber Kflste vor Anker gehen, ohne bekannte^ lachende 
Gesichter und Freunde vorzufinden, die ihm die Hinde entgegen- 
strecken? Da trifft er Rahel, die seinen durstigen Lippen Wasser 
bietet, dort Nausikaa, weldie ihn unter ein gastliches Dach ge- 
leitet Aber steigen wir von unserm Pegasus ab, bevor er die 
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Hufeisen verlieft, und bemerken wir, daß einem jeden die BSrte 
der Patriardien, <Se Mintel der griedüechen PhUosopIien, die 
Phalanx der Masedonier, die blonden Perflcken der rftmiedien 
Kurtisanen, die buntbeeetzten P^ der nordischen Baibaren, die 
Khotenstricice der duisflidien Märtyrer mehr oder weniger bekannt 
sind, und was sonst nodi die Dichter und Schriftsteller beschrieben 
haben, was man in der Schule studiert oder fai ehier Obersetzung 
gelesen hat Viel bekannter aber sind die am Ende des Mittel- 
alters auftretenden gepanzerten Ritter und die weißgekleideten 
Frauen, ein Amadis, Tristan, Richard Löwenherz, die Tempelherren, 
die Abencerragen, eine Joianthe, Herminia und Aimida. Ihre 
Wappenschilder und Rüstungen, ihre Liebesabenteuer und Erfolge 
kennt jedermann aus den Werken von Walter Scott, Victor Hugo, 
ans den Sammlungen der Museen und d«i Opern von Rossini 
und Meyerbeer. Aber vom sechsten bis zum neunten Jahrhundert, 
vom letzten römischen Kaiser bis zum ersten Ritter, was fOr 
Mensdien waren ee, die unsem Planeten bewohnten? was taten 
sie? was afien sie? woran glaubten sie? wie kleideten sie sich? 
Auf diese Fragen kann nur der Historiker von Fach antworten, 
der Bich der undankbaren Mühe unterzogen hat, die unendlichen 
Sammlungen der mittelalterlichen Chronizisten, die breitspurigen 
Legenden, die Orofifoliobände voll von den unvodaulichen Schwat- 
zereien der Mönche, die Schriften von Kassiodor, Cflsarius, Alkuin, 
Sankt Agobard, Rhabanus Maurus und tausend andre Bücher zu 
durchblättern, die nur den Gelehrten und den Würmern bekannt 
sind und die Muratori steriH steppe della letteratura del medio evo, 
unfruchtbare Wüsteneien der mittelalterlichen Literatur, nennt In 
diese Einöden habe auch ich mich auf der Suche nach den Spuren 
Johannas veiiiTt Wie der Reisende, welcher ferne, schwer zu» 
gangliche Gegenden besucht, aus jeder eine Erinnerung an seine 
Wanderfahrten mitzunehmen pflegt, ein Blatt von dem Baume, 
welcher den Wüstoiquell beschattet, eine Muschel von der den 
Seefahrern unbekannten Küste, oder eine Blume, welche auf 
unbetretbarer Höhe sprofit, so habe auch ich aus jedem der zu 
ewiger Vergessenheit verurteilten Bände als Erinnerung Irgend^ 
eine SteUe h^usgegriffen, welche uralte Gewohnheiten, sonder- 
bare Anschauungen, populire Vorurteile, Reste des Heidentums 
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veranschaulicht, und was ich sonst noch finden konnte, das der 
Aufmerksamkeit der neueren Historiker enty^augen ist; denn diese, 
ganz in allgemeine Theorien versenkt, verfolgen keinen andern 
Zweck, als die ihnen zusagende Parteitendenz zu verfechten, und 
haben für derartige Einzeiiieiieii weder Zeit noch Raum übrig. 

Aus diesen Steinchen, welche ich an den trüben Quellen des 
Mittelalters aufgelesen, habe ich ein JMosaikbild zusammengesetzt 
oder vielmehr znsammenzusetzen versucht, in der Absicht, eine 
möglichst genaue Darstellung jener dunkeln Zeit zu geben, wie 
sie meines Wissens noch nie in einem allgemein zugänglichen, 
gewissenhaft geschriebenen Buche unternommen worden ist. Mein 
Buch verfolgt die Tendenz, möglichst breiten Schichten des Publi- 
kwns eine so genaue Kenntnis jener Epoche zu vermitteln, wie 
die ifAbenteuer Telemachs" von dem Griechenland der Heroen- 
zeit, die „Märtyrer" von dem Rom des Verfalls und h anhoe vom 
englischen Rittertum Da ich aber sofort bemerkte, wie unzu- 
reichend meine Kräfte für ein derartiges Werk seien und wie 
sehr ich hinter denen zurückstand, welche solche Arbeiten unter- 
nehmen, so setzte ich raeinen Ehrgeiz darein, wenigstens in der 
historischen Treue nicht hinter ihnen zurückzustehen. Jeder Satz 
in der „Päpstin Johanna'', ja fast jedes Wort, stützt sich auf das 
Zeugnis eines gleichzeitigen Schriftstellers. Die Mönchsanekdoten 
sind ans den Chroniken der damaligen Klöster genommen, die 
Wunder aus den mittelalterlichen Legenden, die Beschreibung der 
Zeremonien aus den Briefen Eginhards und Alkuins und aus der 
Kirchengeschichte Gregors von Tours, die wunderlichen theo- 
logischen Glaubensmeinungen aus den Schriften der gleichzeitigen 
Theologen, des Sankt Agobard, Inkmar, Rhabanus und andrer; 
jede Beschreibung einer Stadt, eines Bauwerks, eines Kleidungs- 
stücks oder einer Schrift ist bis in die kleinsten Kleinigkeiten 
hinein genau, wie /.um Teil aus den an das Ende des Werkes 
verwiesenen Anmerkungen ersichtlich wird, die ich leicht noch 
hatte vervielfältigen können. Ehe man jedoch sein Buch umfang- 
reicher macht, muß man zunächst wissen, ob es Anerkennung 
finden wird oder nicht Ich führe dies alles hier an, nicht um 
mit Kenntnissen zu prunken, sondern um zu zeigen, wie sehr ich 
das Publikum achte. Diese Aciitung vor dem Leser, die bei uns 
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Orieehfiii etvras ToUstliidig Neues und Fremdee ist, wird, meine 
idi, gerecbtfertigt sein, wenn sie die fteundlidie Aufaaltme findet^ 
die alle wohlerzog«ien Mensdien den Fremden liereitea. 

Aber obgieidi die Achtung vor dem Publürom eine ebenso 
scMtebeTe Tugend ist wie ein Familienvater, der die Uniform der 
Nationalgarde tragti so gentigt sie doeli für die Leser nielit, welche 
von dem Verfasser außerdem noch verlangen, daß er sie nicht 
einschläfert Auf die Griechen Üben bedruckte Blätter dieselbe 
naiicotisehe Wirkung aus wie die Blätter der Saubohne, und 
darum mOgen sie die meisten nicht einmal aufschneiden, sondern 
sie liinteriassen die Produkte unserer zeitgenössischen Literatur 
den kommenden Geschlechtern jungfräulich und unberührt Ein 
eni^isdier Schriftsteller, ich glaube Swift, erzählt, daß die Be- 
wohner, ich weiß nicht mehr welchen Landes, so gleichgOlUg und 
unaufmMksam sind, daß, jedesmal wenn man mit ihnen zu reden 
hat, man sie von Zeit zu Zeit mit einem getrockneten Kürbis auf 
den Kopf schlagen muß, damit sie nicht einschlafen, während man 
spricht Solch ein antihypnotisches Mittel gedachte auch ich gegen 
die Gleichgültigkeit des griechischen Lesers ansnwenden und habe 
mangels eines Kürbisses versucht die Langeweile zu beschwören, 
indem ich auf jeder Seite zu unerwarteten Abschweifungen, eigen- 
tümlichen Vergleichen und sonderbaren Wortfügungen meine Zu- 
flucht nahm, jeden Gedanken sozusagen in ein greifbares Bild 
kleidete und sogar die emstesten Fragen der Theologie mit 
Troddeln, Quasten und Schellen garnierte, wie die Schürze einer 
spanischen Tänzerin. Diese Sdureibweise , welche Byron in Eng- 
land, Heine in Deutachland, Murger und Musset in Frankreich ein- 
geführt haben, wurde von den italienischen Dichtem der nach- 
klassischen Periode eriunden, welche, da sie daran verzweifelten, 
die Hdhen zu erreichen, auf denen Dante, Petrarca und Tasso ihr 
Banner aufgepflanzt hatten, einen andern leichteren Weg zwar 
nicht zum Ruhm, so doch zur Popularität suchten. Diese Art von 
Uteratur gleicht in Wahrheit jenen galanten Frauen, welche des 
Reizes beraubt sind oder mehr Jahre als Zähne zählen und auf 
verschiedene Weise, durch Schminke, Lächeln, liebenswürdiges 
Entgegenkommen und ausgeschnittene Kleider statt der versagten 
reinen Liebe die Begierde oder wenigstens die Neugierde der Be- 
ll 
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schauer zu erregen suchen. Ich beahsichtige hier dieses System 
weder zu loben noch zu empfehlen, aber ich war der Meinung, 
daß es nur mit Hilfe einer solchen Sauce möglich sei, das un- 
verdaulichste aller Gerichte, die mittelalterliche Kirchengcschichte, 
einigermaüen genießbar zu machen. Ein iiervarragender Koch- 
künstler, ich glaube Vatel, rühmte .sich, er könne einen Bock, ja 
sogar eine Ratte, mit solcher Kunst zubereiten, daß diejenigen, 
welclie davon äßen, sich die Finger ableckten, ich würde es für 
einen Erfolg halten, wenn ich durch irgendeine Würze den Mönch 
des Mittelalters wenn nicht angenehm, so docii wenigstens er- 
träglich zu machen vermöchte. 

Bevor ich zum Schluß dieser wohl schon zu langen Vor- 
rede eile, dürfte es für mich, der ich in Griechenland schreibe, 
vielleicht vonnöten sein, mich wegen der in meinem ganzen Buche 
herrschenden Freiheit zu entschuldigen, daü ich z. B. zuweilen 
die Dinge beim richtigen Namen nenne, anstatt zu jenen Um- 
schreibungen meine Zuflucht zu nehmen, mit welchen die an- 
ständigen Schriftsteller ihre unanständigen Gedanken verhüllen, 
wie unsere Voreltern Ihre Blöße mit Feigenblättern. Das wäre 
mir leicht möglich gewesen, indem ich den literarischen Theorien 
folgte, welche Voltaire, Byron, Gast! und andre ihren Büchern 
solchen Genres vorausschickten. Aber, wie das französische 
Sprichwort sagt, comparaison n'est pas raison, und außerdem ver- 
abscheue ich die Tautologie. Nur das eine will ich sagen, daß 
ich diese Freiheit für die Art meiner Erzählung so notwendig 
und natürlich finde, wie das Salz für das Meerwasser. Wer die 
Pucelle d'Orl^ans, den Don Juan oder die italienischen Dichter 
des sechzehnten Jafnliunderts gelesen hat, wird sich gewiß nicht 
beklagen, daU die Päpstin Johanna gai zu dekolletiert sei; ein 
jeder, der das Mittelalter kennt, der die Chronikenschreiber, die 
Verfasser der Legenden, die Kirchenväter studiert hat, wird 
ohne Zweifel zugeben, daß mit solchen Schriften verglichen das 
vorliegende Buch der Jungfrau gleicht, die sich der heilige Ba- 
silius vorstellte wie eine verehrungswiirdige Statue auf dem 
Marmorpledestal der Jungfräulichkeit stellend und jedem Ver- 
langen, jeder Berührung gegenüber unempfindlich. 

Als ein schwereres Vergehen wird mir sicherlich von vielen 
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die KQhnheit angerechnet werden, mit welcher ich den Kirchen* 
schmutz des Mittelalteis sowohl bei den Westeuropäern als den 
Byzantinern aufrühre, und die gelegentlichen Seitenhiebe auf den 
gegenwartigen Zustand der orientalischen Kirche; aber der nicht 
voreingenommene Leser meines Buches wird wenigstens davon 
überzeugt sein, daß nicht die Spur einer polemischen Tendenz 
darin vorliegt Die Schändlichkeiten der Franken sowohl wie der 
Orientalen werden mit derselben leidenschaftslosen Unparteilich- 
keit dargestellt, und die Visionen der mittelalterlichen Theologen 
und die Träumereien der deutschen Professoren sind mit dem 
nämlichen Freimut gegeißelt worden. Wo immer sich ein Anlaß 
zum Spott darbot, habe ich zugegriffen, unbekümmert, ob sich die 
LächerUchkeit in einem Kloster oder einer Akademie, unter der 
Kutte eines Mönches oder dem Mantel eines Philosophen verbarg. 
Die religiösen oder philosophischen Verschrobenheiten von der 
Erschaffimg der Welt bis auf unsere Tage werden mit derselben 
Leidenschaftslosigkeit dargestellt, mit welcher der Seefahrer die 
Richtung der Winde in sein Journal eintra;^^. Der heihge Ba- 
silius, Paschalis und Chateauln-iand haben das Christentum ver- 
teidiprt, LibaniuK, Voltaire und Strauß haben es im Namen der 
Mcnsehiichkeit oder der Philosophie angegriffen; sie alle jedoch 
haben mit Leidenschaft geschrieben und, wie sie selbst zugestehen, 
im Glauben an ihre religiösen oder philtjsophischen Prinzipien. 
Aber so oft ich irgendein mit ausgesprochener Tendenz oder 
Überzeu geling: über eine solche Materie geschriebenes Huch lese, 
kommt mir sofort eine Steile des Tsidonis in den Sinn, wo er 
sagt: Sie geben sich den Anschein über göttliche und jenseits 
aller Vernunft hegende Din^e verschiedener Meinung zu sein und 
werden doch nur vom Ehrgeiz geleitet Was mich betrifft, so 
gestehe ich ohne zu erröten, daß ich keinen andern Zweck hatte: 
Urüess it were fo he a monient merry. 

Vfher meine Urteile hinsichtlich der Zeremonien der heutigen 
orthodoxen Kirclie sage ich nur dies eine: wie auch immer die 
innersten ITberzeugungen der Menschen sein mögen, irgendeine 
äußere Form der Gottesverehrung ist überall und immer für notwendig 
gehalten worden. Der einfache Christenmensch geht in die Kirche, 
um Trost zu suchen in der Hoffnung auf die Diamanten und 
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Smarai^dc des Paradieses der Apokalypse, und der l'hilosoph denkt 
dort über die Unendlichkeit, das Ideal, die Bestimm uh.lj^ des Men- 
schen oder andre derartige philosophische Knacknüsse nach. Bei 
beiden jedoch erhebt sich der Geist zu Gedanken, die über das 
alltägliche Einerlei hinausgehen, beide verlassen die heilige Stätte 
in sich geklärter und mit dem Verständnis für die tiefe Wahrheit, 
4\e Jesus selbst ausgesprochen bat: Der Menscb lebt nicht vom 
Brot allein. 

Aber ein solcher Kultus muß, um seinen Zweck zu erfüllen, 
mit den Ideen, Sitten und der Moral der Menschen in Einklang 
stehen, und diese ändern sich fortwährend unter dem Einfluß der 
zunehmenden oder der sich lediglich umgestaltenden Zivilisation. 
Der Altar, so sagt der ganz und gar christliche Chateaubriand, 
mufi unerschüttert bleiben, aber sein Schmuck muß sich Je nach 
den Zeiten ändern. 

Die Occidentalen haben dies längst erkannt und deshalb Sorge 
getragen, aus ihren Kirdien alles zu verbannen, was mit dem 
Geschmack der Zeitgenossen nicht harmonierte. Die Dauer der 
Messe wurde auf eine Viertelstunde beschränkt, die Fasten sind 
erträglich, die Prirster gut gebildet, ihre Bilder sind den Augen 
wohlgefälli)^^ und ihre Musik schmeichelt sich dem Ohre ein; darum 
kann ein jeder ohne groüe Mülie und Lan^ew eile ein unter Christ 
sein. Aber wir Griechen hal)eri es für giii gehalten, immer noch 
an dem mitteialteiiichen Wust zu kleinen, wie die Austern an ihrem 
Felsen. Unsere .Messe dauert zwei Stunden wie zur Zeit des 
heiligen Basilius, und niemand hört sie an; die Priester werden 
aus dem Kehricht der Erde genommen, wie zu den Zeiten des 
Apostels Paulus und niemand macht sich etwas aus ihren Rat- 
schlägen; die Fasten sind nur für Priester strengster Ot)servanz 
geeignet, und darum fastet keiner; die Bilder sind monströs und 
niemand küßt sie; und was das Näseln in unserer Kirche angeht 
so halte ich jedes Wort hier für überflüssig. Aus alledem folgt, 
daß unter den ilbngen christlichen Nationen allein wir, oder 
wenigstens die gebildeten Stände bei uns, ich will nicht sagen 
des Glaubens verlustig gegangen sind, denn dies ist ein allgemeines 
Unglück, sondern jedes äußeren Kultus, der, wie schon oben ge- 
sagt wurde, auch sein Gutes hat, da er dem Menschen zu Gemüte 
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führt, daß es außer den sinnlichen Genüssen auch noch andre 
gibt. So oft ich \veni>j:stens unter der Kuppe! eines g:otischen 
Domes kniete und ein Bild von Raffael küßte oder einer heiligen 
Melodie von Mozart oder Rossini lauschte, fühlte ich stets das 
religiöse Gefühl in meinem Herzen wiedererwachen; ich vergaß, 
daß es eine Kirchengeschichte g\ht und rief wie Galilei: Eppur 
si nmove, während dagegen derjenige, welcher in eine von unsem 
Kirchen hineingeht, nur von einem Gefühl beherrscht wird, dem 
Verlangen, wieder hinaiis7iikommen. Nur ein Blinder oder einer, 
der absichtlich die Augen schUeßt, kann die Richtigkeit und Wahr- 
heit dieser meiner Behauptung anzweifeln. Wenn es aber bei 
uns Griechen vernünftige MSnner f^ibt, ihe ineinen, daß wir leere 
Kirchen und einen unwissenden, verachteten Klerus liaben müssen, 
daß die Nase das zum Preise des Höchsten geeignetste Organ, 
daß die Kalokärini ein Handbuch der Moral für junge iMädehen 
und die Beichtvorschriften von Nikodemus das für einen Priester 
passendste Vademekum sei, dann will ich mich zu ihrer Meinung 
bekehren, sobald ich auch vernünftig ge\sordeii bin. Wieder 
andre geben zwar zu, daß diese Zustände nicht gut sind, be- 
haupten aber nichtsdestoweniger, sie müLUen unverändert bleiben 
aus Dankbarkeit gegen die Kirche, die uns vom fremden Joch 
befreit habe, und von \\elcher wir früher oder später die Ver- 
wirklichung unserer nationalen Wünsche erwarten. WirkHch sonder- 
bar ist jedoch diese Art von Dankbarkeit, welche anstatt die Ge- 
brechen ihrer Retterin, der Kirche, zu heilen und sie in anständige 
Kleider zu hüllen, sie obdachlos und verachtet unter den zer- 
schlissenen Lumpen des Mittelalters verkömraem läßt; diejenigen 
aber, welche sie als Werkzeug zur Erreichung politischer Zwecke 
gebrauchen wollen, vergessen, wie es scheint, daß die Zeit der 
Wunder längst vorüber ist imd daß weder die Sonne stillsteht 
noch die uns und die gelmechteten Brüder scheidenden Mauern 
durch den näselnden Gesang unserer Priester fallen werden, wie 
einst die Mauern von Jericho durch den Schall der Trompeten 
des Josua. 

Die Obigren Bemerkungen habe ich vorausgeschickt zur Ver- 
meidung von Mißverständnissen, aber wahrlich nicht zur Recht- 
fertigung des Buches, welches ich dem geneigten Woliiwoilen des 
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Lesers tibergebe; fOr die Kritiker bemeilce ich, dafi Diage und 
TMaachen darin entiialten sind, die sich auf einwandfMe Zeug- 
nisse stfitzen; daher mflssen diC(I«iigeai welche es kritfsieren 
wollen, res et mm verba bei ihrer Bemt^ung vor Augen haben. 
Die unbestimmten und unbegründeten Proteste aber im Namen 
der Moral, MoraUtftt oder Iforalisation oder wie sonst die heutigen 
Zeitungen die Sache benennen, haben nicht nur keine Bedeutung, 
sondern erinnern an das Wort des englischen Dichters, nach 
welchem nur die Unmoralischen von Moral reden. 



Athen, den 1. Januar 1867. 



NB. Die nachfolgende Einleitung mögen diejenigen Oberschlagen, 
welche geschichtliche Erörterungen, die Langeweile und die er- 
klärenden Bemerkungen nicht lieben. 
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Piartout oü vous voyez une ligende, vous pouvez itre 
ttar, en aliant au fond des choaes que vous trouuerez 

IHM hl ti o if0 m 

(VaUt dB SfrivOe, Audet 9ur l'akhimiej 

f\ dem Versuch, in den dunkelsten Kreis 
des Mittelalters einzudringen, werde ich 
wie Dante den Vergil als Führer und 
unzertrennlichen Begleiter auf diesem 
durch ungewisse Traditionen und un- 
wahrscheinliche Schwätzereien so schlüpf- 
rigen Pfade den Pyrrhon nehmen. Jedoch 
will ich nicht den Spuren jener Histo- 
riker folgen, welche, obwohl auf ihren 
Skeptizismus stolz, dennoch oftmals das 
Fundamentalprinzip ihrer Richtung zu vergessen scheinen. Die 
alten Pyrrhonisten zweifelten zwar an allem, aber sie leugneten 
niemals etwas ab und schlössen ihre Deduktionen stets mit den 
Worten: ich weiß nicht. Unsere Zeitgenossen dagegen begnügen 
sich nicht damit, das, was ihnen sonderbar erscheint, als lächer- 
lich und unmöglich zu verspotten, sondern sie machen ihren Un- 
glauben auch für den Leser zum Glaubensartikel. 

Solchen PjTrhonisten ist leider auch die Geschichte der Päpstin 
Johanna in die Hände gefallen und von ihnen zum Märchen ge- 
stempelt worden. Sieben volle Jahrhunderte ist die Erhebung 
einer Frau auf den Stuhl Sankt Petri als eine geschichtliche Tat- 
sache angesehen worden, und als solche haben sie die ernsten 
Chronikenschreiber in den Annalen der Geschichte der Päpste 
überliefert; plötzlich jedoch, im Anfang des sechzehnten Jahr- 
hunderts, haben einige Geschichtsschreiber, anscheinend frömmer 
als die Mönche des Mittelalters, den Versuch gemacht, den Namen 
dieser Frau aus der Liste der Pflpste zu streichen, als sei er ein 
Schandfleck und eine Verunreinigung, und alles, was über sie 
geschrieben worden, als Erfindung zu brandmarken. Den Grund 
dieser spaten Verleugnung findet man unschwer, wenn man be- 
denkt, daß ehemals die Päpste, unerschtttteriieh auf dem helligen 
Stuhle und verschanzt hinter dem unOberwindlichen Bollwerk der 
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damaligen Unwissenheit, jede Rechtfertigung als überflüssig und 
ihrer unwürdig ansahen; als sich jedoch aUmählich die Nebe! des 
Mittelrdters zerstreuten, verminderte sich ihre Macht, und die Ketzer 
und nach ihnen die Philosophen begannen die Archive der Papst- 
geschichte zu durchstöbern, um darin Stoff zum Tadel oder Spott 
zu finden. Nunmehr hielten es die Xachtoliy;er des heili^^en Petrus 
für angebracht, diese Frau als ein Monstrum imaginarium, eine 
Ausgeburt der Einbildung, hmzustellen und diejenigen, welche die 
unleugbaren Taten dieser Heldin der Vergessenheit entrissen haben, 
als leichtgläubige, greisenhafte Schwätzer zu behandeln. Ihre 
fortgesetzten Bemühungen hatten teilweise Erfolg, dank der 
Gleichgültigkeit der späteren und der Oberflächlichkeit einiger 
denkfaulen Schriftsteller. Da es letztere weniger anstrengend 
fanden, die wahrscheinlichste Hypothese anzunehmen, nach welcher 
der weibische Charaltier Johanns IX. zu der Fabel von der Päpstin 
Veranlassung gegeben habe, als sich mühsam durch staubige 
Handschriften und wurmzerfressene Folianten hindurchzuarbeiten, 
wählten sie den leichteren Weg und zogen die öffentliche Meinung 
mit öich. 

Was mich betrifft, 80 habe ich mir nicht etwa die kritische 
Wertung der für und wider die Päpstin verfaßten Schriftwerke 
zum Hauptziel gemacht, sondern vielmehr eine getreue und ins 
einzelne gehende Darstellung der religiösen und moralischen Zu- 
stände sowie der Sitten im 9. Jahrhundert; indem ich Johanna 
als die merkwürdigste Erscheinung jener Epoche zur Haupt- 
person meiner Erzählung machte, bezweckte ich die Liebhaber 
historischer Dibkubbionen auf die umfangreichen Bücher von Des- 
marets, Launoy, Allatius und Mabillon zu verweisen, welche alle 
Hilfsmittel, die ihnen ein umfassendes Wissen und ein durch- 
dringender Verstand boten, zur Verteidigung oder zur Widerlegimg 
der Existenz des weiblichen Papstes angewandt haben. Aber in 
der Erwägung, dafi die lateinischen Schriften dieser Gelehrten in 
den Bibliotheken in einem tiefen, nur von wenigen gestörten 
Sdilafe ruhen, und dafi die kürzer gefaßten Abhandlungen aus 
dem 17. Jahrhundert fast verschollen sind,^ habe ich es für 

* Unter ihnen zeichnen sich die zwei des Chioten Leon Allati us oder, 
wie ihn Dufresnoi» äpotliäch nennt, Allaci aus: Confuiaäo fattulae de 
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sweckmiftig gäiaXtea, um nicht als ein FaiMteiiUiler zu er^ 
scheinen, in der Focm einer Ehdeitung eine Inhaltsangabe der 
glaubwttidigsten Zeugnisse xn gehen, auf welche sieh die vor- 
liegende Ersihlung stQtBt und welche ich mflhsam aus einem 
vielblndigen Haufen von unverdaulichen MOnchskompilatioaen 
susammengestellt habe. 

Bei der Aufsahlung der Verfasser von Chroniken, die uns das 
Oedlchtnis Johannas aufbewahrt haben, wird der Leser vielleicht 
mit Erstaunen sehen, dafi die meisten derselben PrUaten oder 
HOnche sfaid, und da0 sie, was noch sonderbarer anmutet, ihre 
Schriften Pftpsten widmen, wtiche die Widmung offenkundig mit 
Bereitwilligkeit und gern annehmen, ohne den heiligen Stuhl für 
entehrt au halten, w^ ein Weib auf ihm gesessen hatte, wShrend 
die guten Katholiken die Bzistenz der PIi»stin als efaie gemeine, 
böswillige Verleumdung hinstellen. Dabk vergessen sie aber 
vollstlndig, daß die Verleumder OrdensmitgUeder staid und die 
Ultra tragen. Andrerseits benutaen die Feinde des Kterlkalismue 
den Namen dieses unglflckllchen Weibes, um ihn als einen Vor- 
wurf dem Papsttum his Angeächt zu sehleudecn. Was ist nun 
wohl der Grund dieser Wandlung? Warum sucht man als eüie 
Schmach eine Heldin zu verbergen, deren die fiteren Autorm 
mit Bewunderung gedenken? Sind wir vielleicht weniger galant 
geworden als unsere Vorviter, oder beschränkt sich bei uns der 
Fortsdnitt nur auf die "**w?>*fi¥f'*ffu Kflnste^ und messen wir den 
Wert der Frauen mit gerechterem Maßstab? Wie dem auch sei, 



Jokmma paplua, Born 16SQ, imd die CommeHkaio in JokmmM paptna» 

fabutam. In diesen Sdulften sudlt er nicht nur auf jede Weise die 
Existenz der Päpstin zu widerlegen , sondern beschimpft auch alle 
diejenigen , die spine Meinung nicht teilen. Ein wenig später sciirieb 
David Blüüdei seiue vieiberufeae Auacriäiä unter dem Titel: JJe famosae 
^fuaetlUmis an fenOnaMmrleontm IVetSeneiääimlStMaeiltit, Analer* 
dam 1669. Hlemof tatwoftate immltt^bar naehha- Samuel Desmarets 
durch seine Johanna restituta, Qroeningen 1659, und der berühmte Fried- 
rich Spanheim mit seiner Disquisitio historica de Papa femina. Aber diese 
von der Kurie unnachsichtig verfolgten Abhandlungen verschwanden bis 
auf wenige im Besitz von Bücberliebhabem verbliebene Exemplare. Die 
nenerea SduiftsteUer, Qtbbon, HaDam, Sisraondl und andre» erwihnen die 
Fipttbi nur beUInllg oder In einer kurzen Anmerinmg. 
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nachdem so viele fromme Prälaten die Sandalen der Päpstin bei ihren 
Lebzeiten und ihren Staub nach ihrem Tode geküßt haben, hat es 
unter den Späteren nur der Häretiker Jurieu gewagt, von ihr zu sagen: 
„Da Johanna klug, beredt und schon war, wurde der apostolische 
Thron, auf dem so viele ungebildete und schmutzige Mönche ge- 
sessen hatten, durch sie viel mehr geehrt als geschändet'*^ 

Da ich wohl weiß, daß viele selbst gegen handgreifliche 
Wahrheiten mißtrauisch sind, wenn eine Tatsache der Wahrschein- 
lichkeit zu entraten scheint, so will ich vor der Beibringung der 
direkten Zeugnisse über meine Heldin in wenig Worten darzu- 
legen versuchen, daß die Erhebung auf den heiligen Stuhl, ob- 
\sohl sie uns zurzeit unglaublich und märchenhaft anmutet, in 
der Epoche, in weicher sie sich ereignet hat, nichts Außer- 
ordentliches an sich hatte, außer wenn wir das Argument ddS 
Onuphrius ernst nehmen, welcher meint: „Es ist unmöglich zu 
glauben, daß der Höchste ein Weib auf Sankt Peters Thron habe 
gelangen lassen, der von seinem Sohne, unserem Krh'Tser, errichtet 
worden ist."- Aber nachdem der Höchste zur Besserung der 
Menschen Sintfluten, Feuer, Aussatz und Pest vergebens an- 
gewendet, hat er, wie es scheint, die Sache aufgegeben und dar- 
auf verzichtet, seinen Zorn durch Zeichen kundzutun. Und gerade 
in jener Epoche, in welcher er es duldete, daß ihn Häretiker, 
£hebrecher, Atheisten und Blutschänder als Päpste vertraten,^ 

^ Jurten: Sttoln du Fapimu, Kap. DL ])eiiell»eii Bbinmig Ist ancb 
der AbM Mreenoia, ein Hieioilker am Anftng des IS. Jabrinuidertt, der 

sich durch große Unbefangenheit des Urteils auszeichnet. In seiner Me- 
thode pour midier VMstoire , Paris 1720, Bd. III S. 310 sagt er- „Ich 
wundere mich über die Hartnäckigkeit der heutigen Katholiken, mit der sie 
die Existenz Johannas ableugnen, während man im Gegenteil auf Jede 
Weite die Weliilielt des Ober sie Beriehleten la beweisen snehen mflfile. 
Denn sie machte dem heiligen Stahl die grOfite Ehre, da sie nach dem 
Zeugnis aller Historiker fromm und weise regiert hat* 

* Non si t da credere che Iddio avesse permefisn che una femina 
oeeupaa&e la sedia di san Pietro, da Christo Saivator nostro ordinata 
(Om^o BeuwMo, AnnoL in Plaäna). Das Buch befindet sich in der 
Athmrar Unlvuettitablblloaiek. 

^ Liberius war Arianer, Anaatuins Nestorianer, Honoclus Mflaopliyslt, 
Johann XXITI Atheist, die bpiden andern Bezeichnungen passen fttr alle 
damaiigen Prälaten. Siehe Piatina, Stelle, Lesueor u. a. 
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sieht man keinen Grund, warum er die arme Johanna von der 
allgemeinen Amnestie sollte ausgenommen haben.^ Man muß 
auch sagen, daß in jenen Zeiten, wie der fromme Baronius mit- 
teilt, „Jesus und die Apostel fest schliefen, während schlimme 
Winde von allen Seiten wehten und geffthrliche Wellen das Schiff 
der Khrche bedeckten.' Aber lassen wir das Mönchsgeschwätz 
beiseite und untersuchen wir, ob es, während Christus imd die 
Apostel „in tiefem Schlafe ruhten,'' für eine Frau in männlicher 
Kleidung schwierig war, den Blicken der Priester zu entgehen und 
sich die Schflssel des heiligen Petrus anzueignen. 

Sehen wir mnldisty wie es damals In Rom aussah. Um nicht 
gar zu weit zurQckzugehen, besdirärtkwi wir uns lediglich auf das 
Jahilrandert Johaxmas und das nach ihr, in welchen, sich, wie wir 
von allen damaligen Historikern erfahren, die Gesellschaft im 
Ocddent infolge dar Horschsucht, der Habgier und der IQeder- 
tracht der Priester in einem jämmerlichen Zustande befand.* Die 
KorruptScm war so allgemein, daß jeglicher Verstofi ungestraft blieb 
Damals begann man den Papst ohne Mitwirkung des Kaisers zu 
wählen, unter Ihnen Leo IV. und Sergius IL* Nach Baronius, 
dessen wertvolles Zeugnis wir getreu Qbersetzen, „wurde die Wahl 
der Prälaten nicht mehr von den Klerikern vollzogen, ja es wurde 
nicht einmal mehr ihre Zustimmung nachgesucht; die kirchlichen 
Regän wurden nüftacfatet, die päpstlichen Verfügungen mit FttJSen 

^ Bei den Jurten, welche dem Anschein nach nicht an ein jenseitiges 
Leben glaubten, war die Strafe für die Sünden im Diesseits ein zur Züge- 
lung der Schlechtigkeit notwendiges Dogma. Daher sehen wir Gott im 
Alten Testament sein Volk mit Epidemien, HeosetareekSB, Bongsnaot u. dgi. 
iMinsoehen. Bei ans Ghiistea aber, die wir nach dem Tode Lelm oder 
Strafe erwarten, wird jß^ßdOM EbagM TOn droben in irdische Dinge flber- 
flflssig; zudem dOnkt es OOS Qolles unwflidig, den Staatsanwalt oder 
Henker zu spielen. 

' DormiebcU tunc plane aito, ut apparet, sopore Christus in navi, 
cum MSM fkmUtM vaUdlB v^hUm navto ipsa ßueääuB cpertntur, (Ba- 
rmHuB, Amol aed». Bd,X& 

' Chroniic von Bayern, Buch IV. 

* Letzterer hieß vertier Bocca di porco, d. h. Schweinemaul , aber da 
(T diesen Namen für einen Papst unpassend fand, änderte er ihn in Ser- 
gius um und seitdem herrschte die Gewohnheit, den Namen der Päpste 
abnindara, damit sie, wie GtaaUrokondyles sagt, eriiaiieDer sncbtenaiL 
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getreten, die Traditionen and geheiligten Zeremonien bei der Wahl 
des Oberbirtoi der Kiiehe voUlcommen vernachlässigt, und von 
den alten Oehrftuchen blieb nidit eine Spur erhalten, sondern eine 
nneratttliche Herrschsucht, die vom Aim der wettlichen Macht- 
haber beschfltct wurden nalmi alles fOr sich in Anspruch".^ Viele 
Wahlen wurden gewaltsam vollaogen, oft steUten gegnerische Paz^ 
teien zu gleieher Zeit zwei Pipste auf, die von einem mit PrOgebi 
bewafbieten P5belhaiifen begleitet mit Stehien und Knütteln um 
den heiligen Stuhl kimpften. Der Besiegte wurde verstümmelt 
und ins QeTftignis oder in den Tiber geworfen. Unmittelbar nach 
dem Tode Johannas geUngt es dem Priester Anastasius, obwohl 
er von einem zahlreicfa besuchten Konzil exkommuniziert worden 
ist, mit Hilfe der französischen Gesandten sich von einigen Auf- 
rOhrem wählen zu lassen; an der Spitze ^er Schar Soldaten 
8t56t er die Tore der Peterskirche ein, verbrennt die Akten des 
KonzÜs, dann zieht er zum Lateran, rdOt dem ehrwürdigen 
Benedikt die Tiara von sehiem grauen Haupte, zerschlflgt den 
Krummstab auf dem Rücken des unglflckllchen Greises, tritt ihn 
selbst mit Füfien und steigt auf den heiligai Stuhl. Solche Szenen 
fitien damals nicht auf; sehr vieie Pontifloes oder Pseudopontifices, 
wie sie Baronhu nennt, stiegen über Ldchen auf den lliron.* 
Di^enigen, welche zu feig waren, sich sdner mit Gewalt zu be- 
mächtigen, nahmen zur List und Simonie ihre Zuflucht BCarinus IL 
erkaufte die Tiara von d«n Grafen Toscanelli, Foimosus von dem 
Herzog von Spoleto mit dem Golde, welches er als Steuern von 
den leichtgläubigen Bulgaren eingetrieben hatte. Bonifatius VI., 
nach Baronlus^ ein „abscheuliches Ungeheuer*, erlcaufte, obwohl 
als Mörder und Ehebrecher seines Amtes entsetzt, an demselben 
Tage die Vergebung sehier Sünden und den heiligen Stuhl; kurz 



1 Nuaquam dert eügenäs vel pottea eomenUenäi ctäqua maUto, 
eamnsa onuiM prml sUenäo, decreta Ponäficum suffoetOa, proscHpttw 

antiquae tradittones veteresqiie in eligendo Pontiff>r ronsuetudines sa- 
crique Htm. Omnia vindicaverat sibi Ubido saeculari potentia percita 
(Baronius, Ann. eccles. Bd. J S. 561). 

* Plathia, Leben der Pipste. Siehe anch die anonym erscid«Dene 
.GeschiChie des Faplamiia*, Brüssel 1842, Bd. M, ferner Lesuenr, Jwiea u. a. 

* AnnaL eceles. ad annum 987. 
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darauf starb er durch Giftmord oder, wie Baronius sagt, an den 
Folgen der Völlerei. Mit einem Worte, die Wahlen der Päpste 
fanden damals auf offener Straöe durch Gold und Knüttel, Dolch- 
stöße und Bestechung statt 

Kurz nachher ändern sich die Verhältnisse, aber sie bessern 
sich nicht Der heilige Stuhl gerät unter die Herrschaft von 
"Weibern. Die verführerische Theodora und ihre beiden Töchter 
Marontia und Theodora die Jüngere sind die einzige in Rom ver- 
ehrte Trinität, welche Päpste auf den Thron erhebt und um ihre 
Hüfte, oft jedoch auch um ihren Hais,^ den Strick legt* Kardi- 
näle, Bischöfe, Konsuln, Patrizier küssen demütig knieend den 
Saum des Purpurgewandes dieser abscheulichen Weiber. „Was 
tatest du damals, allerheili^te, aber auch unglückliche Kirche,* 
ruft Baronius als ein zweiter Jeremias, „als Rom den Winken 
jener allmächtigen und schändlichen Hetären gehorchte, welche 
Bischof würden verteilten, Päpste einsetzten und, was das Schlimmste 
war, ihre Liebhaber und deren uneheliche Kinder auf den Stuhl 
Petri erhoben?" Da sich dem Anschein nach dio Sitten gemildert 
hatten, wird das, was man früher mit Gewalt durchgesetzt hatte, 
nun durch feinere Mittel erreicht, und die Wähler, welche früher 
durch i'iügel gezwuni^fin worden waren, werden jetzt durch Küsse 
gewonnen. So oft die unermüdlichen Lippen Theodoras und ihrer 
Töchter nicht ausreichen, um die Menge zu befriedigen, nehmen 
sie die lialbnackten Dirnen der lümischen Bordelle zu Hilfe und 
durchziehen an der Spitze dieser gemeinen Schar in losen Ge- 
wimdem die Straßen der ewigen Stadt, dringen in die Kirchen 
und die Schenken und werben in beiden Anhänger für ihren von 
Weibern aufgestellten Kandidaten. In dieser Weise wurden acht 
Päpste hintereinander gewählt, lauter Liebhaber oder Söhne dieser 
Weiber, Päpste, welche Bischof Genebrard statt apostolisch apo- 



' Johann X., der Geliebte Theodoras, wurde auf Befehl ihrer Tochter 
llaroatla exdronelt Siebe Siimondi , RepuhL UaL am Anfing von Bd. n 
und Litt^nand (apod Reiber, toL IV), 

^ Chronte, zum Jahre 901. Siehe darüber die Bniys zugeschriebene 
„Geschichte der Päpste", Haag 1732, Bd. II (auf der Athener Univer- 
sitätsbibliothek), Sismondi, RepubL UcU. Bd. I und Liu^rand {flpttd Reiber, 

vol. I). 
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statisch nenat^ Wenig später schtieb der englische K<taig Eduard 
in einem Briefe an die Bischöfe seines Reiches: «In Born siebt 
nmn nichts anderes als Trank^ibolde, die sich seihet auf den 
Straden der Völlerei hingeben und umhertaumeln. Die Zellen der 
Priester sind Schhipfwinkei von Prostituiertett und Sodomitem. 
Selbst Im Palast des Papstes werden Orgien gefeierti die einer 
Messalina würdig wiren. Statt frommer Lieder und Psalmoi 
hört man nur Trinklieder und Fufigestampf von Tausenden.''* 

Ein andres Zeugnis der viehischen Zflgellodgkeit in dieser 
Epoche finden wir In ehier Predigt eines Priesters» namens Geras, 
welcher von der Kanzel herab folgenden Ausspruch tat: »Mher 
fischte der Teufel die Sünder einaeln mit einem U^en Angel- 
haken, Jetzt fingt er sie scharenweise in einem grofien Netz. 
Damals verheirateCen sich alle, heute treiben sie wie Hunde auf 
den Strafien Unzucht Einst kannten betagte Diakonen das nicht, 
was Jetzt fünfzehqjihrige Chorknaben tun. Ihr alle sM Kuppler, 
Wucherer, GottesUsterer, Unhige, Hurer und Adjutanten des Teufels 
geworden, der euch im großen HöUenpfUhl braten wird, wo Heulen 
und Zahneklappen ist** 

Nach dem Chronisten Flodoard von RheimB „begnügten sich 
die damaligen Priester nicht, sich in den Weinschenken zu be- 
trinken, sondern sie wandelten die VorhaUen der Khishen in I&ieip- 
lokale um, in denen der Wein an den oftizieilen Festtagen hi 
Strömen floü. In dem geweihten Umkreis vieler Gotteshioser und 
Klöster hatte man dauernde Schankstfttten, emtpomria ofßdna, 
eingerichtet Die die Messe zelebrierenden Priester traten oft, 
statt vor dem heiligen Abendmahl zu fasten, so mit Fleisch und 
Wehl überladen vor den Altar, daß ihnoi übel wurde und sie 
den Leib des Herrn auf den Abendmahlstisch spieen. Dies ge- 
schah nicht nur einfachen Priestern, sondern oft auch BIschöfea, 
die im goldgestickten Meßgewand zelebrierten.* 

Die Oberzeugung, daß die Sitten der Qeistilchen nicht zu 
bessern seien, veranlaßte die Verfasser der heiligen Kanones zur 

* Dieses wertvolle historische Schriftstfick isi uns von dem Bischof 
Alfred von ReinwaU erhalten worden. Siehe auch die in Brüssel anonym 
tcMhieaene sebnblndige .Geachiehle der Plpete*, speziell Bd. ID. 

* Cteret: Quaäntffetima ferta ante Pateha (apud PaUer)» 
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Veröffenilichung eines Gesetzes, durch welches den Laien ver- 
boten wurde, einen Priester für schuldig zu halten, selbst wenn 
sie ihn in flagranti ertappten. „So oft ihr einen geweihten 
Priester euer Weib umarmen seht," befiehlt das kanonische Recht, 
„sollt ihr meinen, daß er dies tut, um sie zu segnen."^ So groß 
war die Zügellosigkeit des damaligen Klerus; sehen wir nun, ob 
seine Unwissenheit geringer war. 

Wenn wir irgendeine von den Schriften Ober jene Epoche 
durchblättern, finden wir Stellen, wie die folgende: „Im Jahre 
846" — also neun Jahre vor Johanna — „waren die Priester so 
unwissend, daß sie die Kinder in nomine Patria, Filia et Spirita 
sancta statt in nomine Fatris, Filii et Spiritus sancti tauften; da 
sich das übel fortwflhrend steigerte, hielt man es für nötig', ein 
Ceseiz zu erlassen, nach welchem die Priester nachweisen muöten, 
dali sie das Vatprunsei' verstariden.**^ 

An emer andern Steile heißt es: „Tn den Litaneien rief man 
die heiligen Orichel, Roguel und Tobiche] statt Raphael, Michael 
und Gatjricl an, bis ein Konzil sich versammelte und erklärte, 
diese Engel seien ganz einfach Dämonen und Genossen des Sabaok, 
Astaroth und Enia." 

Der obenerwähnte Clerus erzählt, dafl „viele Diebe, welche 
zu Ifommuni zieren wünschten und fürchteten, für die Vergebung 
ihrer Sünden dem Geistlichen einen Teil des Gestohlenen geben zu 
müssen, umherziehenden Priestern beichteten, die weder italienisch 
noch lateinisch verstanden, sondern nur das Patois ihres Heimat- 
ortes sprachen. Diese zogen in den Städten und Dörfern umher 
und verkauften die Vergebung der Sünden für einen billigen Preis, 
oft für eme Flasche Wein."' 

AUe diese aus leicht zugänglichen Büchern entnommenen Be- 
lege, die ich leicht vermehren könnte, habe ich nicht zwecklos 
oder aus einfacher Skandalsucht angeführt, sondern um den nun- 
mehr wohlunterrichteten Leser zu überzeugen, daß es in einer 
Epoche, in welcher keine für die Wahl der Päpste geltende Vor- 
schrift mehr beobachtet wurde, in welcher die Kurtisanen all- 

1 Decretal' Teil I, Kap. VITT (apud Potter). 

2 Potter, Geschichte des Christentums, Bd. ÜI. 
8 MabiUon, Vetera analecta, Bd,I S.682. 
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mächtig» die Priester ungebildet und das Volk eine Herde von 
Tieren war, fOr eine schlaue» Uuge und kühne Frau, welche ihr 
Geschlecht von Kindheit an unter niAnnlicher Kleidung verhofgen 
und jahrelang öffentlich Theologie gelehrt hatte, keineswegs 
schwierig war, unwissende, leichtgläubige und durch Trunksucht 
abgestumpfte Priester zu täusdien. 

Aber wie brachte es Johanna zustande, so viele Jahre hin- 
durch ihr Geschlecht zu verbergen? 

Auch auf diese Frage ist die Antwort leicht und läßt sich in 
der Kirchengeschichte finden. Seit den ersten Zeiten des Christen- 
tums hat es tatsächlich nicht an Frauen gefehlt, die in frommem 
Eifer in Männerklöstem Zuflucht suchten und in der Mönchskutte 
allen verborgen blieben. Aufier der heiligen Thekla, welche dem 
heiligen Paulus als Mann verkleidet auf allen seinen Reisen folgte, 
und der Margareta Pelagiana, die nach der „goldenen Legende"^ 
in der Brautnacht aus dem Brautgemach entfloh und sich in einen 
„Pferch von Mönchen^ zurficlusog, wo sie sich Pelagianus nannte, 
femer mit Übergehung von Verkleidungen noch andrer Frauen, 
deren die Annalen der Kirche Erwähnung tun, beschränken wir 
uns auf die geschichtlich am besten beglaubigten Beispiele. Unter 
der Regierung des Kaisers Galienus gelang es Eugenia, der Tochter 
des Präfekten Philipp von Alexandrien, nachdem sie viele Jahre 
mit Mönchen zusammengelebt hatte, sich sogar zum Abt des 
Klosters wShlen zu 1 rissen, von allen unerkannt, bis sie der Ver- 
führung einer Jungfrau ani2;eklag-t wurde und als unwiderlegHchen 
Beweis ihrer Unschuld ihre weiblichen Brüste vorzeigte.'* Noch 



^ Legenda Aurea, ein von einem gewissen Jacobiis Voraginus aus dem 
Dominikanerorden im 13. Jaiixhundert verfaßtes Buch, von welchem der 
gelehrte Dufresnoia sagt, dafiee »ebenso viele Dummheiten wie Worte ent- 
hält.* (MeOt. fdat., Bd, HI & 225}. Jedoch sind alle neaeren Aufgaben, 
unter ihnen auch die In der Athener Universitätsbibliothek, durch die Je* 
wenigen Herausgeber von den ^öbsten Verstößen gereinigt worden, so 
daß derjenig:e, welcher dieses ungeheuer] iche P^laborat in der I'ülle seines 
Blödsinns bewundern will, die veneüaüiäciien Ausgaben von 147Ö und 14^ti 

etnsebeii miift. 

* Zorn Lobe Engeolas Teilifite im 5. Jahrimiideit Aldmue Avltnt, der 
Bischof von Vienne hl Frankreich, ein lateinisches Gedicht, welches nit 
den Venen beginnt: 
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erstaunlicher ist, was wir bei Micephorus Callistus^ über eine 
andre wunderbare Frau, namens Theodora, lesen. Nachdem sie 
sich wahrend der Nacht ihrem Liebhaber hingegeben, der ihr ver- 
sichert hatte, der Höchste „habe nicht, wie die Katzen, die Fähig- 
iceit zu sehen, was im Duniiein geschehe," meriite sie, daß sie 
Gott, den Allgegenwärtigen, beleidigt habe. Sie vergaß ihren 
Reichtum und ihre vornehme Geburt und trat unter der Kutte 
eines Mönchs in ein Kloster ein; aber auch dort fand sie die er- 
sehnte Ruhe nicht Ein junges Mädchen verliebte sich in den un- 
bärtigen Mönch, und da es nicht ahnte, warum sein Entgegen- 
kommen von ihm unbeachtet gelassen wurde, ganz im Gegensatz 
zu den sonstigen Münchsgewohnheiten, übte sie Vergeltung an 
ihm und ergab sich einem andern Mönch. Als sie sah, daß ihre 
Formen sich rundeten, beschuldigte sie die arme Theodora, sie in 
diesen interessanten Zustand versetzt zu haben. Theodora leugnete 
hartnäckig bis zuletzt, wuilte sich aber um keinen Preis zu er- 
kennen geben. Aus dem Kloster verjagt, zog sie dab iremde Kind 
auf, als ob es ihr eigenes wäre, obwohl sie sich von der Ver- 
leumdung dadurch hätte rein waschen können, daß sie den Richtern 
einige Kleinigkeiten enthüllte Als die Zeil ihrer Huße verstrichen 
war, kehrte Bie ins Kloster zurijck und lebte dort im Besitz der 
größten Vorrptdiie, sogar desjenigen, daü l\\r die uilden Tiere ge- 
horchten. Erst nach ihrem Tode wmde ihr Geschlecht von den 
Leichenbestattern erkannt. 

Im 12. Jahrhundert lebte die heihge Hildegunde, ermutigt 
durch den Erfolg dieser Frauen, vielleicht auch durch den Johannas, 
bei den Mönchen von Citeaux; sie nahm den Namen Joseph an 
und wurde nach ihrem Tode als Heilige verehrt* 

Beim Durchblättern des „Italienischen Museums" von Mabillon 
habe ich in demselben eine Anekdote gefunden, welche dieser 
Schriftsteller aus einem alten Chronikwerk ausgegraben hat Der 



Eugeniae duäum Mo ceteberrima mundo 
Forma fuü, dum dat Chrittt pro nomine vUam» 

Quizot (Histoire de la civilis, en France, 3. Vorlesung) trägt kein Bedenken» 
dieses (Tedicht dem „Verlorenen Paradies" von Milton glelchzusetxeo. 

i Kirchengeschichte, Bd. II S. 739 (Paris, 1630). 
^ Trühenüus, ChrorUcon zum Jahre 1128. 
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Verfasser des letzteren war ein Mönch, namens Herembert, welcher 
ungefähr dreißig Jahre nach der Päpstin in der Lombardei lebte. 
Nach der Angabe dieses Mönchs, dessen Schwätzereien ich nur 
als Beweis für den damals weit verbreiteten Glauben an die Ver- 
kleidimgen von Frauen anführe, träumte der Fürst von Bonnvent, 
Arechisns, daß das damalige Oberhaupt der oströmischen Kirche 
ein Weib sei, und da er diesen Traum für eine Offenbarung von 
oben hielt, beeilte er sich, seine Vision durch Gesandte in Kon- 
Stantinopcl bekannt zu ^eben; die dortip^en Priester, durch die 
Botschaft erschreckt, drangen unvermutet Ijeini Patriarchen ein, 
den sie entbloliton, als Weib erkannten und nackt ans dem Pa- 
triarchat verjagten. Aber von einem weiblichen Patriarchen ist 
niemals und von niemnnd die Rede gewesen; historisch wichtiger 
ist jedoch der Linstand, daß in jener Zeit kein Patriarch mit Ge- 
walt von dem Stuhl in Byzanz vertrieben wurde. Im Gegenteil, 
Niketas, nach Theophanes eni Eunuch, starb als Patriarch, sem 
Nachfolger Paulus dankte freiwillig zugunsten des Tarasios ab, 
welcher im Jahre 8Ü6 gottselig starb. Der nächste Patriarch, 
Nicephorus, wurde von Leo dem Armenier in einem Kloster ge- 
fangen gehalten und beschloß nach dem Zeu^^nis aller Geschichts- 
schreiber daselbst sein Leben unter Fasten und Beten. Theodot, 
der Nachfolger dieses, war noch ziemlich lange nach des Arechisus 
Tode Patriarch. Daraus geht also hervor, daß die Lateiner, die 
sich damals im vollständigen Schisma befanden, das bei ihnen 
Geschehene auf die Byzantiner abzuwälzen suchten und sie be- 
schuldigten, sie hätten die Schmach des byzantinischen Stuhles 
Rom zugeschrieben. * Darüber jedoch wollen wir später reden. 

Außerdem ist zu bemerken, daß zur Entste hunnr dieser Täu- 
schung nicht wenig die bei den Occidentaleii herrscfiemle Gewohn- 
heit des Rasierens beitrug, die damals selbst bei den Mönchen 
allgemein war, wie wir von Muratoii - erfaliren; nach ihm „Schoren 
die Diener Gottes Haupt- und Barthaar zum Zeichen der Demut, 
wie auch bei den Römern die Sklaven taten." Chalkokondyles 
schreibt dieser Sitte das Gelingen der Pläne Johannas zu: ^denn 



» S. Baronius, Chronik, Bd. I S. 75. 

^ Antiquit. ital, metüi aevi, dissertaL 2ÜUJJ. 
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es wurde nicht offenbar, daß sie ein Weib sei, weil die Männer 
in Italien und jedem westlichen Lande gewöhnlich den Bart 
scheren ^ während dagegen die Orientalen das Rasieren als 
eine der Priester unwürdige Weichlichkeit betrachteten, ja „man 
ging sogar soweit, auch daraus den Lateinern einen Vorwurf zu 
machen," wie Papst Nikolaus an den Bischof Inkmar von Rheims 
in dem Briefe Ober die Verleimidungen der Griechen schrieb.' 

Die übrigen Einzelheiten über Johunna enthalten nichts Un- 
wahrscheinliches, wie sogar Blond* l, ihr erbitterter Gegner, zugibt 
So war ihre Reise nach Athen eine natürliche Folge ihrer warmen 
Verehrung der alten Literatur. Freilich wissen wir nichts Genaues 
über das damalige Athen, aber es enthielt, wie es scheint, noch 
viele Denkmäler des alten Ruhms, welche noch standen, und die 
griechische Sprache war noch lebendig. Denn Erigenes, der Über- 
setzer des Areopagita, erlernte sie grundiich im \l Jahrhundert 
zu Athen. „Ich besuchte." sagte er in einer auf der Oxforder 
Bibliothek beimdlichen Handschrift, „die Tempel und 1 lallen, in 
welchen die Philosoplien umhergingen und ihre Werke ausdachten; 
icii fragte alle Gelehrten, von welchen ich etwas über die alte 
Philosophie zu lernen hoffte."* 

Endlich hat man die deutsche, nach andern engüsche Herkimft 
Johannas als ein Hindernis betrachtet, auf den päpstlichen Stuhl 
zu gelangen. Aber das ist ein Irrtum; denn zu Jener Zeit war 
die Erlangung der Papstwürde noch kein ausschließliches Vorrecht 
der römischen Kardinäle, sondern Griechen, Syrer, Thrader und 
Galater sind Päpste gewesen und haben zum Teil, da sie erst 
kurze Zeit in Rom' lebten, nicht einmal lateinisch gekonnt^ Ihre 
Entbindung aber, von der sie vor der Zeit und plötzlich hei einer 
FtozesBion flbeiraBCht wurde, wird von Launoy und Blondel selbst 
als wahrscheinlich angesehen, so dafi ich zum Schlull dieses 
Kapitels wohl berechtigt bin, mit PlaUaa stt sagen: „Ich finde 
nichts Unwahrscheinliches dabei." 

^ (^ialeoeondylea, Bonner Ausgabe, Bttch VI, 8. 908. 

« Act condL, Bd. Vm, S. 471. 

' Conon, ein Papst des 7. Jahrhunderts, war Thrazier; Jü}uinn VL (im 
6. Jahrhundert) war Grieche; Sisinius, Konstantin und Gregor III. waren 
Syrer. Siehe Tavola cronologica dei Papi von Ludwig Vlma CTurin 1842). 
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Bevor ich jedoch die WahrscheinlichkeitsgrQnde abschließe, 
kann ich der Versadrang niclit widerstebeni die „fabelhafte** Ge- 
schichte Johannas mit einigen andern zu vergleichen, die uns 
ihre Gegner als sicher und unzweifelhaft überliefern, so oft es 
sich darum handelt, durch dieselben die päpstliche MachtfQlle zu 
stQtzen. Wenn diejenigen, welche diese Absurditäten an den 
Mann zu bringen suchen, dem guten Johann Chifflet^ oder den 
Kompilatoren der Legenda aurea oder selbst dem Nicephorus 
Kallistus glichen, wäre eine solche Vergleichung wertlos; aber es 
befinden sich auch ernste Autoren von bewundernswertem Wissen 
darunter: der gelehrte Baronius mit seinen Annalen und Kommen- 
taren zum Martyrologium, der kenntnisreiche Saeconius mit seinen 
„Lebensbeschreibungen der Päpste", Wzovius mit seiner Fort- 
setzung der Annalen des Baronius^ und viele andere, welche mit- 
einander wetteifern, unbeglaubigte Dinge mit großer Gelehrsamkeit 
zu behaupten. Um diesen Männern nachzueifern, hat wahrschein- 
lich unser Landsmann Ikonomos der Welt sein vlerbftndiges 
Werk über die Septuaginta geschenkt. 

Ich wähle aus diesen Geschichten das aus, was am wenigsten 
weit geht, gestehe aber, nicht einsehen zu können, wie Baronius, 
der den ganzen synon>Tnischen Wortschatz der lateinischen Sprache 
erschöpft, um die Überlieferungen über Johanna als „unsimiig, 
von Anfang bis zu Knde Iflerenhaft, geistlos, dunini, kindisch, in- 
haltslos, frivol, töricht, einander widersprechend, jeder Wahrst hein- 
lichkeit entbehrend'' usw. hinzustellen,^ gleich darauf mit solcher 



1 Dieser Johann aus der gelehrten Familie der Chifflet, welche zwei 
Jahrhunderte hindurch mitte lalteriiche Manuskripte herausgaben und 
kommentierteu , verfaßte mehrere Werke über die ku-chUchen Altertümer, 
in weldien er alle SdnriiierQtfln dar Legendenadiralber nntenehieddos 
nuammenatento, danmter eine Abbandhiiig fiber dl6Pi]wllii,dieieliiiiigeiuls 
aufzufinden vermochte. 

* Siehe darüber die ^Methode** von Duireanois, Bd. III, in dem Ver- 
zeichnis der Kirchenschrifistelier. 

* Baronius, Annal. eccles. X, p. 75, Für die mit synonymischen 
Stödten BflidiUlIgl«! ntHa» ieh die lateinluchen Worte hm: f^UntUtt Ai- 
ddctfw, omni parte memlaeM, üuultas, inepku, wma», frtvoUis, varias 
8ibi contratUeentei, ie invieem ättaolimteff mUla vertMtmüiiwItM tiUh 
tMentes. 
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Ernsthaftigkeit den Einsturz des Friedenstenipels in Rom in der 
Geburtsnacht Jesu ^ erzählt — ein solches Bauwerk war, wie es 
scheint, für denjenigen überflüssig geworden, der gekommen war, 
„nicht den Frieden, sondern das Schwert zu bringen" — , ferner 
die Übersendung seines eignen wundertätigen Bildes von selten 
Jesu an den König von Edes«a, Abgar, welches genügte, um den 
Belagerer der Stadt, Chosrues, in die Flucht zu schlagen,'- den 
Episkopat des Areopagita in Paris, ^ das Mart^Tium von elftausend 
Jungfrauen in Köln,* den Schlaf der sieben Epimeniden von 
Ephesus von der Regienmg des Decius bis zu der Theodosius 
des Jüngeren, etwa 200 Jahre ,^ die Rache des Bischofs Benedikt 
von Auxerre, welcher den ivonig und die Königin der Bretonen 
entthronte und einen Hirten und eine Hirtni aui den Thron setzte, 
welche um seinetwillen das einzige ihnen übriggebliebene Kalb 
geschlachtet hatten,^ und andre derartige Torheiten, von denen 
die Chroniken der Kirche strotzen. Vergleichen wir dies mit dem 
über Johanna Erzählten, so bemerken wir, daß es auf Grund des 
unsicheren Zeugnisses eines oder nur zweier wenig glaubwürdiger 
Chronographen überliefert worden ist So reden z. B. von dem 
Einsturz des Tempels in Rom, welchen Baronius als „sicher" be- 
trachtet, weder die Evangelisten noch die Kirchenväter noch ein 
ancirei Historiker irgendwelcher Konfession, sondern wir haben 
als einzigen Bürgen Peter Damian, welcher zehn Jahrhunderte 
danach schrieb; über das Biltl in üüessa, von welchem sich keine 
Erwähnung bei Prokop oder bei dem die Beziehungen des Heilands 
zum König von Edessa eingehend schildernden Eusebius findet, 
spricht nur Euagrius im 0. Jahrhundert, während die üesciüchte 
der Päpstin mehr als 500 Schriftsteller berichten, die gleichzeitig 
oder kurz nachher lebten und alle den Ort, die Zeit und die 
übrigen Umstände genau wiedergeben. Außerdem kann jeder, 
der sich die Finger beim Durchblättern verschimmelter Folianten 



> Sarüniua, Otromte* arni, SS, 

* BlMBda, mm. 81. 

' Ebenda, arm. 109. 

* Ebenda, ann. 237 und Jacobus de Vongine, Kap. XIV. 

* C. Baronius, ebenda, ann. 254. 

^ Ebenda, ann. 712 und Legenda aurea. 
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des Mittelalters beBCbmutzea mag» zu der Quelle gelangen oder 
sich ihr wenigstens n&hem, aus welcher diese Fabeleien ent- 
springen. So hat die Erzfihltmg bei Gregor von Tours ^ über den 
angeblichen Bischof Qionys von Paris infolge der Verwechselung 
mit dem gleichnamigen Areopagita, ebenfalls Bischof und Märtyrer, 
einige Unwissende oder auch fanatische Anhänger der gallikani- 
schen Kirche veranlaßt, im 4. Jahrhundert den Zeitgenossen des 
heiligen Paulus, den Areopagita, zum Bischof von Paris zu machen; 
die Geschichte von den sieben in Ephesus Schnarchenden ist 
oflenlNir der Erzählung des Laertius Über Epimenides nachgebildet, 
welcher volle 16 Jahre in einer Höhle schlief; endlich die Legende 
von den eUtausend Jungfrauen führen die Archäologen auf die falsche 
Lesung einer Inschiift in Köln zurück. Auf dieser findet man 
die Zeichen XIMV, das ist imdecim martyres virgines, elf Jung- 
Iranen als M&rtyrerinnen; dafür haben einige undecim müia vir- 
ginum geleeen, elftausend Jungfrauen.^ £s wäre ermüdend und reiz- 
los, jedoch nicht erfolglos dem Ursprung auch der andern Fabeln 
nachzuforschen. Sehen wir nunmehr su, zu welchen Extravaganzen 
sich diiflenlgen verstiegen haben, w^che den Ursprung der j^Fabel** 
von der Päpstin nachzuweisen versuchten. 

Übergehen wir mit Stillschweigen <ye wertlose Hypothese 
von Onuphrius, welcher die Tradition von einem weiblichen Papst 
auf die mädchenhafte Schönheit des Sohnes der Morantia zurück- 
fahrt; letzterer, namens Oktavianus, bestieg als ISjähiiger Jüng- 



^ Oregorü Turonensia Hiatoria ecdea. Hb, XVIII (kürzlich In eüiem 
französischen Ausrt]^ in (irr Klnssikprsammlung von Didot erschienen). 
Der hier erwähtvie Dionys wurde w&lireiKl der Valerianischen Verfolgung 
auf dem Montmartre (mons martyrum) enüiauptet, nahm seinen abgehauenen 
Kopf unter den Arm und marschierte eine ziemlich weite Strecke, um Um 
an dem nach ihm benannten Orte St Denis m begraben« wo sich deshalb 
auch die Gruft der fransMschen Könige befindet. 

* Bei meiner Durchreise durch Köln im Jahre t8('i besuchte ich die 
eigens für die Aufnahme der Reliquien dieser Jungfrauen erbaute Kapelle. 
Während ich die pietätvoll in Glaskästen hübsch flbersiclitUch geordneten 
RaUquIen gsMUirend beinindwto, fragte kh den Gleeniie, «te In diesem 
feaehtsn Küma und seit so vielen Jahrinmderten die Konservierung Jener 
zerbrechlichen Sdiädel möglich gewesen seL leb eriiielt die ungenierte 
Antvrort: .lisn eisetst sie durch andere^ wenn sie vermodert sind." 
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ling den päpstlichen Thron, mehr als lOO Jahre nach Johanna; 
ebenso unbeachtet lassen wir die Hinweise des Griechen Leon 
AUatius auf eme Zauberin Thiota, welche durch ihre Prophezei- 
ungen die Menge in Aufregung versetzte,^ und die Deutungs- 
versuche von Aventin und Corbiere, die von den Gegnern der 
Päpstm selbst wegen ihrer Ungereimtheit unbannlierzig verspottet 
werden, sowie auch die allgemeiner angenommene Meinung, der 
zufolge Johanns IX. Nachgiebigkeit gegenüber den Ansprüchen 
des Photius als ein Zeichen der Weiblichkeit gedeutet wurde.* 
Wir woUen uns lediglich auf die Erklärung des Baromus be- 
schränken, von dem wir auch etwas mehr Ernst und Gewissen- 
iiaftigkcit zu eiv.aiteii berechtigt sind. Nach ihm sind die An- 
gaben über Johanna auf die Überlieferung von einer Frau zurück- 
zuführen, die in Konstantlnopel die Patriarchenwürde erlangte. 
Da diese Stadt manchmal Neurom, zuweilen auch schlechtweg 
Rom genannt wird, so meint er, aus dieser gleiehen Namengebung 
erkläre sich die Verwechselung. Ais Beweis führt er außer dem 
schon erwähnten Traum des Arechisus einen Brief Leos IX. an, 
welcher an den Patriarchen Michael Cerularius gerichtet ist^ und 

* Confutatio fabulae de Johanna § III. 

^ Hii r ist 711 bemerken, daß Allatius in seinem Werke über das achte 
Konzü ausdrückiicü die Anerkennung des Phoüus seitens des Papstes Jo- 
bami T€fwlift imd vennutet, der berüchtigte Fatriaicb habe die Akten des 
Konzils und die Briefe des Pontifex getilsdit Aber selbst wenn msn sie 

für echt hUt, findet man in ihnen nichts den römischen Stuhl Erniedrigendes 
oder etwas, das Tohann als weibisch denkenden Mann charakterisierte. 
Denn die Atierkenimng des Photius verlangte Kaiser Basilius selbst durch 
eine äpezialgesaudtsciialt und verspracii als Gegendienst seine Hilfeleistuag 
gegen die Italien veibeeienden Ssiazenen. Aber niemand unter den Zeit- 
genossen bat den Pontifes spMIseb «Jebamin* genannt oder seine PoUÜk 
als weibisch geschmäht, Im Gegenteil, alle haben seine Handlungsweise 
al«! von den Verhältnissen gefordert anerkannt Daher erscheint es mir 
sehr ungereimt und für die Frauen äuüerät schmeichelhaft, wenn die viel- 
leicht einz^ vernünftige Handlung dieses Papstes von den Neueren als 
weibisch angeseben worden ist 

* Diesen auch von Onnphrios Pambinlns (Bd. I. S. 175) erwähnten Brief, 
von welchem eine italienische Übersetzung auf der Athener Universltäte- 
blblfothek existiert, hält Dositheus, der Paüiarch von Jersusalem, nicht für 
echt, weil, wie er sagt, Leo, der augenscheinlich den Zusatz fUioqae zum 
Symbolum gemacht hat, vom Konzil von Konstantinopel exkommuniziert 
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die Worte enthält: „Ich tra^e Bedenken, an das allgemein ver- 
breitete Gerücht zu «ilniibpii, nach wekhem ihr, nicht genug, daß 
ihr Ennuchen auf den Patriarchenihrün erhebt, sogar ein Weib 
zum Oberhirten erwählt habt. Die Abscheuiichkeit einer solcben 
HandUuig und unser bi üdfjrliches Wohlwollen gegen euch hindern 
niich, an die Wahrheit des Gerüchtes zu glauben. Erinnere ich 
mich jedoch an eure Leichtlierzigkeit bei der Befolp-nno- der 
heiligen Regeln und an die Kunuchen, welche Patriarchen gewesen 
sind, so bin ich genötigt, auch das übrige für nu)^dieh zu halten.** 
So weit der Brief Leos, dessen Besprechung^ Baronius mit den 
Worten schließt: „Was das Gerücht über die Kirche von Kon- 
stantinopel behauptete, ist von den schismatischen Griechen so- 
fort auf die römische Kirche angewendet worden, und Marianus 
Scotus hat daraus die Fabel von der Päpstin Johanna entlehnt." • 
Hier nehmen wir des Lesers ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, 
damit er sich mit uns wundert, wie weit pfäffische Unverschämt- 
heit zu gellen vermag. Die obige Stelle, aus der wir erfahren, 
daß die Griechen den Franken ihren eigenen Schandfleck ange- 
dichtet haben, findet sich auf der 75. Seite des 10. Bandes der 
Chronika, auf Seite 77 desselben Buches macht Baronius, der ver- 
gessen hat, was er eben geschri(^ben, und die Griechen, welche 
er der Verleumdung geziehen, als Rundesgenrissen gegen die Päpstin 
nimmt, aus ilirem Schweigern ein siegreiches Argument und be- 
trachtet tsogar die Steile bei Cbalkokondyles als eingescholien! 

Nachdem er jedoch mit Hilfe der Griechen das „phantastisciie 
Uiigeiieuer" abgetan, tritt sie der undankbare Kardinal mit Füßen 
und beleidigt sie wieder. „Die schmähsüchtigen Schismatiker", 
ruft er aus, „wären lieber geplatzt als daß sie geschwiegen hätten, 
wenn bei uns etwas derartiges geschehen wäre.** Die in all diesem 



wurde. Wie sollte er also derartiges geschrieben haben? Was die Eu- 
nuchen betrifft, so ist das was er sagt, falsch, weil der Kanon nur die 
freiwilligen Eunuchen ausschliefit, während er die von ihren Herren 
v e w Ul imM lten inUfit, wenn sie Boast trafflidie mimer (OMChlchte 
der Pilriarclieii von Jenitilem, Bndi Vn, Kn^ IS). DlMe Bamerkmigai 
des Dosithew Bind ilciitlg nnd zutreffend, aber im weiteren Verlauf seiner 
Darstellung nennt er nach mönchischer Unsitte den Papst Leo einen ver- 
ichtlicben Menschen, Bösewicht, Galgenschwengel usw. 
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zutage tretende mönchische Unvernunft und mala fides übenvältigen 
den Leser so sehr, daß er nicht weiß, wohin er sich wenden soli, 
um aus diesem schmutzigen Labyrinth herauszukommen; auch wir 
beeilen uns, aus ihm zu entweichen, und bemerken blofi, daß nie 
und von niemandem von einem weibUchen Patriarchen gesprochen 
worden ist; Leo, der das obigre schrieb, beabsichtigte offenbar nur 
die Orientalen wegen der Walil von Eunuchen zu verspotten, wir 
müßten denn etwa annehmen, er habe auch einen Traum wie 
Arechisus gehabt. Und dann, wie sollte man glauben, daß die 
Griechen auf ein einfaches Gerücht hin, welches von Leo erwähnt 
und als erlogen betrachtet wird, sich sofort beeilt haben sollten, 
den ganzen Roman von einer Päpstin zu konstruieren und mit 
tausend eigentümlichen Zügen auszuschmücken, während sie doch 
mit einem Schlag in flagranti der Lüge Oberführt werden könnten? 
Aber nehmen wir auch an, die Fabel sei auf die eine oder die 
andre Art erfunden worden, so ist der Umstand noch verwunden 
lieber, daß die bei den Lateinern angesehensten Historiker, unter 
ihnen dem Papste ergebene Bischöfe und Kardinäle, die Märchen 
der Griechen ohne weiteres annahmen und sie als faktische Tat- 
sachen in den Archiven des Papsttums verzeichneten, ja daß sie 
sogar noeh viele gesell ichtüche Beweise aufhäuften, um die Ver- 
leumdung der Orientulen noch glaubwürdiger zu machen. Nach 
Baronius müßte nian annehmen, daß einer so gröblichen Täuschung 
Anastasius, ein Zeitgenosse Leos, der kritische Sigbert, der leiden- 
schaftliche Papstfreund Marianus Scotus, ja alle katholischen 
Chronographen zum Opfer gefallen seien, die doch dasselbe er- 
zählen. Anstatt einer solchen Annahme ziehe ich es entschieden 
vor, die Existenz Johannas als wahrscheinlicher zu betrachten. 

Nunmehr komme ich zur Darstellung der bemerkenswertesten 
Zeugnisse für sie, wobei ich mehr Wert auf das Ansehen und die 
Klarheit als die Menge der Quellen lege, deren Verzeichnis bei 
Desmarets, Dositheus und Spanheim unendlich ist^ 

* Bei letsterem werden über 500 Schriftstener angeführt, welche die 

Päpstin erwähnen, aber viele von Urnen schhmimem in einer Handschrift 

auf einer d^r verschiedenen Bibliotheken von Deutschland, andre sind 
nur einmal herausgegrben worden und deshalb nicht niindrr schwer zu- 
gänglich. Ich habe ea darum vorgezogen, diejenigen zu. zxüeren, welche 
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Nach der Angabe dieses Deutschen geschieht der Päpstin 
zum ersten Male Erwähnung in einigen Handschriften Anastasius 
des Bibliothekars, eines Zeitgenossen, 50 Jahre später bei Ra- 
dulph, einem Mönch und Erklärer des vierten Ruches Mosis. Aber 
Blondel und Baronius behaupten, daß die Stellen bei Anastasius 
eingeschoben seien, wahrend sie die Lebenszeit des Mönches Ra- 
dulph ins 11. Jahrhundert setzen Da wir nicht die genügenden 
Kenntnisse besitzen, um zwischen ihnen den Richter alizugeben, 
bemerken wir ijloß, daß selbst aus dem Schweigen der zeit- 
genössischen und unmittelbar f'ilgenden Chronographen noch kein 
Schluß aiif die Nichtexistcnz Johannas zu ziehen wäre- Denn die 
einen von ihnen, darunter Frekulph und Walafrid, sind vor dem 
Jahre 85(j gestorben, die übrigen, wie Bischof Adam von Wien, 
Kegino und die Verfasser der Chronik des heiügen Bertinus, haben 
sich lediglich auf die Erzählung der Taten der Könige von Frank- 
reich und der Kaiser beschränkt und von vielen Päpsten nicht 
einmal die Namen erwähnt. Man darf auch nicht vergessen, daß 
nach den Befehlen des heiligen Stuhles Johanna in der Reihe der 
Päpste nicht mitgezählt werden durfte, wie wir von Martinus 
Polonuß^ und dem Griechen Dositheus erfahren; nach letzterem 
setzten die Chronographen nach Leo Benedikt III , „seinen legi- 
timen Nachfolger, an, während sie die Närrin Johanna ausließen, 
die sich durch gottlose Prozeduren hatte wühlen lassen."- Sehen 
wir nun sogar den gelehrten Baronius zweifeln, welche von den 



in dnn hrkannton Sammelwerken von Leibniz (Scriptores rerum Brum- 
mcensium. 3 vol. in folio), von PistoriuafF^eres scriptores rerum Gennani- 
carum, Franklurt 1607), von Freher (Öermanicarum rerum acnptores, Frank- 
fkift 1000) und von Meibom (Renan OenuaUcarum Umü tres, Helmstedt 1688) 
vereinigt sinä. Diese haben anfler den flbrigen «neb nodh den großen 
Vorsng, in allen Bibliotheken zur Hand zu sein, aofier der Athenc^r, wo 
man nvr Kompilatinnen Späterer findet. Die Benutzung dieser Quellen- 
schriftsteüer durfte, zumal ihrer nur wenige sind und sie sich sämtlich in 
den genannten Sammelwerken befinden, weder schwierig noch allzu zeit- 
rtubend sein, falle man sich dazu entschließt, auf eine der vier Ausgaben 
der langstmlfsn Geschichte des Abbö Florl oder die Scliwltaefeien des 
Pster Kapeleti xa verzichten. 

* Leibniz, Script, rer. Brunsinc, Bd. IL 

> Dodecabiblos, Buch VII, Kap. 12. 
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damaligen Päpsten er als rechtmäßig anerkennen und welche er 
streichen soll, dann meine ich, zumal er oftmals ganz willkürlich 
bei seiner Entscheidung verfährt, daß wir uns nicht wundem 
dürfen, wenn Johanna, füi einen Augenbhck in dem Dnnkel jenes 
Imstern Jahrhunderts unsiclitbai , bald wieder auftaucht, von un- 
widerleglichen Quellen bezeuirt, sobald gewissenhaftere Geschichts- 
forscher ein wenig Ordnung in day wüste Chaos gebracht haben. 
Wie dem auch sei, Baronius zu gefallen und damit er uns seiner- 
seits die bitteren Wahrheiten verzeihe, die uns über iirn ent- 
schlüpft sind, fangen wir mit Marianus an. 

Dieser Historiker, der damaligen Sitte entsprechend nach seinem 
Vaterland Schottland Scotus zubenannt, verließ am Ende des 
10. Jahrhunderts seine heimatlichen Berge und kam nach Köln, 
wo er Mönch wurde, von dort nach Mainz, wo er betend und 
schreibend sein Leben beschloß. Er verehrte den päpstlichen 
Stuhl bis zur Vergötterung; er wagte sogar für den Papst in dem 
berüchtigten Investiturstreit gegen Kaiser Heinrich IV. Partei zu 
ergreifen. Abgesehen davon gehörte Marianus durchaus nicht zu 
jenen Mönchen, bei welchen man auf jeder Seite Zeichra yon Be- 
schränktheit oder bösem Glauben findet, sondern er erfreute sich 
bei seinen Zeitgenossen solcher Wertschätzung, daß England, 
Schottland und Deutschland ihn als den ihrigen in Anspruch 
nehmen, eo wie sieh einst sieben Städte mn Homer stritten. 
Wenn man also das Zeugnis ehies solchen, noch dazu papstfreund- 
liehen SdutttsteUers als verdächtig verwirft, nach weUsfaem auf 
Leo IV. ein Weib, Johanna, folgte, welche zw^ Jahre^ fllnf Monate 
und vier Tage als Papst rsglerte,^ wem sonst soll man dann 
mit grOOerem Recht Glauben schenken? 

Sigbert, aus dem Stftdtdien Gembloux in Belgien, ehi Mtach 
und- geschätzter Chronikenschreiber , welcher gegen Ende des- 
ssiben Jahriranderts Mite, enählt ebenfalls fR seinen Annalen die 
Gesdiicfate Johannas mit den wesentlichsten Umständen: Fama 
ett hme /oltomtem fmlnam fldsse usw., das helAt wortgetreu 

* Marian. Scot., Chmn. ad ann. R54 in der Sammlung des Piston'us, 
Bd. I. Über Marianus siehe das Lexikon von Bayle. Der gelehrte Vossius 
achtete diesen Mann so sehr, daß er allein auf sein Zeugnis hin Stellen 
des Eusebius und Kassiodor korrigierte. 
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übersetzt: Man sagt, di^iser Johann sei ein Weib gewesen,* nur 
von einem ihrer Diener erkannt, weichem sie ein P&pstlein ge- 
boren.^ 

Otto, Bischof von Freising in Deutschland, ein Halbbruder 
Kaiser Konrads III. und Enkel Heinrichs IV., erwähnt in seiner bis 
zum Jahre 1146 reichenden Chronik den Papst Johann, welcher 
„ein Weib war' , ' dasselbe bezeugen Gifrid Arthur und Gottfried 
von Viterbo,^ welche in derselben Zeit lebten; die beiden letzteren 
setzen Johanna zwischen Leo und Benedikt an und bemerken 
nebenbei für den Leser, diese Frau sei unter den Päpsten nicht 
mitzuzählen 

Im 13. Jahrhundert erzählen sehr viele von Johanna, aber be- 
sonders bemerkenswert sind die Äußerungen bei Martinus Polonus^ 
aus dem Orden der Dominikaner, dessen die gleichzeitigen Chrono- 
graphen mit hohem Lob gedenken. Dieser Mann war lange Jahre 
Beichtvater der Päpste Johann XXI. und Nikolaus IlL und wurde 
schließlich von letzterem als Bischof nach Polen gesandt; wenn 
daher irgendein Historiker in der Lage war, die Wahrheit genau 
zu kennen, so war es sicherlich dieser sowohl durch seinen Cha- 
rakter als durch seine Stellung beim römischen Stuiil höchst ver- 
trauenswürdige Martinus. Von ihm erfahren wir außer dem be- 
reits Bekannten, daLi Johanna als Kind englischer Eltern in Mainz 
geboren wurde, daü sie zwei Jahre fünf Monate und vier Tage 
Papst war, während einer Prozession niederkam und starb, und 
daü sie ohne Ehrerweisung direkt an der Stelle, wo sie gestorben, 
beerdigt wurde, ferner daß die späteren Ponniices diesen Platz 
vermieden und auf einem andern Wege nach dem Lateran gingen. 
Dies erzählt Martinus und fügt die Maiinung hinzu, die Frau nicht 
unter die Päpste zu zäiden. 

' Die Redensart „man sagt* gebraiichrn die rhronoj]Taphen häufig wie 
die alten Griechen auch bei sicheren Tatsachen. Siehe Asopios, Geschichte 
der griechischen Literatur, Vorrede S. 186. 

* Sigeberä, Chronie, ad anmim 8S9 On der Leibniudwtt Sammlung, 
B4.0. 

* Cthonis Frising., Chronic, ad annum 839 (PmUdart 1720). 

* In der Sammlung von Freher I, 1. 

^ Martini Polonit Chronic, ad annum 854, Scriptores rer. Brumvic., 
Bd. IL 
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Der Leser neht gewiß ein, wie unangenehm den Gegnern der 
Päpstin das bestimmte Zeugnis eines so bedeutenden Mannes sein 
mußte; daher haben sie denn auch anf jede Weise versucht, es 
aus der Welt zu schaffen, die einen durch die Behauptung, Mar- 
tinas glaube offenbar selbst nieht ;in das, was er erzähle, die 
andern, er habe in einer Stunde y^uter Laune die Fabel ersonnen. 
Aber derartige Anklagen gegen einen solchen Mann waren einfach 
lächerlich; deslialb hat es Allatius aus Chios^ für zweckdienlicher 
gehalten zu behaupten, die Steile über die Päpstin sei in die 
Handschriften des Martinus von den Feinden der Kirche, d. h. 
den Protestanten, eingeschoben worden; derselben Meinung ist 
auch Pater Chifflet, welcher zur Bekräftigung derselben anführt, 
er habe „in der Bibliothek seines Vater8"(!), die verbrannt sei(l), 
eine Handschrift des Martinus gesehen, in weicher der Johanna 
keine Erwähnung geschehe. 

Nichts Dümmeres und Unlogischeres als diese bei den Katho- 
liken häufig vorkommende Behauptung iiher alte, von den Prote- 
stanten gefälschte Handschriften! Eme geradezu eiserne Stirn muß 
aber Allatius besitzen, um die Protestanten, die doch erst im 
16. Jahrhundert erschienen sind, zu beschuldigen, in die Martinus- 
handschrift eine Tatsache emgeschoben zu haben, welche so viele 
katholische Chronographen 200 Jahre vor der Keforniation aus 
Martinus selbst abgeschrieben haben.- Wenn übrigens Fälschungen 
vorgekommen sind, liegt es dann nicht näher, dieselben den katho- 
lischen Besitzern der Manuskripte zuzuschreiben, die ein Interesse 
an der Streichung vieler Schändlichkeiten hatten, statt den Neue- 
rern, denen niclit einmal der Zugang zu den Bibliotheken ge- 
währt wurde? Und kein Protestant ist auch je als Fälscher an- 
geklagt oder überführt worden, dagegen beschuldigen sogar 
katholische Schriftsteller oftmals die Mönche, in Handschriften 
Zusätze und Streichungen vorgenommen zu haben. 

Im 14. Jahrhundert entdeckte Spanheira in der Leydener 
Bibliothek ein Zeugnis über Johanna, welches in keiner Hinsicht 

^ ConfUt' fetK § 4, 

' Das erinnert an die Ssopische Fabel: „Vor sechs Monaten hast du 
mich beleidigt," sa^ der Wolf. »Damala war ich noch nicht geboren," 

antwortete das Lamm. 
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dem vorigen an Wert nachstellt; es ist dasjenige des Blsdiofs 
von Galizien, Bernhard Guy, Inquisitors unter Johann XXH In 
seinem Ghronlkweric Ffaru temporum sagt er: ich mir vor- 
genommen habOr die der Erwthnung werten Taten der Päpste 
niederzuschrmben, habe ich ^e ziemliche Anzahl von Chroniicen 
durchgelesen und miteinander veigUchfln, um mir eine voU- 
stlndige und genaue Kenntnis von allem zu verschaffen p zumal 
ich beobaditet habe, da0 bei vielen Chronograiihen nicht geringe 
IHffersnsen in der chronologischen Fixierung der Hämischen 
ffiscbafe und, was noch irichtiger ist, in der Datstellung ihrer 
Taten vorliegen.* Kach diesem Vorwort setzt der ebenso ge< 
wisseohafte wie ins einzelne gebende Historite, zur Biographie 
der Pontifioes flbeigehend, Johanna an die ihr zukommende Stelle 
und erzihh ihre Geschichte so, wie wir sie bei Martinus lesen. 
Wir müssen es dem Leser überlassen zu entscheiden, ob der Ver- 
tesser In dem Wunsehe, »die alten Chroniken zu konigieien und 
unterdnander durch eine ernste Kritik hi Einklang zu bringen*, 
ob ^ Inquisitor und Verfolger der Alb^enser, welche den hei- 
ligen Stuhl wegen der Päpstin sdton zu verspotten pflegten, woU 
die auf sie bezflgUchen Nachrichten aufgenommen haben würden 
wenn sie in der Epocbe, in welcher er schrieb, iigendwie hätten 
angezweifelt werden kUnnen. 

Nach Guy Übergehen wir Johann von Paris, Siegfried von 
Meiflen, Soaomenus, Barlaam, ehien aus Kalabrien gebürtigen 
grieehiscben Münch, und viele andere, die der interessierte For- 
scher bei Vosslus nachschlagen kann, und kommen auf AmaMch 
von Auger, der im Jaiire 1862 Papst Urban IV. die „chrono* 
logische Aufzäldung der BisdiOfe von Rom"^ widmete^ In diesem 
Buche findet sich folgende ganz neue Uittellung über Johanna: 
„Anfangs führte dieses Weib ein vernünftiges und frommes Leben, 
dann aber wurde sie durch den Bliflbrauch guten Essens dick, 
verfiel in Schwelgerei und wurde von einem aus der DlMierschaft 
schwanger." 

Hit Beiseitdassung der großen Schar wenig bedeutender 

^ Das Mauuskrxpt dieseä Werkes ist verloren gegangen, aber die auf 
die Ffpttüi boiügttehe Sielte ist m Voasins (IStt, lat S. 68(9 nnd von 
L^bnis (Script r^r, Bruntvie* Bd. Q abgesdirlebeD worden. 
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Zeiiß:en gehen wir von dem berühmten Amairich, dessen Chronik 
die Leydener Würmer aufgefressen haben, zu dem lorbeer- 
geschmückten Petrarca Ober, dessen Liebespoesien vor diesem 
Unglück sicher sind, da sie in dem Bücherschrank und dem Ge- 
dächtnis aller Italienerinnen aufbewahrt werden. Als dieser 
Dichter am Grabe Lauras sein Scliwanenlied gesungen hatte, zog 
er sich nach Venedig zurück, wo er seine letzten Jahre mit der 
Abfassung von Biographien der Kaiser und Päpste bis Gregor DL 
verbrachte. In diesem Werke finden wir die überall erwähnte 
Johanna wieder und erfahren außer dem übrigen, daß der Höchste, 
erzürnt über eine solche Befleckung des heiligen Stuhles, „die 
Felder mit gräßlichen Heuschrecken heimsuchte."^ Zur Zeit Pe- 
trarcas lebte in Florenz Johann Boccaccio, der anmutige und ob- 
szöne Verfasser des Dekamerone, der bis zum letzen Atemzuge 
die List und Verschlagenheit der Weiber besang. In schon vor- 
gerücktem Alter verfaßte er ein lateinisches Werk De claris 
mulieribus, in welchem Johanna einen hervorragenden Platz unta: 
den Heidinnen einnimmt und mit Semiramis verglichen wird.^ 

Doch kommen wir zum Schluß und beschränken uns darauf, 
die hervorragendsten Autoren in der unendlichen Reihe der Bio- 
graphen der vielberufenen Frau aufzuzählen. Unter ihnen zeichnen 
sich im 15. Jahrhundert aus: 

I. Theodürich von Niera, Sekretär Joharms XXIIL Gelegentlich 
einer Reise entdeckte er im Jahre 1413 in Florenz eine Abhand- 
lung über „Die Privilegien und Rechte der Kaiser," welche er mit 
einem Kommentar herausgab; aus einer seiner Anmerkung:en er- 
fahren wir, dal^ Johanna „in der griechischen Schule zu Rom, in 
der vor ihr auch der heilige Augustinus riitig gewesen, öffentlich 
lehrte und, solange sie arm war, ein tadelloses, ernsten Studien 
gewidmetes Leben führte; als sie jedoch Papst geworden, wurde 
sie allmählich durch das schwelgerische Leben verdorben, gab 
sich einem ihrer Diener hin und kam bei einer feierlichen Pro- 
zession nahe beim Tempel der Pax ^ nieder, woselbst zur Erinne- 

^ GenueMr Aufgabe, Bd. in, gegen Ende. 

2 Johann. Borrar . De claris mulfrrt'bus: in Tohannn. 
^ Diese Abhandlung ist in der Sammlung von Schard, S. 280, ent- 
halten. 

42 



Digitized by Google 



rung an das Ereignis eine Marmorstatue enichtet wurde." Doch 
darüber reden wir weiter unten. 

n. Johann Karl Gereon» Kanzler der Pariser Sorbonne» wegen 
seines rechten Glaubens und sefaier untadUgen Fllhmng Doetor 
dtrisiUmissimus genannt» welcher sich auf dem Konzfl zu Konstanz 
besonders ausselGfanete. Bd einem gelegentlichen Aufenthalt hi 
Tarascon an der Rhone hielt er vor dem Papst Benedikt XDL da- 
selbst eine Rede, in welcher er» um die PrivUegien der gaUika- 
nischen Kbche zu vert^digen, unter anderem sagt: „Auch Rom hat 
sich getauscht» als es so lange Zeit hinduiysh ein Weib als Ober- 
hirten anerkannta*^ So redete Gereon im 15^ Jahrhundert; der 
Herausgeber seiner slmtlichen Werke» Louis Dupin» Doktor an der 
Sorbonne» ebenso bemerkenswert durch sein rdches Wssen wie 
durch seine mittehnUfiige Urteilsfähigkeit» hielt es hn 17. Jahi^ 
hundert für gut» hinter den Worten Gereons: Rom hat sich ge- 
täuscht» auf welche Papst Benedikt XHL nichts erwidert hatte» die 
Bemeilnuig tai Parenthese hlnzuzufUgen: iu fäUerts, vir hone, 

in. Theodor Engelusius erzählt neben anderen Einzelheiten 
in seiner Chronik, der Teufel sei während der Niederkunft der 
Päpstin in der Luft erschienen und habe gerufen: 

Papa, pater patrum, peperit papissa papelhm^ 

IV. Felix Amerbinus und Martinus Francus ' erzählen, noch 
zu ihrer Zeit würden viele von Johanna zusammengestellte litur- 
gische Hücher gezeigt, ebenso ein Stuhl mit durchbrochenem Sitz, 
der auf Befehl ihres Nachfolgers Benedikt gemacht worden, damit 
auf demselben die neuernannten Päpste einer körperhchen Unter- 
suchung unterworfen wOrden und nicht etwa eine zweite Päpstin 
auf den Thron Petri gelange. 



^ Gersonis opera, tom. IV, Paris 1706, herausgegeben von Dupin. In 
der Sammlung der Schriften Ober das Konzil von Konstanz fScriptores 
rerum Concilii ConstanHnierisis, Helmstedt 1700), die sich auf der Athener 
Universitätsbibliothek befindet, ist die Biographie des Gelehrten und sein 
Weifc ther die Sbnoale (Chnoni» ntMU opmeuium 49 StmonUi) Bd. 1, 
TbU 10, S. 26 enthalten. 

* Ijeibniz, Scriptor. rer. Brunsvic. tom. I, p. 1065. 

* Siehe über diese das Baylesche Lexikon unter: Francua, 
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Der Athener Laonikos Chalkokondyles, der einzige Grieche, 
bei welchem ich eine Bemerkung über die Angelegenheit habe 
finden können, erzählt die Geschichte der Päpstin folgendermaßen: 
„Ich will jetzt vom Papst in Rom reden; wenn die Stimmen ab- 
gegeben und gezählt sind, ruft man den Erkorenen zum Papst 
aus, behält ihn aber im Konklave, bis auch die übrigen die Wahl 
gebilligt haben. Man läßt ihn sich auf einen Sessel mit durch- 
brochenem Sitz niederlassen, damit man sich durch Berührung 
von seinem Geschlecht überzeugen kann; man glaubte nämlich, 
vor alters sei einmal ein Weib zum Pontifikat gelangt, dieses 
Bei einst schwanger zum Gottesdienst gekommen nnd habe während 
desselben vor den Augen der Menge ein Kind geboren; darum 
berührt man den neugewählten Papst, um sein Geschlecht zu 
erkennen nnd damit sich etwas derartiges nicht wiederhoUi und 
mit naeh vollzogener Mfung: Unser Herr ist ein Mann.** So- 
weit Laonikos; kOizer und beseiclmender war Jedoäi der Ausruf 
bei den R6inem, Statt der Worte: «miBer Herr ist ein Mann* 
sagten sie ganz einfach: habeL 

Aufler den sdion Genannten erwfimen Johanna in demsdbea 
Jahrhundert Aneas Picoolonüni, der spätere Papst Pius IL, und 
der Ketzer Johann Hufl, über weiche wir später redai werden. 
Unerwähnt lassen wir dagegen Fulgosus, Jason Magnus, Werner, 
Piatina, Pannonius, die Chroniken von KÖtai, Sachsen nnd Augs- 
burg und viele andere, um uns angesichts der Menge von Zeug- 
nissen nicht zu lange aufzuhalten. 

Nachdem sich im 16. Jahrhundert die Buehdruckerkunst welter 
veibreitet hatte, nahm die Zahl der Biographieen der Pipstin 
derart zu, dafi wir nicht mehr wissen, welche wir zuerst und 
welche zuletzt aufzählen sollen, und sie alle weglassen; wir ahmen 
hierbei Jenem genuesischen Schneidermeister nach, der fflr das 
Osterfest eine Menge Anzflge fertig machen sollte und, weil «r 
nicht wufite, mit welchem er anfangen sollte, das lacht ausblies 
und schlafen ging. Aber wenn wir uns auch mit dem Gesagten 
begnügen, so haben wir doch, glaube ich, ein Recht mit Dosithens 
zu sagen: „Eine Oberiieferuni^ die sich auf so viele Beweise und 



^ Idum.jChalcoconaylv Buch VI S, 309^ Bonner Auscabe. 
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Zeu^^nisse selbst von Papisten stützt, abzulehnen, ist offenbar eine 

Schande." ^ 

Nach der Behauptung der Gegner der Päpstin hat indes diese 
große Zahl von Zeugen wenig zu bedeuten, weil die Chrono- 
graphen oft von einander abzuschreiben pflegen, ohne die Schwätze- 
reien ihrer Vorgänger einer kritischen Prüfung zu unterwerfen. 
Aber diese an und für sich richtige Bemerkung läßt sich auf den 
vorliegenden Fall nicht anwenden. Handelte es sich um eine 
dunkle, wenig giaubwüidlge Tradition, z. B. über den heiligen 
Pachomius, der auf dem Rücken eines Krokodils über den Nil 
setzte, oder über die heilige Magdalena, welche sich in eine Höhle 
GaUiens zurückzog, um die Vergebung ihrer Sünden durch Tränen 
zu erkaufen, die sich in Perlen verwandelten, dann wäre es wohl 
glaublich, tlali die von ihr berichtenden Schriftsteller sich mit der 
wörtlichen Wiedergabe der von einem Legendenschreiber eilun- 
denen Geschichte begnügt hätten. Aber aiideiia verhält es sich 
mit der Erzählung von Johanna, die einen solchen Makel für das 
Papsttum bildete und trotzdem von Historikern gebracht wird, 
die dem heiligen Stuhl mit Leib und Seele ergeben sind. Kbenso 
unmöglich ist anzunehmen, daij der \>relirer des Papsttums 
Marianus die Geschichte der Päpstm m sein ^Ve^k aufgenommen 
habe, olme sich die Mühe zu geben, sie auf ihre Wahrheit zu 
prüfen, und noch weniger kann man glauben, daß die katholischen 
Schriftsteller nach ihm gezögert haben sollten, ilm zu dementieren, 
wenn er in einen so großen Irrturn verfallen wäre. Aber selbst 
wenn man annimmt, daü alle übrigen aus unverzeihlicher Gleich- 
gültigkeit verabsäumt hätten, die Papstgeschichte von einem solchen 
Flecken zu reinigen, wie könnte man meinen, daß selbst der 
äußerst kritische Guy, welcher so viele Fehler in den Chroniken 
früherer Schriftsteller aufgedeckt und berichtigt hat, das von der 
Päpstin Überlieferte nicht nur unangetastet gelassen, sondern auch 
in seine Geschichte als unzweifelhafte Tatsache aufgenommen und 
dadurch den Häretikern eine furchtbare Waffe in die Hand ge- 
geben hat? Aber aufier den Menschen bezeugen auch die Tat- 
sachen, selbst die Steine, „stumme, verständliche, wahrhafte 



' DosUheus Hierosolym., DodecabibL, p. 700. 
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Herolde," die Wahrheit über Johanna. Besprechen wir liurz auch 
diese Beweise. 

Nacti dem bereits erwähnten Theodorich von Niem, dem Sekre- 
tär Papst Jülianiis XXIII,, „der in alle Geheimnisse des päpstlichen 
Hofes eingeweiht war, ' ^ „erhebt sich in Rom ein Marmorbild, 
welches die Sache so, wie sie sich zugetragen, darstellte, d. h. 
eine gebarende Frau. Dieses Bild ließ der Papst Benedikt errichten, 
um Abscheu vor dem an jenem Orte geschehenen Skandal zu 
erregen." Einige neuere Historiker jedoch, unter ihnen der ge- 
lehrte Pater Noöl Alexander,^ der für sich nach dem bitteren 
Ausspruch von Dufresnois das Privileg in Anspruch nimmt, jede 
schlechte Sache zu verteidigen,^ haben behauptet, das Bild stelle 
„eine Gottheit der Heiden" dar. Aber diese Behauptung wird 
sogar von Blondel als eine Lächerliehk^t hingestellt; denn wäre 
die Statue in Wirklichkeit ein Rest der Antike gewesen, so Ilefie 
sich nicht begreifen, warum sie Papst Sixtus V., nach der Übef^ 
lieferung ein warmer Verehrer der antiken Kunst, der einen 
Obelisk und andre rOmische Denkmäler restaurieren ließ, in den 
Tiber zu werfefi befaliL Stellte aber das Bttd eine gebärende 
Frau dar, so tat der Pontifes woM daran, dieses anstößige Denk- 
mal päpstlidier Schande in den Tiber zu ▼ersenken, sumal es 
keinen kOnstlerischen Wert besitzen konnte, weil es in einer Zeit 
der Qescbmaddoägkeit und Barbarei errldifcet worden war. 

Auflerdem ist nicbt zu übersehen, daß Theodorich, der die 
meiste Zeit seines hsfbm in Rom und im Dienste des häligoi 
Stuhles zubrachte, auch In den Tiber geworfen oder ndndestens 
exkommuniziert worden wftre, wenn er in einem emstmi Weike^ 
wie den „Privilegien der Kaiser', eine unverbfirgte Fabel aufge- 



^ Secretioribus Pontificum negotiis adhibitus (Her. Concil. Constantin, 
tom. I p. 480). In dieser wertvollen Sammlung sind auch einige Ab- 
■chDitle von Niem Aber die Vethandlungen auf dem Konstanzer Konzil 
enthaUen, die ein umltagreiehes Wisaeii und, was noch wicbtigier lal^ eine 

In Jener Zeit seltene Offrataeit verraten. 

2 No»3] Alexander schrieb in lateinischer Sprache kritische Studien über 
kirchengeschichtliche Stoffe (Dissertat. criMc. in histor. eccles,, Baris 1715), 
die sich mehr durch Urteilslosigkeit als Kritik auszeichnen. 

* longM-IHittfmol», Mmoäe etc., t, III p. 101. 
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nommeii hatte, welche dem allmächtigen und durch die Spöttereien 
Wicleffs erbitterten Papsttum einen solchen Makel anheftete 

Ein anderes Standbild Johannas zierte viele Jahrhunderte die 
berühmte Kathedrale von Siena, wo sie Mabillon und Launoy 
sahen; nach dem letzteren konnte jedei", der nicht bhnd \s'ar, die 
Statue zN^'ischen Leo und Henedikt erblicken, und zum Überfluß 
Stand noeii am Piedestal zu lesen: Johann, ein Weib aus England. 
Aber auch hier tritt Pater Noel mit der Hehanptim^ auf den Plan, 
„dieses Standbild sei das Werk eines unwissenden und liederlichen 
Bildhauers, der sich einen Scherz; machen wollte". Der treffliche 
Priester vergiüt freilich, wie es scheint, daß diejenigen, welche 
sich über die Päpste Witze zu machen erlaubt hätten, bei leben- 
digem Leibe verbrannt worden wären Bedenkt man den damaligen 
Ruhm Sienas, der Vaterstadt so vieler mächtiger PSpste, und die 
Bedeutunp^ der dortigen Kathedrale, in welcher die Pontifices bei 
ihren häufigen Besuchen daselbst und die gesamte Aristokratie 
des Landes versammelt waren, so vermag man schwer zu glauben, 
daß, während sie alle viele Jahrhunderte lang unter den Pförtnern 
des Hinmiels eine weibiiciie Gestalt erblickten, die „zum Scherz 
von dem Bildhauer in die Reihe eingefügt worden war", keiner 
von ihnen daran dachte zu fragen, von welchem Frevler dieses 
anstößige Idol dorthin gesetzt worden sei, oder es auf dem Marmor- 
fußboden zu zerschmettern. Eine solche unverständliche Toleranz 
aber müßte man nach Noäl den zornmütigen Päpsten aus Siena, 
Gregor Vil., Alexander III. und selbst Pius IL zutrauen, den man 
indessen schon in Böhmen als Apostel der von einem Weibe be- 
herrschten Kirche^ beschimpfte. Alle diese Päpste respektierten 
also die Künstlerlaune des „witzigen Bildhauers" und betrachteten, 

Flm n., beikamiter unter dem Namen Aneas Plecolomfnl, besndite 
1458 als einfacher Bischof Böhmen. Als er eines Tages von der Kanzel 
herab predigte und die Gläubigen aufforderte, die Oberherrschaft des 
römischen Stuhles anzuerkennen, indem sie sich des Abendmahls in 
beiderlei Gestalt nach der Sitte der sehismatischen Griechen enthielten, 
erhob sich ein alter Taborit und unterbrach ihn mit den Worten ; „Erinnere 
dich, AncM, dafi ant Jenem Stuhl Weiber und Kreatoran von Weibem ge- 
lessen haben.* Der Prediger stammelte ehiige Worte lor Reditfertigaiiff 
des wider seinen Willen getäuschten Roms und stieg ganz verwirrt von 
der Kanzel herunter (Geschichte Böhmens von Äneas Silvius, Kap. 12). 
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wie es scheint, jene Frau als ein notwendiges Übel. Jedenfalls 
blieb Johannas Standbild unersciiüttert auf seinem Piedestal, bis 
es ihrem unerbittlichen Verfolger Baronuis durch die Vennittelung 
des Herzogs von Toskana gelang, bei dem Bischof von Siena die 
Beseitigung des Ärgernis erregenden Bildes oder nach Mabilion^ 
seine I'mwandiung in ein männliches durchzusetzen, wobei auch 
die Insciirift „Johann Viü., ein Weib aus England" durch „Zacha- 
rias" ersetzt wurde. 

Nunmehr werden wir dem Leser ein andres Zeugnis aus Mar- 
mor anführen, welches alle Romreisenden erwähnen und dessen 
Ursprung und Gebrauch treue Diener des heiligen Stuhles be- 
schrieben haben, Piatina, der Kustos der vatikanischen Bibliothek,^ 
der Kardinal Pandolphus der Bischof Jacobatius und viele andre. 
Diesen opponieren wieder Chifflet und Allatius, die in ihrer zelo- 
tischen Sucht, das i'apstrum zu verteidigen, ganz und gar ver- 
gessen, eine wie viel größere Schmach des romischen Hofes so 
viele verlogene Prälaten sind als ein durch List auf dpn Thron 
gelangtes Weib. Nach den oben genannten Historikern befand 
sich also im päpstlichen Palast ein durchbrochener Sitz aus rotem 
Marmor, auf weichen sich die Pontifices nach Johanna nieder- 
ließen und ihren Wählern die sicheren Beweise ihrer Männlichkeit 
zur Beaugenscheinigung und Berührung darboten. Erst nach 
dieser Prüfung überreichte man ihnen die Schlüssel Sankt Petri. 
Diese schamlose Zeremonie blieb bis zum IG. Jahrhundert er- 
halten, ja nach dem Zeugnis des Geschichtsschreibers von Mailand, 
Corio,* mußte sich sogar Alexander Borgia derselben unterwerfen 
und wurde gezwungen, den durchlöcherten Stuhl zu besteigen, 
bevor er sich auf den heiligen setzen durfte, obwohl er damals 
vier erwachsene Söhne hatte, „die er mit Stolz den Besuchern 



^ Museum Italic, II. Teil 

* In seäe ad eam rem perfurata gemtaUa ab ultimo diacono attrecta- 
baniur (Vita lohamn. VlIJ). 

< In der Vita Oregor, VH, 

* Wegen ihrer Unanständigkeit führen wir Corios Worte italienisch an: 

FHnalmente, esaendo fomite le soUte solennitä in sancta sanctonim, e do- 
mesticamente toccatoli i testicoLi, Aiessandro Sesto ritomö al palazzo, 
mansueio come bove (HüUoria Meäiolan., cap. IV). 
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leigteV s<>wie aufierdfim Luerezia, zu Richer Ztit seine Oattin, 
Sehwiegwtoditer und Tochter.^ Nach Leo X, wurde diese eigen* 
tOmlidie Zeremonie wegen der Spi^tterelen der Ketzer abgeschafft, 
oder auch, nach mechof Johann von Fflnfldiehen, „weil die Sitten 
der damaligen von Kurtisanen und unehelichen Ktaidem umgebenen 
Piywte den ROmem hinreichende Garantien ihrer Männlichkeit 
gaben". Dies ersieht man aus dem folgenden Volkslied, welches 
wir aus denselben OrUnden wie die Bemerkung Corios unflber- 
setzt lassen: 

Non poUrat qßitaquam reserante» AeOtera datw» 

Non rrplorah's sumere tesficuh\<^. 

Cur igitur nostro mos hie nunc tempore ceS8<it? 

Ante probat quod se quüibet esse marem. 
Aus demselben Grunde wurde auch dem Papst Innocenz III. 
aus dem iiause Cibo die Prüfunp; erlassen. Der Dichter Maruiius 
läßt ihn folgendermaßen zu den Prälaten sprechen: 

Quid quaeria iestes, si mos an fmnina dbof 

BetpUse natorum, pignora eerta, gregemß 
Es versteht sich von selbst, daft alle diese und noch vide 
andre Epigramme Jener Zeit sinn- und salzlos wiren, wenn nicht 
die Sitte, auf welche sie anspielen, eine in Born sUgemehi be- 
kannte Tatsache gewesen wftre. Dies heben auch die vemtbif tig- 
sten unter den Gegnern der Pftpstin eingesehen, und statt den 
durchbrochenen Stuhl wegzubrtaigen, haben sie eine andre Er* 
IdSrung dieser sonderbaren Zeremonie zu geben versucht So 
behauptete Mabillon, der Papst sei genötigt worden, sich auf den 
Stuhl mit Lochsitz niederzulassen, damit er sich erinnerte, dafi 
er ein Mensch und den gewöhnlichen natQrlichen BedQrtnissen 
unterworfen sei> 



* Gtticciardini, äv. I, § 4. 

^ Lucretia nomine, sed re Thais, Alexanäri filia, sponsa, nurus. 

* Über diesM ond dievoiher ingefthiten Bpi^snuie stehe Bd. IV S.880 
der Wcfke des AUbd Gasti, eines IMehters am kilaeilie&eiii Hofe in Wien 

und des Verfassers der Novelle gallanti (Baris 1832) , deren Helden im 
wesentlichen Päpste oder Kapuziner sind, unter prsteren auch Johanna. 
Diesen durch elegante und anmutige Verse bewunderswerten Dichter tadelt 
der durch seine Frechheit selbst so viel berufene Casanova (Memoiren, 
Bd. V, gegen Ende) wegen seiner ObBsönititea. 

* dnnmmit in OrdUiai. Rom», p. W, 
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Der gelehrte Benediktiner verwechselt, wie es scheint, ab- 
sichtlich den betreffenden Stuhl mit einem andern nicht durch- 
brochenen, der sogenannten Stercoraria, auf die man den Papst 
setzte, um ihn an die Wandelbarkeit des menschlichen Schick- 
sals zu mahnen, indem man ihm den Psalmenvers vorsprach: Der 
Herr erhebet den Armen aus dem Staube und den Bedürftigen vom 
Schmutz. Aber, wie der Nestor der griechischen Gelehrten, C. Asopios, 
zu sagen pflegt, „beides" bedeutet nicht „das andre". Übrigens 
sprachen nach dem positiven Zeugnis einer Menge von Geschichts- 
schreibern die Wähler nicht Psalmenstellen aus, während sie den 
neuerwählten Papst untersuchten, sondern das Wort habet, welches 
den Zweck der Zeremonie deutlich ausspricht Die damaligen 
dem Trunk und den Tafelfreuden ergebenen Päpste aber glichen 
nicht den Persern zu Cyrus Zeit, welche nur Kresse aßen und es 
für unanständig hielten „an einen gewissen Ort zu gehen, um zu 
urinieren oder ein anderes Bedürfnis derart zu befriedigen";* 
auch war keine Gefahr vorhanden, daß die Päpste lange Zeit 
hindurch die Notwendigkeiten der menschhchen Natur vergaßen. 

Wieder andere Gegner Johannas, unter ihnen natürlich Pater 
N06I Alexander, behaupten, dali dieser Stuhl, den sie balnearia 
nennen, „den Päpsten, von denen viele wegen der sitzenden 
Lebensweise und des vielen Essens an Hämorrhoiden litten, zu 
Abwaschungen der unteren Körperparticen diente." Aber diese 
wohl auf keinem einzigen Zeugnis beruhende Erklärung von 
Noöl ist nicht nur zynisch, sondern auch lächerlich. Denn niemals 
würde man wohl glauben, daü die damaligen Päpste, für wie 
schamlos man sie auch lialten mag, ihren Hinteren öffentüch in 
der Kirche des heiligen Silvester wuschen. Denn dort befand 
sich jener vielbesprochene Stuhl, der abpr, weil durchbrochen, 
nicht put für Sitzbäder geeignet war. Bei allen diesen Erörte- 
rungen kommen einem diejenigen, welche die Existenz Johannas 
leugnen, wie die Angeklagten im Gericht vur; da sie auf jede 
Weise eine offenkundige Wahrheit verhüllen wollen, verfallen sie 
aus Widersprüchen in Unsinn und erregen dadurch bei den Zu- 
hörern bald Mitleid, bald Lachen. 



^ Xenopbüa, Cyropaed^ Buch L 
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Getreu der Vorschrift der antiken Rhetoren, man solle die 
Btfirksten BeweisgrOiide an das Ende stellen, haben wir nodi 
nichts von einem andern Zeugnis fflr die Existenz Johannas 
gesagt, welches für sich allein genügt, alle anderen unsch^tar 
vnd unbedeutend erscheinen zu lassen, so wie der Stemenglanx 
erbleiclit, wenn das Tagesgeetbn erscheint Nicht mehr haben 
wir es mit aweifelliaften S^en aus verstaubten Folianten noch 
ine Wasser geworfenen Marmorstatuen zu tun, sondern mit einem 
sahireich besuchten, in der Geschichte hochberOhmten Konzile^ 
welches Johanna unzweifelhaft als historische Persönlichkeit aner- 
kannt hat Der Leser mag alles, was wir aus dem Staube von 
acht Jahrhunderten mühsam zusammengesucht haben, indem wir 
Pipste und Dichter, Historiker und Heilige aus ihren Gräbern als 
Zeugen aufriefen, alles dies m^g er als unbeschriebene Blätter 
ansehen und seinen Blick nur auf dieses Konzil richten, weldies 
vollkomnicn geeignet ist, jede Unsicherheit, Jeden Widersprach 
und jeden Zweifel wie leichtes Gewölk zu zerstreuen. 

Im Jahre 1410 repräsentierte die untrennbare heilige Trinität 
im üimmd eine sich bekämpfende, höchst uneinige Dreiheit auf 
Erden, Johann XXm,^ Gregor Xü. und Urban TIT., die zu gleicher 
Zeit Päpste waren und sich gegenseitig Räuber, Antichristen und 
Antipapisten nannten. Johann, ehemaliger Seeräuber und jetziger 
Pnpst, brandschatzte Italien, Benedikt verbrannte Menschen in 
Spanien, und der alte Gregor, der alle sehie Anhänger und Zähne 
verloren hatte, belegte von Ankona aus die ganze Welt mit dem 
Bannfluch. Unterdes blieben die Felder unbebaut, die Städte 
wurden entvölkert, Wideff in England und Hu8 in Böhmen er- 
hoben ihre Stimmen geg^ die pfäffische Verderbtheit, die Türken 
bedrohten wieder Europa, und weder Geld noch Mannschaft war 
zu ihrer Abwehr vorhanden. Denn alles hatte die dreiköpfige 
Hydra verschlungen. Unter so schlimmen Verhältnissen und weil 
das Übel immer noch zunahm, hielt es Kaiser Sigismund fOr das 

^ Siehe das Leben Johanns XXIII. in der «Geschichte der Päpste" von 
Bruys, die yOeschichte des Konzils von Konstanz* von Lenfant und die 
Akten dieses Konzils In den Scripta ConeUH ConstaniMentls, iypig SeUom, 
Schnorii, Hohnstedt 1700, eine reiche und wertvolle Sammlung, aus der 
ich das meiste des Folgenden entnommen habe. 
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einzige Rettungsmittel, nach Konstanz ein Konzil zur Beseitigimg 
des Schismas und zur Heform der Kirche zu berufen. Durch 
lügenhafte Versprechungen erlangte er die Zustimmung Johanns» 
der seinerseits hoffte, auf dieee Weise sich seiner Nebenbuhler 

zu entledigen.^ 

Am Ufer des gleichnamigen Sees war von Konstantin das 
früher unbedeutende und durch das Konzil zu Weltruhm gelangte 
Konstanz erbaut worden. Dort begannen gegen Ende des Jahres 
1413 Könige, Kurfürsten» Theologen und Prälaten von allen Seiten 
zusammenzuströmen. Ihnen folgten 50 Goldschmiede, 340 Barbiere, 
900 Köche, 300 Weinhändler, eine Menge Bediente, TAnzer und 
Tänzerinnen und 718 Kurtisanen;^ alle diese Menschen wohnten 
in hölzernen Häuschen um den Dom herum, in welchem „die 
Geschicke der Christenheit" verhandelt werden sollten. Als kurz 
nachher auch Papst Johann anlangte, begann das Konzil seine 
Arbeiten. Am Tage verbrachten die Hirten der katholischen Herde 
ihre Zeit mit dem Verbrennen von Menschen oder mit Verhand- 
lungen über die Farbe der heiligen Gewänder und die Breite der 
Ärmel,^ des Nachts ruhten sie in den Annen der schönen fanpefia^ 
und iluer Genossinnen aus. 

* Der Kaiser gebiauchte, um den störrischen Johann zu überreden, dsn 
Emanuel Chysoloras, welcher von Konst^intinopel entsandt worden war, 
u m Hilfe gegen die Türken zu erbitten. So ist vielleicht das Zustande* 
kommen des Konzils einem (hiechen zu verdanken. 

■ Nach fllnam tasadsdufllUehen, in der Wiener BIMIothek beflndUdtoa 
Tagebnohfl flbeietieg die Zahl der Bnlileriimen 1500 (Lmfant, MtMre du 
Cotteüe, tom. I, p. Die PrUalStt braditen so irieie Weiber mit, da sie, 
w!e PS «scheint, durch den Augensdisfn beweisen wolllen, wie notwendig 
eine Reformation der Kirche sei. 

* StatuwU contra ciericos gtd vesUs viride», rubras, supra kUum 
eurtoM, aui manlea$ kUa$ vUra pabnam (ConeU. tom, l, p* 69B^, 

* Über diese Phiyne des Mtttsialteit nnd ihre Siege in Konstanz siehe 
die Contes drölatiques von Balzac. Aufier ihr lebte in demselben Jahr* 
hundert unter Leo V. eine andere gleichnamige Kurtisane, welche von 
den Prälaten so sehr geehrt wurde, daß Ihre Leiche nach ihrem Tode in 
der Kirche der heiligen Barbara unter emer Marmorplatte beigeseut wurde, 
auf weiehsr som Lobe Ihrer SchftBhett folgende Onbedulft elngemeiftelt 
war: hnperta eorUtana Romana, quae äigna tmto nomiM rares inira 
homines formae specimen dedü. VixU armos XXVI, dies XII. Obiit 1511, 
die 15 AygustL Siehe das Weile von Bri/fauU: Secret, de Bome, p. 143. 
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Aber treten auch wir in den heUigen Bannkreis des Konzils. 
Auf Sesseln, die in Hufeisenform geordnet sind, sitzen die Mit- 
glieder desselben und verhandeln; hinter ihnen glänzen die Lanzen- 
spitzen der Trabanten und Ober ihren Häuptern die Adelswappen. 
Überall, wohin wir den Blick richten, Kurfürsten In goldnen oder 
Kardinäle in purpurnen Gewändern, 

4lecteurs de drap d'or. cardinaux d'icarlate (Victor Hugo). 

Hier sehen wir die /Bierden der Kirche, Gerson, den Doctor 
christianissimus, den Kardinal von Aiüy, den tiefen Gelehrten, 
Mathieu Köder,^ den neuen Jeremias und Chrysoloras, den Einführer 
der griechischen Wissenschaft in Italien; hier erblicken wir die 
Großen der Erde: Amadeus, den Herzog von Savoyen, das Zepter 
in der Hand; Adolf, den Herzog von Cleve, einen jungen bart- 
losen Mann, sich stützend auf ein Schwert, das größer ist, als er; 
den schrecklichen Herzog Ernst von Österreich, von dem man nur 
die Augen und den Bart unter einem Helm mit weißem Feder- 
busch sieht: den Kurfürsten Kudolf von Sachsen, mit einem 
Kragen von Kisburenfeil angetan; hier bemerken wir vier Patri- 
archen und siebzehn Gesandte \on allen Nationen, selbst von den 
Sarazenen. Niemals war eine ehrwürdigere und erhabenere Wr- 
sammluns: an ein und demselben Punkte vereinigt. Es war unge- 
fähr sieben Uhr morgens, die Junisonne, welche durch die bunt- 
bemalten Fenster der Kirche eindrang, vermehne noch den Glanz 
des Goldes und des Purpurs, als vor dem Eingang Klirren von 
Waffen und Ketten hörbar wird. Aller Augen wenden sich nach 
dem durch diesen unheilvollen Klang Angemeldeten; plötzlich aber 
erlischt das Sonnenlicht, und Finsternis verbreitet sich in der Kathe- 
drale. Zitternd greifen die Priester nach den um den Hals hängen- 
den Amuletten, die Fürsten nach den Degen.'*^ Als nach dem 

> Mathieu RMer, Doktor der Theologie in Paris, welcher die damalige 

Kbehe mit dem OichtbrQchigen des EvangflUiiaia vwgUclit aoU der Ver- 
fasser des berühmten Distichons sein: 

Virtus. Ecciesia, Populus, Daemon, Simonia, 
Cessat, errat, turbatur, reynat, äummatur. 
Dieses Distlelion amfi msa tosen, indem man Jedes Snbstsntiv in der 
SfSten Zeile mit dem Verb daranlsr vsiblndet (BaMre du CondU, p. 40. 

2 Alles dies ist der Wahrheit gemäß nach den Akten des Konzils ge- 
schildert: Bo «Ue, qui erat aeptimm JunUt koram ekrdter »epUmam, 
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Ende der Sonnenfinsternis das Tagesgestirn wieder leuchtete, er- 
schien inmitten der Vereammiung, von Gefängniswärtern umgeben 
und mit Ketten beschwert, ein bleicher, durch Leiden abgemagerter 
Mann in der Kutte und mit einem langen Barte; man hatte ihm 
eine Papiermütze aufgesetzt, welche mit zwei Teufein bemalt war.^ 
Dies war der Apostel von Böhmen, Johann Hu6, welcher das 
unwiderlegliche Zeugnis für Johanna ablegen sollte. Weil dieser 
Märtyrer in Böhmen gepredigt hatte, der Papst sei heilig, nicht 
als höchster kirchlicher Würdenträger, sondern wenn er den Ge- 
boten des Heilands von der Barmherzigkeit imd Liebe folge; der 
vom I^apst Gebannte könne durch Gottes Gnade erlöst werden; 
wer die Herde verschlinge, verdiene nicht den Namen Hirt; Judas 
sei ein falscher Jünger Jesu; wegen dieser und andrer ketze- 
rischer Lästerungen wurde er in Banden vor das i^onzil geführt, um 
gerichtet und dann den Flammen überantwortet zu werden. Das 
Verhör beginnt; man schlägt die Bücher Hussens auf, und die 
inkriminierten Stellen werden vorgelesen, unter ihnen folgende: 
„Christus kann seine Kirche auf Erden ohne sichtbares Ober- 
haupt durch seine über die ganze Welt verbreiteten wahren 
Jünger lenken." 

Man fragt den Angeklagten, wie er die Kühnheit gehabt habe, 
solche Dinge zu sclireiben. Er antwortet: „War die Kirche nicht 
ohne Haupt und Führer, als /.wei Jahre und fünf Monate hindurch 
ein Weib, namens Johanna, Papst war?" Wiederum fragt man 
ihn, warum er gesagt habe: „Es ist nicht genut,% daß jemand 
zum Papst ernannt werde, um das wahre Oberhaupt der Kirche 
zu sein." Er erwidert: „Ich habe es gesagt, damit nicht etwa 
ein Christ sich täuschen lasse und die Päpstin für den wahren 
Oberhirten der Kirche halte." ^ Keiner der Anwesenden wußte 



cum paulo ante totalis soUs ecHpsis fuisset, Johamiem Hiiss magna 
turba armatorum nuUtum cinctum coram eis sisti mandarunt (Bd. II 

J Corona papyracea Hussi eapiU fmposUa, duobus eaeoda^monUnta 

aäpictis omata (ebenda). 

2 Alle diese Stellen sind aus den Akten des Konzils (Bd, II S. 320 ff.) 
übersetzt und finden sich abgekürzt in der Geschichte von Leafant, Bd. I 

S. 215. 
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etwas darauf zu ervN'idern noch widerlegte oder verspottete er den 
Redner und während das Ruch von Huß „über die Kirche" auf- 
geschlagen dalag und viele übelwollende Augen sich auf dasselbe 
hefteten, um in den tdeinsien Kleinigkeiten Anklagepunkte und 
auf jeder Zeile Lästerungen zu suchen, entging nur die folgende 
Stelle der Verurteilung: „Die katholische Kirche, welche die 
Pforten der Hölle übenvinden soll, muß frei von Tadel, Flecken 
und Lastern sein; so aber sind die Päpste und ihre Katgeber, die 
Kardinäle, nicht immer gewesen, vielmehr sind sie oft in Sünde 
und Täuschung verfallen, wie bei der Wahl des Papstes Johann, 
welcher ein Weib war. Soll man etwa auch dieses Weib für rein 
und fleckenlos halten, welches auf der offenen Stratje gebar'^"^ 
Zwei- und dreimal noch warf der Neuerer Johanna den Kichtern 
vor, welche die Unfehlbarkeit des heiligen Stuhles vertraten, alier 
keiner der 22 anwesenden Kardinäle, keiner der 49 Bischöfe, 
keiner der 272 Theologen'^ widerlegte ihn als Lügner oder schnitt 
ihm als Lästerer das Wort ab. Ein solches in den Akten 
des Konzils von achtzelm päpstlichen Sekretären niedergeschrie- 
benes Zeugnis läßt keinen Widerspruch zu und bedarf keines Kom- 
mentars. 

Kurz darauf wurde Huß, weil er die Unfelilbarkeit des Papstes 
nicht anerkennen wollte, von denselben Prälaten als Ketzer ver- 
brannt, welche den Papst Johann XXIII., den Vorsitzenden des 
Konzils, als Ehel)reeher, Giftmördei", Simonisten und Blutscliander 
absetzten und ins Gefängnis warfen.^ Ais Huß den Scheiterhaufen 
bestieg, dankte er seinen Kerkermeistern und Henkern und um- 
armte sie. Während die Flammen um die Füße des Märt\Ters 
züngelten, warf ein Bauer, der mit einer Tracht Holz aus dem 
Walde heimkehrte, seine Bürde auf den Scheiterhaufen, um seinen 
luitholischen Eifer zu beweisen. Huß wandte sich zu ihm und 

1 im entm aaeptus sunt maeulaä decepäone prava et peecato, Sit 
tempere JotuumU papae, ^ngUeae muUerte. Quo modo Uta Romana 

ecclesia, iüa Agnes Johannis Papa cum coUegio Semper immaeulata per' 
mansit, gut peperit? (Huss, De Eccles., p. 200 u. 22(9. 

2 Siehe das Verzeichnis der Mitglieder des Konzils bei Lenfant, S. 60. 

3 Die Aufcitalnng der Verbrechen Johanns fOIlt zwei ganze Seiten der 
Akten. 

Rholdls, niMtla JohMBUU 6 ^ 
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sprach lächelnd: 0 heilige Einfalt! Sofort wurde er von dem 
Rauch des grflnen Holzes erstickt Seine Asche wurde in den 
Rhein und seine Bücher ins Feuer geworfen. Jedesmal aber weim 
man die Inkonsequenz und den Blutdurst der katholischen Pnester, 
Johanna als historische Persönlichkeit und AUatius als einen 
Lflgner nachweisen will, blicke mau auf den Scheiterhaufen von 
Hufi und „suche am hellen Tage keinen leuchtenderen Stern." 
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ie epischen Dichter fangen immer in der Ifitte an. 
Dasselbe tun auch die Romanschriftsteller, die ftlr 
ihre bändereichen Enlhlungen die Bezeichnung eines 
Bpos hl Prosa rechtfertigen. Da enihlt der Held ge- 
legentlich hl einer Hl^hle oder auf einer Burg» auf 
duftigem Rasen oder welchem PfQhl der Geliebten 
seine Voigeschichta, «nachdem sie sich auf dem 
Lager an Liebe gesättigt' Das ist die gewöhnliche 
Methode» welche die Kritiker empfehlen. Als Freund 
der Ordnung siehe ich Jedoch die Art und Wdse der kyldisdien 
Diditer und der Staatsanwälte vor, die den Gegenstand ihrer 
biographischen Darstellung, mag es nun ein Held oder ein Böse- 
wicht sein, von der Wiege an vornehmen, indem sie hi chrono- 
logischer Reihenfolge alle seine Sdiritte bis zur Unsterblichkeit 
oder bis sum Galgen verfolgen. Ich fange also mit dem Anfang 
an; der Liebhaber Klassischer Unordnung kann Jedoch suerst die 
letzten und nachher die ersten Seiten mehies Buches lesen und 
so meine schlichte und wahrhafte Erzählung nach Gutdünken in 
einen epischen Roman umwandeln. 

Der grofie Byron hat die Geduld gehabt, das Geschwätz der 
alten Weiber der Sibylle anzuhören, um zu erfahren, ob die Mutter 
seines Helden Don Juan das Vaterunser auf Lateinisch hersagte, 
ob sie Hebräisch verstand und ein lebenes Hemd nebst weiflen 
Strumpfen trug. Auch ich habe fai dem Bestreben, dem Leser, 
wenn auch nicht alles dies, doch zum mtaidesten mitteilen zu 
können, wie der Erzeuger mdner Heldtai hiefi, die Schwätzereien 
der mittelaltarlldien Herodote in Grofifolio verschlungen; aber er 
hat so viele und mannigfaltige Namen wie Zeus bei den Dichtem 
und der Teufel bei den Indem. Durch mehrjährige Handschriften- 
Studien hätte Ich vielleicht herausbringe köimen, ob Johannas 
Vater Willibald oder Walafred hieß; aber ich bezweifle, ob das 
Publikum eine derartige MOhe nach Verdienst gewürdigt hätte. 
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Indem Ich also dem Beispiel der heutigen Gelehrten fol^ welche 
IQrchten, wenn sie ihre Zeit mit Vorstudien verioren haben, sie 
möchten zu wenig schreiben und dadurch die Zeitgenossen nnd 
die Nachfahren schädigen, fahre ich in meuier Geschichte fort, 
oder ich fange sie vielmehr Jetst an. 

Der angenannte Vater meiner Heldin war also em englischer 
Mönch; ans welchem Landesteil jedoch, vermochte ich nicht in 
Eifahnmg zu bringen, da Britannien damals noch nicht zur Be- 
quemlichkeit der Steuereinnehmer in Grafschaften eingeteilt war. 
Aber er stammte von jenen griechischen Qlaubensboten , die das 
erste Kreuz im grünen Irland aufpflanzten, und war ein Schüler 
des Scotus Erigena, der zuerst die Kunst erfand, Handschriften 
zu verfertigen, durch welche er die damaligen Gelehrten täuschtCi 
wie Simonides die späteren Berliner. Dies allein hat uns die Ge- 
schichte vom Vater Johannas Oberliefert Ihre Mutter iiiefl Jutta, 
war blond und hütete die QSnse eines sächsischen Barons. Ais 
dieser einmal am Tage vor einem Gastmahl eine recht fette Gans 
als Braten aussuchte, kam ihm die Gänsemagd in den Wurf, die 
er von dem QeflOgeUiof in sein Schlafzimmer versetzte. Nach- 
dem er ihrer kurz darauf überdrüssig geworden, gab er sie dem 
Mundschenk, der Mundschenk dem Koch, und dieser wieder dem 
Kflchenburschen, der als kluger Mann das Mädchen an den Mönch 
weitergab, wobei er als Tauschobjekt ein^ Zahn des heiligen 
Guüak erhielt, der in einem Felsenloch von Mercia gelebt hatte 
und gottselig verschieden war. So geriet Jutta aus dem Herren- 
bett in die Arme eines Mönchs, wie noch heute die hohen Hüte 
vom Scheitel eines Diplomaten auf den Kopf eines Bettlers; denn 
in jenem wohlregierten Lande sterben zwar viele Hungers, und 
viele verletzen das Schamgefühl durch den Mangel eines Hemdes, 
aber alle, Pairs und Totengräber, Grafen und Bäckergesellen, tragen 
einen hohen Hut, der dort als das Palladium veiiassungsm&fiiger 
Freiheit gilt 

Die Ehe war glücklich. Tagsüber zog der Mönch auf den 
Gutshöfen der Umgebung umher, verkaufte Gebete und Rosen- 
kränze und kehrte abends in seine Zelle zurück, die Hände feucht 
von den Küssen der Gläubigen und den Quersack voll Brot, 
Fleisch, Kuchen und Nüsse; denn Kartoffeln gab es damals noch 
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nicht in England; die wurden sptter mit der Verfassung sam 
Besten des freien Volkes eingefOhrt, als mit dem Aufkommen der 
Gleichheit die Dienstboten nicht mehr gutes Fleisch an demsdben 
Tische wie die Henschaft zu essen bekamen. 

Sobald Jutta von weitem den Gesang des heimkehrenden 
Gatten auf dem Felde hörte, deckte sie den Tisch, d. h. sie setzte 
auf roh behauene Bretter einen hölzernen Teller für beide, ein 
Büffelhom als Trinkgefäfi, legte eine eiserne Qabel daneben und 
warf trockene Zweige auf den Herd, um beim Mahle zu leuchten» 
denn Tischtücher, Kerzen und Flaschen waren damals nur den 
Bischöfen bekannt Nach dem Essen breiteten die jungen Ehe- 
gatten ein Schaffell auf einen Haufen trockener Blätter, streckten 
sich selbst darauf aus und deckten sich mit einem dichtbehaarten 
Wolfafeil zu. Je durchdringender draußen der Nordwind wehte, 
je dichter das Schneegestöber war, desto mehr schmiegte sich 
das glückliche Paar aneinander und bewies so, wie sehr sich der 
heilige Antonius mit seiner Behauptung täuscht, daß die Kälte 
die Liebe abkühlt, und die alten Griechen, die sich den Winter 
als einen weiberfeindlichen Alten vorstellten. 

So verlebten Johannas Eltern herrliche Tage, 
an Ueblicbeo Wdaen sich ITenead,^ 
als eines Morgens, während der Münch aus den Augen den 
Schlaf und aus seinem schwarzen Barte einige blonde Haare 
seiner Frau strich, zwei angelsächsische Bogenschützen mit nackten' 
Schienbeinen und barfuß, mit kleinen Schilden am Ihiken Arm 
und wohlgefüllten Köchern auf der Schulter, vor der Hütte er- 
schienen und den Hausherrn im Namen des „Heptarchen" Ekbert 
aufforderten, ihnen zu folgen, dabei aber die für eine weite 
Wanderung nötige Wegzehrung mitzunehmen. Zitternd nahm der 
Mönch den Quersack auf die Schultern, faßte sein Weib mit der 
Rechten, den Stock in die Linke, steckte das Gebetbuch unter die 
Achsel und folgte seinen mürrischen Führern. Nach einem Marsch 
von drei Tagen und zwei Nächten über kahle Berge und durch 
Ebenen voll Erika, wobei sie unterwegs noch viele andere ge- 
weihte Priester unter dem Geleit von Bogenscbütsen trafen, ge- 



i Theokrit idylL 27, V. 65. 
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langten sie am vierten Tage in das Städtchen Garianor' am Meere. 
Eine große Menschenmenge war ani Strande versammelt, auf einem 
grflnen Thronsessel saß der Bischof von Eborakum* Volsius und 
segnete die Gläubigen, während im Hafen ein geräumiges sächsi- 
sches Fahrzeug auf dem Wasser schwankte, ungeduldig das vier- 
eckige Segel dem vom Lande her wehenden "Winde zu bieten. 
Ais die aus ganz England iherbeigeholten Mönche, an Zahl sechzig, 
sich näherten, umarmte sie der fromme Volsius einzeln, händigte 
einem jeden zwei Denare ' ein und sprach: „Gehet hin und lehret 
alle Völker!" Aus dem Arm des Bischofs betraten die Missionare 
sofort die Planken des „hohlen Schiffes" und kreuzten kurz dar- 
auf die trüben Wogen der Nordsee, ohne zu wissen, nach welchen 
Küsten sie segelten, um die Märtyrerkrone oder ein stattliches 
Kloster aufzusuchen. Aber wahrend sie unter dem Schutz des 
Kreuzes dahinfahren, wollen wir den Leser aufklären, wie es kam, 
daß Bischof Volsius die Leuchten der englischen Kirche dem 
wankelmütigen Meere anvertraute. Aber hierzu nehmen wir Ab- 
schied von der Insel der Briten und wenden uns zu dem Lande 
der Franken. 

Als Karl der Große auf seinen Kriegszügen in Europa mit 
seinem langen Schwerte Lorbeeren und Köpfe geerntet, als er drei 
Viertel der Sachsen ertränkt, geblendet oder zu Tode gemartert 
und so die Unterwerfung und Verehrung der Überlebenden ge- 
wonnen hatte, ruhte er sich schließlich auf seinen Lorbeeren in 
Aachen, einer durch Überreste von Heiligen und durch ihre Nadeln 
berühmten Stadt aus. 

Alles ging in dem ungeheuren Reich nach Wunsch; der weise 
Alkuin wusch die schmutzigen Untertanen Karls im Taufwasser, 
schnitt ihnen die roten Bärte und die Nägel der kleinen Fmger 
ab, und indem er ihnen den unerschöpflichen Schatz seines Wissens 
erschloß, bestrich er die Lippen des einen mit dem Honig des 
heiligen Wortes, nährte einen andern mit den Wurzeln der Gram- 
matik und leiirte einen dritten, d&ß die Gänsefedern, mit denen 
er seine Pfeile schneller machte, auch zum Schreiben zu brauchen 

1 Heute Yarmoofh. 

> JetTt York. 

> Etwa 4 Frank. 
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seien. Der glückliche Kaiser brachte seine Tage ohne Kummer 
zu, zählte die Eier seiner Hühner, brachte seine Uhren und seine 
Reiche in Ordnung, spielte mit seinen Töchtern und dem Ele- 
fanten, den er von dem Kalifen Harun zum Geschenk erhalten, 
verurteilte die Mörder und Räuber zu geringer Strafe und hängte 
diejenigen von seinen Untertanen an den Bäumen seines Gartens 
auf, welche ani Freitai? Fleisch gegessen oder nach dem heiligen 
Abendmahl ausgespuckt hatten. 

Aber während der fromme Karl, der, trotzdem er nicht schreiben 
konnte, doch das klassische Altertum kannte, jeden Tag die Worte 
wiederholte: haec mihi Dens otia fecit, erhoben die Sadisen 
wiederum ihr freches ungekämmtes Haupt, und indem sie die 
Hände in das Blut nicht von Stier-, sondern Menschenopfern 
tauchten, schwuren sie bei Teut, Irminsul und Armin, entweder 
das Joch Karls abzuschütteln oder die Ufer der Elbe und Weser 
mit ihrem Blute zu röten. 

Aber wie gewöhnlich, so ging es auch diesmal: der unüber- 
windliche Kaiser kam, sah und siegte mit jener Lanze, die der 
rSmische Soldat nach dem Bericht der Evangelisten in die Seite 
des Heilands gestoßen mid die der dem Kaiser Karl im Traume 
erschienene Erzengel Michael auf sein Bett niedergelegt hatte, um 
ihn, wie die Sduiftsteller jener Zeit erzählen, dafflr m belohnen, 
daß er rieh zor Fastenzeit gekochten nnd rohen Flelsehes ent- 
hielt und allehi schliet Da aber der heilige Kaiser naeh dem 
Siege die Furcht nieht loswwden konnte, von jenen Wilden wieder 
zu ^er Unterbrechung seiner frommen Beschäftigungen ge- 
zwungen zu werden, entschlofi er sidi die Besiegten mtweder 
ganz auszurotten oder sie alle zu taufen, sie mochten wollen oder 
nicht Nie ist es einem Ifisskmar gelungen, in so kurzer Zelt so 
viele Ungltubige zum Ghiistentum zu bekehren. Aber die Be- 
redsamkeit des frftnkiBchen Eroberers war unwidwstehlieh. 
j^Glaube oder du bist ebi IQnd des Todes," sagte er zu dem ge* 
fesselten Ssidisen, vor dessen Augen als kriftigstes Beweismittel 
das Beil des Henkers blitzte^ und Jene ganze Schar sprang in das 
Taufbecken, wie die Enten in den Teich, wenn es geregnet hat 
Da aber, wie allmächtig auch der Glaube sein mag, es nichts- 
destoweniger erforderlich ist, daß der Christ irgendwie zu er- 
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fahren bekommt, an was er glaubt, so war es damals in Europa 
üblich, wie heutzutage in Otahaiti und Malabar, (lal5 die Neu- 
getauften eine Art von Katechese lernten, welche die Diakonen 
die Sachsen lehrten, indem sie sie als Novizen in Reihen zu je 
zehn Mann aufstellten und unbarmherzig durchprügelten, wenn sie 
bei einem schwer auszusprechenden Worte des Kredo stockten. 
So nahm Jesus Rache an den Götzen für alles, was seine ersten 
Anhänger durch jene damals gelitten hatten, als sie unter Nero 
verbrannt oder unter Diokletian gebraten wurden. Daher das fran- 
zösische Sprichwort: La vengeance est le plaisir des dieux (die 
Rache ist das Vergnügen der Götter). 

Solange der Krieg gedauert hatte, hatten die Soldaten zugleich 
die Obliegenheiten der Priester erfüllt. Nunmehr aber, wo die theo- 
logischen Lehren jener gepanzerten Missionare nicht mehr ihre 
Wirksamkeit ausübten, erkannten alle und besonders der Kaiser 
selbst die Notwendigkeit ernsthafterer Katecheten. Aber bei den 
Franken gab es damals nur solche Geistliche, die in der Hier- 
bereitung erfahrener waren als in der Dogmatik, die z. H. die 
Kinder im Namen des Vaterlandes, der Tochter und des heihgen 
Hauches tauften, die behaupteten, die Gottesmutter habe durch 
das Ohr empfangen, die vor dem heiligen Abendmahl frühstückten 
und den Diakon zwangen, das Wasser zu trinken, in dem sie sich 
nach der Liturgie die Hände gewaschen hatten. Den Händen 
solcher Priester wagte Karl nicht einmal die Sachsen anzuver- 
trauen aus Furcht, er möchte sich bald darauf wieder zu einem 
Kriegszuge gezwungen sehen, um neue G()tzenbiider, die des 
Bacchus und des Morpheus, zu stürzen. In seiner Verlegenheit 
zog er Alkuin zu Rate, zu dessen Orakel die damaligen Franken 
ihre Zuflucht nahmen, wie vordem die Hellenen zu dem der Pythia. 
Alkuin war ein Angle, und England hatte damals das Monopol 
der Theologen wie heutigen Tags das der Mechaniker. Dorthin 
wurde also ein Schiff geschickt, um Missionare zur Einweihung 
der Sachsen in die Geheimnisse des Glaubens herbeizuschaffen. 

Jene heilbringende Arche der christlichen ReUgion, in die wir 
auch Johannas Vater mit seiner Frau steigen sahen, fuhr acht 
Tage auf den Gewässern, lief am neunten in die Rheinmündung 
ein und ging angesichts der Stadt Nimwegen vor Anker, wo jene 

63 



Digitized by Google 



Seelen! is( her zum ersten Male den deutschen Boden betraten. 
Von dort gelangten sie, die einen auf Eseln, die andern in Kähnen, 
wieder andre per pedes apostolorum , an die Quellen der Lippe 
und kamen hungrig und müde in Paderborn an, wo Karl umgeben 
von Kreuzen und Schilden residierte. Sachsen wurde von dem 
Sieger sofort an die neuangekommenen Priester verteilt, von denen 
ein jeder den Auftrag erhielt, die Hütten in der ihm zugewiesenen 
Provinz des Sachsenlandes mit dem Kreuz zu schmücken; dem 
Vater Johannas wurde befohlen sich nach Süden zu wenden, um 
das Götzenbild des Irminsul in Eresburg zu stürzen, bei welchem 
die damaligen Empörer zusammenkamen, wie die unseren in 
Chavtia (in Athen), Menschenopfer darbrachten und immer neue 
Verschwörungen anzettelten. Der unglückselige Mönch lud sein 
Weib und vier sfichsische Schwarzbrote auf einen Esel und 
machte sich auf den Weg, das Tier am Zügel hinter sich her- 
ziehend und unter Tränen der behaglichen Hütte im Heimatlande 
gedenkend. 

Acht volle Jahre zog Johannas Vater in den Wäldern West- 
falens umher, taufend, lehrend, die Beichte hörend und begrabend. 
Er hatte dabei viel mehr Leiden auszustehen, als selbst der Apostel 
Paulus, denn er wurde viele Male gepeitscht, zehnmal gesteinigt, 
fünfmal in den Rhein und zweimal in die Elbe geworfen, viermal 
verbrannt, dreimal aufgehängt und blieb trotz alledem durch die 
Hilfe der Mutter Gottes am Leben. Wer etwa vermuten sollte, 
ich erzählte unglaubhafte Dinge, den verweise ich auf die Le- 
gendenbücher jener Epoche, um aus ihnen zu ersehen, wie die 
blonde aUerheiligste Jimgfrau mit ihren weißen Händen die Füße 
ihrer Gläubigen stützte, so oft sie aufgehängt wurden, mit einem 
Fftcher aus Federn von Engelsflügeln die Flammen auslöschte, 
wenn sie verbrannt wurden, oder ihren blauen Gürtel abnahm 
und ihn den ins Wasser Geworfenen reichte, wie Ino dem Odysseus 
ihren Schleier. 

Diese vielen Leiden hatten zwar nicht vermocht, den Eifer des 
unermüdlichen Apostels abzukühlen oder seine Gesinnung zu 
indem» sdn KOrper wurde aber allmählich unkenntlich, nachdem 
ihm die Friesen das rechte Auge ausgeschlagen, die Longobarden 
die Ohren, die Thüringer die Nase abgeschnitten und die wilden 
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Bewohner des Hercyniscben Waldes, um das Geschlecht der 
Missionare zu vertilgen, vor dem Altare des Teut seine beiden 
Kinder geopfert und darauf mit demselben unbarmherzigen Mmer 
ihm jede Hoffnung auf Vaterschaft abgeschnitten liatten. 

Jutta, weiche selbst nach dem letzten Unfall ihrem verstümmelten 
Gatten treu blieb, suchte ihm auf jede erdenkliche Weise seine 
Betrfibnis zu erleichtem. Wenn er in einer schlaflosen Nacht mit 
vergeblichem Verlangen das eine ihm verbliebene Auge auf seine 
Gattin richtete und den Verlust seiner Kinder und der früheren 
Freuden beweinte, tröstete sie ihn mit den Worten: „Jeden Tag 
zünde ich vor dem Bilde des heiligen Patemus eine Kerze an. 
Vielleicht wird dieser Beschützer des Ehestandes ein Wunder tun, 
dafi wir wieder Kinder bekommen." Dieser Wunsch der schönen 
Jutta erfüllte sich bald darauf, aber ach! nicht durch ein Wunder 
des heiligen Paternus, sondern durch zwei Bogenschützen des 
Grafen von Erfurt. Diese Ungeschliffenen trafen sie an dem Ufer 
der Fulda, als sie das Kleid ihres Mannes zum Trocknen auf- 
hing, während sich dieser, da er kein andres besaß, wie Odysseus 
in einen Haufen trockener Blätter versteckte, um das Trocknen 
seines frisch gewaschenen Kleids abzuwarten, streckten jene auf 
dem Grase aus und brachten itir mit Gewalt die wahre Be- 
stimmung des Weibes in Erinnerung. Nachdem die Soldaten ihre 
Lust gebüßt, zogen sie weiter, der unglückhche Mönch aber kroch 
aus seinem Versteck, zog das noch nasse Hemd an und entfernte 
sich mit seiner mißhandelten Frau, den Sachsen fluchend, die ihm 
außer dem Aiartyrerkranz auch noch einen anderen auf das kahle 
Haupt gesetzt hatten. 

Neun Monate später, im Jahre 818 gebar Jutta in Ingelheim, 
nach andern Schnftsteüern in Mainz, ihre Tochter Johanna, die 
einst den Schlüssel Petri zum Himmel an sich reißen sollte. Ihr 
Vater oder vielmehr der Mann ihrer Mutter, taufte sie, damit sie 
sich gleich nach ihrer Geburt an die Unannehmlichkeiten des 
Wanderlebens gewöhnte, in dem kalten Wasser des Mains, in 
welches auch die Eingeborenen ihre Schwerter tauchten, um sie 
härter zu machen. 

Die Wiege aller Helden schmücken nach alter Gewohnheit die 
Biographen mit Wunderzeichen, die die künftigen Vorzüge der- 
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selben im voraus verkünden. So erdrosselte Herakles als Wickel- 
kind die Drachen, Criezot den Bären, die Bienen ließen sich auf 
Pindars Mund nieder, Pascal erfand als Zehnjähriger die Geometrie, 
als Byrons Held in den Armen seiner Amme die Liturgie hörte, 
wendete er die Augen von den runzeligen Heiligen ab, um sie mit 
Andacht auf die heilijcG Magdalena zu richten, unsere Heldin aber, 
die sich in der kirchlichen Laufbahn auszuzeichnen bestimmt ^va^, 
wollte niemals am Mittwoch oder Freitage trinken, sondern wenn 
ihr an einem Fasttage die Mutterbrust geboten wurde, wandte sie 
die Augen mit Schaudern ab. Heiiigenreliquien , Kreuze und 
Rosenkränze waren ihre ersten Spielsachen. Ehe sie zahnte^ 
konnte sie das Vaterunser auf englisch, griechisch und lateinisch, 
ehe sie die Milchzähne verlor, unterstützte sie seinen ihren \"ater 
in seinem apostolischen Berufe, indem sie ihre sächsischen Aiters- 
genossinnen katechisierte. Sie war kaum achtjährig, als ihre 
Mutter, die schöne Jutta starb, und am (rrabe der Seligen hielt 
sie eme Leichenrede, auf den Schultern des Totengräbers stehend. 

Während aber Johanna an Schönheit und Weisheit zunahm, 
fühlte ihr von den Schmerzen und dem Verlust seiner Lebens- 
gefährtin niedergedrQckter Vater seine Kräfte von Tag zu Tag 
schwinden. Vergebens rief er den heiligen Ghien an, damit er 
seinen wankenden Schritt festige, vergebens zündete er der heiligen 
Lucia eine Kerze an, ihm die Sehkraft auf seinem Auge wieder- 
zugeben, damit er die Buchstaben des Psalteriums unterscheiden 
könne, und umsonst bat er den heiligen Fortius, seine Stimme zu 
stärken; seine Hände zitterten viehuehr so sehr, daü er, als er 
emes Tages der Priorin des Bitterfelder Klosters, der schönen 
Gisela, den Leib des Herrn reichte, anstatt ihn in den rosigen 
Mund der Jungfrau zu stecken, ihn auf ihre weiLk^ Brust fallen 
Heß, die diese Dienerin Gottes auf besondere Erlaubnis des Papstes 
Sergius immer entblößt trug. Das Ärgernis war groß; die Kom- 
munikantin errötete, die Nonnen verhüllten das Antlitz mit den 
Händen, die einheimischen I*riester aber schrien: „Heiligen- 
schändung!" „Heiligenschändung!** wiederholten als treues Echo 
die Klosterjungfrauen, stürzten sich wie Bacchantinnen auf den 
unglücklichen Alten, rissen ihm die heiligen Schmuckstücke ab 
und warfen ihn übel zugerichtet aus dem Kloster. 
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Vierzehn Tage irrte der unglückliche ApostH mit Johanna in 
den unwirtlichen Wäldern zwischen Frankfint und Mainz umher, 
indem er unter den Laubkronen der Bäume übernachtete und mit 
den westfälischen Schweinen Eicheln verzehrte. Aber diese Speise» 
welche jene Genossen des heiligen Antonius so fett macht, machte 
ihn und seine Tochter binnen kurzem dünner wie die sieben 
Garben, welche Pharao im Traume sah. Vergeblich versuchte der 
Mönch, das Wunder seines Landsmanns, des heiligen Patrik, zu 
wiederholen, der durch ein Gebet die in den irischen Bergen umher- 
laufenden Wildschweine in saftipe Schinken verwandelt hatte, und 
vergebens bat er die über seinem Kopfe fliegenden Adler, ihm 
Speise zu bringen wie dem heiligen Stephan. Johanna hob manch- 
mal die feuchten Augen zu ihrem Vater auf und schluchzte: „Mich 
hungert." Anfangs streckte zwar ihr liebevoller Vater die ab- 
gemagerten Arme zum Himmel empor und erv.iderte wie Medea: 
„Die Adern möchte ich mir öffnen, um mit meinem Blute deinen 
Hunger zu stillen.* Allmählich jedoch trocknete ihm der Hunger 
die Kehle und das Herz derart aus, daü er auf die Klagen semer 
Tochter nur die lakonische Erwiderung hatte: „Gehn wir weiter!" 

Die Schwankungen eines Kronleuchters brachten Galilei auf die 
Konstruktion der Uhr, und der hungernde Mönch wurde durch 
eine Eisbärin auf die Entdeckung einer neuen tlrwerbsquelle ge- 
führt. Als er eine dieser langhaarigen Töchter des Pols auf einem 
Jahrmärkte tanzen und ihren Herrn bei den Zuschauerr: ein- 
sammeln sah, kam er auf den Gedanken, Johannas frühreife Klug- 
heit so wie der Tierbändiger die Tanzkunst der Bären zu benutzen, 
um durch sie sein täglich Brot und Bier zu verdienen. Mit Recht 
hat also der gelehrte Erasmus behauptet, jeder Vernünftige könne 
sogar von einem Bären viel Nützliches lernen. Er begann also 
seine Tochter für den neuen Beruf auszubilden, indem er ihrem 
zehnjährigen Mädchenkopf die Faseleien einprägte, die die da- 
maligen Gelehrten Dogmatik, Dämonologie, Scholastik oder sonst- 
wie benannten, und schrieb sie auf ein Pergament, von welchem 
er homerische Verse oder Epigramme Juvenals abgekratzt hatte. 
Als er sie zu diesem edlen Kampf für genügend vorbereitet hielt, 
begann er in den Herrensitzen und Klöstern des fruchtbaren West- 
falenlandes umherzuziehen. Beim Eintritt begrüßte er fußfällig den 
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Herrn, segnete die Hausfrau, hielt den Dienstboten die Hände oder 
den Gürtel zum Kuß hin, dann stellte er Johanna auf einen Tisch, 
und die Vorstellung nahm ihren Anfang. „Meine Tochter," fragte 
er, „was ist die Zunge?" „Die Geißel der Luft" — »Was ist die 
Luft?" „Das Element des Lebens." — „Was ist das Leben?" „FQr 
die Glücklichen eine Lust, für die Armen eme Qual, ein Erwarten 
des Todes." — »Was ist der Tod?" „Eine Reise nach unbekannten 
Gestaden." — »Was ist das Gestade?" „Die Grenze des Meeres." 
— „Was ist das Meer?" „Der Aufenthaltsort der Fische." — „Was 
sind die Fische? „Eine Zutat für den TisdL" — „Was ist eine 
Zutat?" „Eine gelunge Produktion des Kochs." 

Nachdem nun der Nachweis vielf Altiger Kenntnisse, in der 
Theologie wie in der Kochkunst, durch Frage und Antwort er» 
bracht war, bat der Vater des jungen Mftdchens den Burggeist- 
lieben» schwierige Fragen aus einem beliebigen Gebiete mensch- 
Udler Wissenschaft an sie za richten, und Johanna warf die Angel 
in den Ozean ihres Gedlchtnisses und fischte stets die richtige 
Antwort heraus, die sie durch eine Stelle der Schrift oder des 
heiligen Bonifatiiis belegte. Nach dem Ende des Kolloquiums 
sprang sie leicht vom Tische herunter, nahm die Enden ihrer 
Schürse zwischen ihre Finger und hielt sie ausgestreckt einem 
jeden der Anwesoiden hin, indem sie mit einem sfifien LAchehi 
seine Freigebigkeit anflehte. Die einen warfen ihr ein Kupfer- 
stadc, die andern ehi Süherstück, andere Eier und wieder andere 
Apfel zu; die aber, die ntchte zu geben hatten, drückten einen 
Kufl auf die Stirn der blonden Theologin. 

So Iflibtsn sie aocA fttnf Jahre zusammen, hatten |eden Tag zu 
essen, oft auch zweimsl des Tages, ttbenmditefcSB bald unter der 
getäfelten Decke eines Herrenschlosses, bald unter dem Strohdach 
^es Förstes oder JIgers. IMe Jahre und die Ertamening an die 
ausgestandenen Ltfden hatten den Wa des Apostels etwas ge- 
mildert, so daß er niemanden mehr wider WUlen zu kaleehisiersn 
▼erauchte, niemanden mehr ohne seine Zusthnmung taufte außer 
den Toten, die er am Tage nach ebier Schlacht an den XKem der 
Elbe oder des Rheins gefunden hatte; denn nach der damals 
herrschenden Ansicht öfthete selbst den Toten die ihnen zuteil 
gewordene Taufe die Pforten des Hhnmels. 
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Nach so vielen Wanderungen ging endlich der Greis, der so 
manches in seinem Leben durchgemacht hatte, zu jenen un- 
bekannten Küsten, von denen es keine Wiederkehr gibt. Der Tod 
überraschte ihn in der Zelle des guten Eremiten Arkulph, der am 
Ufer des Mains in seiner Einsiedelei hauste , wo er Lobgedichte 
auf die Heiligen und Körbe für die Fischer anfertigte. Nachdem 
Johanna ihrem Vater das Auge zugedrückt hatte, begrub sie ihn 
unter dem Beistand des Einsiedlers am Flußufer unter einer Weide, 
in deren Rinde sie eine Inschrift einschnitt, die an die Tugenden 
des Seligen erinnerte, dann sank das arme Mädchen auf den Grab- 
hflgel, der ihren einzigen Beschützer auf Erden bedeckte, und 
mischte wie Othellos Weib die Welle, welche ihren Fuß netzte, 
mit heißen Tränen. Nachdem sie auf dem Grabe ihres Vaters 
jene fromme Spende der Liebe dargebracht, wischte sie sich 
schließlich die brennenden Augen. Die Betrübnis, die wir über 
den Verlust eines geliebten Wesens empfinden, gleicht dem Ziehen 
eines Zahnes; der Schmerz ist heftig, aber nur momentan. Nur 
die Lebenden verursachen uns dauernde Schmerzen. Wer hat je 
am Grabe einer Geliebten die Hälfte, den hundertsten, den 
tausendsten Teil der Tränen vergossen, die er über ihre Schlechtig- 
keit tagtäglich vergossen hatte? Nachdem sich also Johanna 
ausgeweint hatte, neigte sie sich zu dem Wasser nieder, um die 
brennenden Augen zu kühlen. Da beschaute sie zum ersten Male 
aufmerksam ihr Spiegelbild im Wasser, das Bild des einzigen 
Wesens, welches ihr zu lieben übriggebUeben war. Schauen wir 
über ihre Schulter und betrachten wir, was der feuchte Spie^^el 
reflektiert: ein sechzehnjähriges Gesicht, runder als ein Apfel, 
blondes Haar wie das der Magdalena und ungeordnet wie das der 
Medea, Lippen so rot wie ein Kardinalshut, die unsägliche Wonnen 
verheißen, Brüste so voll wie bei einem Rebhuhn und noch wogend 
von schmerzlicher Rührung. So sah sich Johanna im Wasser, so 
habe auch ich ihr Bild in einer Kölner Handschrift gesehen. Dieser 
Anblick milderte gewissermaßen den Schmerz meiner Heldin, die 
sich auf dem Rasen ausstreckend und den Kopf auf die Hand 
stützend darüber nachzudenken anfing, wie sie ihre Schönheit 
und Weisheit ausnutzen solle, ob sie die Kutte anlegen oder 
einen andern Beschützer an Stelle ihres Vaters ausfindig machen 
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solle. Da sie ziemlich lange keine Ruhe gehabt hatte, schlief 
sie infolge der Hitze und eingewiegt von dem eintönigen Gesang 
der Grillen im Schatten der Bäume dn, die sie vor den Strahlen 
der Sonne und den Blicken der Neugierigen schätzten. 

Ich velfi nicht, ob Johanna auch den Ludan gdesen hatte; 
JedeasfaHe hatte auch sie, sobald sie die Augen geschlossen hatte» 
dnen Tnxm wie der Samosatenser. Es schien ihr, als ob zwei 
Fnxuia aus dem Wasser stiegen. Die Brust der ebieii war ent- 
blOftt^ sie hatte Blumen im Haar mid ein Lftcheln auf den Lippen, 
die andre trug ehie schwane Kutte, ein Kreuz auf der Brust und 
Salbung auf dem CMeht Beide waren sch&n, aber die Schönheit 
der ebnen erinnerte an flrdhliche Feste, BecherkUngen mid lustigen 
Reigentanz, der feuehte Bück der andern malmte an die heün- 
liehen Freuden der Klöster, gerftuschloae Gelage und veieehwiegene 
Küsse. Die Hüfte der einen bitte man in einem gertuadivoUen 
Tanzsaal unter den Augen einer Menge von Zumdmuem und bdm 
Scheine van tausend IMtem umfaesen, vor der andera in einer 
stillen Klostenelle bdm unsiehem Seheine ebner vor einem Heiligen- 
bild hängenden Lampe anf den ^en liegen mO0ttL Als sie 
nUier an Johanna herangekonunen waren, sprach die erste, hn* 
dem sie lielAoBend die blonden Lodcen unserer Heldin strslefaeite: 
„Ich sah dich ia Zweifel befangen, ob du die Freuden dieser Wdt 
„oder die Ruhe des Klosters vorziehen solltest; darum bbi ich 
„sogleich herbeigeeltt^ um deinen unsicheren Schritt auf den Weg 
„des wahren GlOckes zu geleiten. Ich bin die heilige Ida; keinee 
„der Gflter der Welt ist mir versagt gewesen; ich habe mich 
„zwder Gatten, drder LieiAab^ und sieben Ktaider erfreut^ viele 
„Becher guten Rheinwebis geleert, manche lustige Nacht durdi- 
„wacht; mdne Sehultem habe ich aller Welt gezeigt, mtine Hlnde 
„den Lippen aller zum Kusse gereicht, betau Reigen durfte mich 
„umschlingen, wer nur tanzen konnte^ und trotzdem werde ieh als 
„eine der Heiligen gepriesen und verehrt Auch dies Ist mir 
„zuteil geworden, da ich zur Fastenzeit gute Fische afl, die Bro> 
„samen von mehiem Tische den unersItHichen Miniem der Priester 
„zuwarf und metaie abgelegten Kleider für die BUdsiulen der Msp 
„donna schenkte. Eine solche Zukunft verspreche ich auch dir, 
„wenn du auf meine Ratschläge hören wiUst Du bist srm, Obdach- 
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„los und zerlumpt; aber auch ich hatte, bevor ich Graf Ekberts 
„Weib wurde, nicht soviel, daß ich es von einem Fingernagel 
„hätte wegblasen können, auch meine e\r\7ASP Habe waren meine 
„roten Lippen, durch die ich Reichtum, Ehre und Heiligkeit er- 
„worben habe. Sei also gutes Mutes, meine blonde Johanna. Du 
„bist schön wie eine Blume des Feldes, weise wie ein Buch Ina- 
„rnars, schlau wie ein Fuchs des Schwarzwaldes. Dadurch kannst 
„du dir aUes verschaffen, was das Lehen Angenehmes hat. Aber 
„gehe den gebahnten Weg und überlaß den Dummen die rauhen 
„Pfade. Suche dir einen Gatten, der dir seinen Namen und 
„spanische Schuhe gibt, suche dir Liebhaber, damit sie diese 
„Schuhe kflssen, habe Kinder, damit sie dich im Alter trösten, 
„habe, wenn du magst, auch ein Kreuz, unter das du dich flüchten 
„kannst, wenn du die Lebenden langweilst oder von ihnen ge- 
„langweilt wirst. Nur dieser Weg führt zum Glöck; ihm bin ich 
„dreißig Jahre lang unter Blumen, in Gelagen, auf edlen Rossen 
„und bei Liederkiang gefolgt, umgeben von einem Gatten, der 
„mich liebte, von Liebhabern, die meine Schönheit priesen, und 
„von Untertanen, die meinen Namen segneten; als aber das Ende 
„nahte, verschied ich auf einem purpurnen Bett, indem ich das 
„Abendmahl aus der Hand eines Erzbischofs empfing und von 
„meinen Kindern gestützt wurde. Jetzt erwarte ich furchtlos den 
„Tag des Gerichts unter einem marmornen Grabstein, auf dem 
„meine Tugenden in goldenen Lettern eingemeißelt sind.* 

So sprach die heilige Ida; so verständige Katschläge flüstern 
auch heute die erfahrenen Mütter ihren Töchtern ins Ohr und 
flößen ihnen dadurch einen heilsamen Abscheu vor den Ab- 
geschmacktheiten der Romanschreiber ein. Nachdem nun Jene 
den schimmernden Rosenkranz der weltlichen Freuden vor den 
Augen des Mädchens entfaltet hatte, trat ihre kuttentragende Be- 
gleiterin herzu und begann mit ruhig fließender Stimme, wie die 
Quelle von Siloah, zu reden: 

„Ich bin, Johanna, die heilige Liobba, wie auch du ein Kind 
„Britanniens, die Base des Schutzherrn dieses Landes, des 
„heiligen Bonifatius, und Freundin deines unter diesem Grabhügel 
pFubenden Vaters. 

„Welches die Güter dieser Weit sind, hast du von der da ge- 

HhoTdia, FIpilta Maam. 7 71 



Digitized by Google 



„hStt hk bunter Reihe Helrateii, ICutteiechalteii, Liebesabenteuer 
„und Ritte aufkSUendi bat sie dir ein veriockendes Bild entworfen» 
„wie die Fischer den Fischen den Köder vorwerfen. Aber die 
„kluge Venntttterin hat dir weder den Preia noch die Fehler der 
„Ware gesagt F^age slCp wieviel Trinen sie Aber die Be- 
„leidigungen ihres Mannes vergossen hat, wieviel über die Treu- 
„losigkelt eines Liebhabers, wieviel an der Wiege idnee kranken 
„Bündes, wieviel vor dem S]^egel, wenn er ihr statt Lilien und 
„Rosen Udehe Farbe und Rumeln aeigte. Weder fanatisch noch 
„unverständig waren Jene Jungfirauen, die der Welt entsagend 
„unter dem Dach eines Klosters Ruhe suchten, sondern sie 
„wufiten, daft die Rhen vqU Gberdrui) sind, sie hörten das Weh- 
„geschrei der Frauen, welche gebaren oder von ihren ICinnera 
„geprfigelt wurden, sie sahen ihre Leiber aufgetrieben und ihre 
„BrOste von Milch strotsend, sie zahlten auch ^e Rnnseln, die 
„sdilaflose Nichte und Schmenen auf ihre Stirnen gegraben 
„hatten. Der abstofiende Anbttcfc einer taillenloeett, schwangeren 
„oder singenden Frau hat uns ins Kloster getrieben, nicht Engels- 
„visionen oder der Appetit nach trockenem Brot, wie die ein- 
„fUtigen Sdnelber von Heiligenlegendea efsiblen. Dort ftoden 
„wir Uhabhingigkeit und Ruhe hi schattigen Zellen, wo weder 
„Klndecgeschrei noch die Zumutungen dnes Gebieters noch sonst 
„welche Sorgen unseren Sdilaf störten. Aber damit nicht die 
„Welt ausstürbe, damit nicht die Weiber scharenweise tai die 
„Klöster ghigen, Verbreiteten wir seltsame Gerttchte über unser 
„Leben, dafi wir nächtelang auf kaltem Steinboden knien, daft 
„wir Stöcke pflanten und so lange begiefien bis sie treiben, daft 
„wir in der Asche liegen und uns unbarmheisig geifieln. So er* 
„zählen ja auch die Falscbmünaer, daft furchtbare Spukgeister 
„und bösartige Vampyre die HÖlden bevölkern, wo sie ihr f alscfaee 
„Geld machen. Habe keine Angst vor dem Beinamen des heiUgen 
„Pachomius, Zwieback — den essen nur die Unklugen — noch 
„vor der Mlttemachtsglocke^ die nur die Dummen weckte noch vor 
„der Armlicliiceit unserer Gewandung; sieh, was unter diesem 
„rauhen Gewebe verborgen ist" 

M diesen Worten streifte die heilige Liobba die Kutte von 
den Schultern und stand da, in ein durch8ichtlg*iartes Qesphist 
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von Kos gehüllt, gewebte Luft, wie die Dichtet- derartige Gebilde 
genannt haben , unter welchem der Körper leuchtete wie edler 
Wein in böhmischem Kristallglas. Dann neigte sie sich zu dem 
Ohr der schlafenden Johanna hinab und fuhr mit noch sanfterer 
Stimme fort: „Auch Genüsse hat dir diese da verheißen; aber 
„frage sie, ob sie, von mißtrauischen Blicken bewacht, je eine 
„ungemischte Freude genoß, wenn sie sich dem Geliebten bin- 
„gab und wenn sie nicht seinen zärtlichen Worten das Ohr lieh, 
„sondern auf das geringste Geräusch in ihrer Nähe horchte und 
„ihn angstvoll von sich stieß, wenn eine Tür knarrte oder ein 
„Blatt sich regte. Mast du schon einmal eine Katze gesehen, die 
„auf den Tisch gesprungen war und ihrem Herrn die Milch aus- 
„trank, die Blicke gespannt, die Ohren gespitzt, die Haare von 
„Furcht gesträubt und die Füße zur Flucht bereit? So genießen 
„auch die Damen der Welt die verbotene Frucht Wir aber, weder 
„von Sorgen noch von Spähern umgeben, sondern von hohen 
„Mauern and dichten Wäldern, verbringen den Tag wie die alten 
„Philosophen mit Gesprächen über die Lust, wenn aber die Stunde 
„derselben geschlagen hat, ziehen wir uns in unsre stillen Zeilen 
„zurück, wo wir uns in Ruhe und Andacht für den Genuß vor- 
„bereiten wie die Ritter für das Turnier. Wir tauchen diesen 
„härenen Stoff, den die Toren für ein Werkzeug der Kasteiung 
„halten, in lauwarmes wohlriechendes Waschwasser und reiben 
„damit den Körper, bis er rot wie eine Rose und feinfühlig gegen 
„jede Berührung wie ein Pferd gegen den Sporn wird, waschen 
„das Haar, verhüllen die Heiligenbilder, strecken uns im Winter 
„im Scheine brennender Holzscheite, im Sommer am offenen 
„Fenster aus und lauschen dem Gesang einer Nachtigall oder 
„summen, uns süßen Träumen hingebend, das Hohe Lied, bis 
„draußen auf dem Gange die Sandalen desjenigen ertönen, der 
„kommt, um diese Träume in Wirklichkeit zu verwandeln. Die 
„Orientalen haben die vereinigten Klöster erfunden, in denen die 
„Diener des Höchäten und die Bräute Christi unter demselben 
„Dach hausen, von einer Mauer getrennt, aber wir haben die Er- 
„findung der Griechen vervolikomnmet, indem wir in diesen 
„Wänden Offnungen anbrachten, durch welche unsre Brüder im 
„heiligen Benedikt gerftusch* und gefahrlos zu uns herüber- 
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„schlüpfen. Wir Nonnen haben zuerst in den Kiostergärien die 
„süßduftende Raute gebaut, die von den Schmerzen der Mutter- 
„schaft befreit, die starkriechende Erika, welche die Lippen un- 
„ersärtlich macht, und die scharfe Nessel, durch welche unsere 
„Liebhaber immer neue KrMte bekommen, wie Antonius aus 
„der Erde. 

„Aber glaube nicht, Johanna, daß wir unser Leben auf die vier 
„Wände der Klosterzelle und das Gliick auf solche Genüsse be- 
„ seh ranken. Der Überdruß Oberfällt einen manchmal mitten im 
„GeaieÜen. Hinter den Gitterfenstern der Zelle scheint uns der 
„Lauf der Sonne langsam und ein gepanzerter Ritter einem Mönch 
„vorzuziehen. Unter dem Vorwand einer frommen Pilgerfahrt zum 
„Grabe eines Heiligen ziehen wir in die Welt hinaus; wir betreten 
„die Paläste und Hütten, die Theater und Bäder und finden überall 
„freundliche Aufnahme, offene Arme und andächtig gesenkte 
„Häupter. Als ich einmal an den Hof Karls des Großen kam, 
„wurde gerade seine Vermäiiiung mit Hildegard gefeiert. Grafen, 
„Edelfrauen, Ritter und Kirchenfürsten drängten sich im Saale der 
„Aachener Kaiserpfalz. Die Sänger feierten die Kämpfe des sieg- 
„reichen Bräutigams, und die Tänzerinnen erregten durch ihre 
„wunderliche Munik das Lachen, die Würfel rollten, und der Wein 
„kreiste in silberrandigen Bechern. Aber sobald meine schwarze 
„Kutte in der Türöffnung erschien, sobald mein Name: Liobba die 
„Heilige! in der Halle erschallte, ließen alle die Würfel, Becher 
„und Frauen im Stich und schauten unverwandt nach mir. Die 
„einen küßten die Enden meines Gürtels, die andern die Spuren 
„meiner Füße, der Kaiser allein meine Hände. Mein härenes Ge- 
„wand verdunkelte den Glanz der Seide, der Diamanten, die ge- 
„schminkten Wangen und die nackten Schultern; unter der auf 
„den Knien liegenden Menge erblickte ich den achtzehnjährigen 
„Robert, der die feuchten Augen und die gefalteten Hände zu mir 
„erhob und mit unersättlichem Verlangen mein Gesicht unter dem 
„Schleier suchte. Als das Fest zu Knde war. wurde ich vom 
„Kaiser selbst in das prächtigste Schlaf gemach geleitet, das durch 
„eine Glastür mit dem Garten verbunden war. .Vis ich gegen 
„Mitternacht aufwachte, öffnete ich die Tür, um den Aloe- und 
^Myrrhenduft abzuschwäciien, mit dem die Schwestern deä Kaisers 
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„mir zu Ehren das Gemach paifflmiert hatten, und sah mir gegen« 
„Ober unter einem Apfelbaume Robert eitsen, die Arme auf die 
j^Knie und den jugendlichen Kopf auf die Anne gesttttit, die 
«Augen unverwandt auf mein Fenster heftend. Als er mich er- 
i^bUckte^ erwachte er aus seiner Versunkenhtit und wollte ängst- 
„lieh fliehen, aber mit einem leiehten Wink lud ich ihn zum 
„Hereinkommen eüL Mit einem Sati aufipringend big er vor 
„meinen FOfien, aber der ▼enOckte Jflni^ing wagte weder sich 
„mir XU nAhem noch ehi Wort su reden noch die Augen zu er- 
„hebeo. Als idi aber sehi Blondhaar stieidiflihid seine Stirn mit 
„msinen Lippen berfllirtep betastete er, aus Furcht, von einem 
„Nachtgespenst genarrt zu sein, mehi Kleid, mehie HInde und 
„m^ aufgelöstes Haar, um sich zu vergewissern, daß er die 
„heiUge Liobba halbnackt und Ucheind vor sich hatte. Welche 
„Dame der Welt genod Je solche Verehrung, und die Uppen welcher 
„von ihnen entflammten den Liebhaber zu so dankbarer Ekstase? 

„Zwei ganze Monate blieb ich am Hofe Karls. Als ich der 
„Qelage, te HaadkOsse und des Linns milde von jenem gast- 
„Uchen Palaste Abschied nahm, Udt der Kaiser sdbst die Zllgel 
„meines Beels, die Kaiserin und die FOrsttamen flehten ndch unter 
„Ttlnen an zu bleiben, und Robert raufte eidi hi VerzweUlung 
„die Haare aus. ^ solches Leben verspreche ich auch dir, Jo- 
„hanna; Freuden, unveimischl mit Schmerzen, anstatt der zwelfel- 
„hafteii Genflsse der Wel^ Unabhini^elt anstatt Sklaverei, eüien 
„Abtlssüistab statt der Spfaidel und Jesus statt etaies sterfaUehea 
„Gemahls. Du hast Ida als Anwsltin der Bhe fe^hfirt und mich 
„als Sachwalterin des Klosters» wähle nun zwischen ihr und mir, 
„Johannal" 

Die Wahl war nicht schwer, sie konnte auch mit geschlossenen 
Augtti getroffen werden. Daher stredcte unsere Heldhi ohne Be- 
denken der beredten Kuttentrigerin beide Hände entgegen, während 
sich ihre Gefährtin beschämt und ohne einen Einwurf zu finden 
im Nebel auflGste, wie jene Dämonen in Welbeigestalt, die die 
frommen Studien des heiUgen Pachomius störten, dadurch daß sie 
weiSe Brtlste oder rote Lippen zwischen seine Augen und das 
Gebetbuch schoben. Nachdem die heilige Liobba die Junge Prose- 
lythi auf die Wange gekOflt, setzte sie erfreut hinzu: „Um ftber- 
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„zeugt zu sein, daß deine Vorliebe für das Kloster aufrichtig sei, 
yhabe ich dir nicht gesagt, welch eine hochberühmte Zukunft, 
,»weleb tineo unsch fitzbaren Lohn ich dir yorbehalten habe. Send- 
i^ramib wurde Königin der Aesyrer, Moigana der Briten und Bat- 
i^hildis Beherrscherin QaUiens. Aber sieh^ was du ^net werden 
yWirst, Johanna!" 

Da versetzte eine seltsame Vision, ein Traum im Traume^ 
unsere Heldin in Erstaunen. Es schien ihr, als säfie sie auf 
einem Throne, der so hoch war, daß ihr mit einer dreifachen 
Krone gescbmQcktes Haupt fast bis zu den WoUcen reichte, 
während eine weiße Taube um sie herumflatterte, Ihr mit den 
Flögeln Kühlung zufächelnd, und viel Volk sich zu Fflßen des 
Thrones drängte und auf den Knien lag. Die einen schwangen 
silberne Weihraudibecken, deren Dünste sich wie eine wohl- 
riechende Wolke um sie lagerten, während andere die hohen 
Stufen hinaufstiegen, um Ihr andiehtig die Füße zu küssen. 

Hast du vielleicht, lieber Leser, schon einmal geträumt, daß 
man dich aufhängte oder daß du aus großer Höhe in einen un- 
ermeßlich tiefen Abgrund fielst? Du wachst in dem Augenblick 
auf, wo der Strick deinen Hals zusammenschnürt oder dein Körper 
zerschellen soll, erwachst und — befindest dich im warmen Bett 
mit der Nachtmütze auf dem Kopfe und den Hund zu deinen 
Füljpn. Nichts Angenehmeres als ein solches Erwachen; du be- 
fühlst deine Glieder und freust dich, sie heil zu finden, dann 
öffnest du die Augen und das Fenster, damit dich der böse Traum 
nicht wieder heimsucht Aber wenn du einen schönen Traum ge- 
habt hast, zum Beispiel daß du den Stein der Weisen oder eine 
vernünftige Frau entdeckt hast, und du erwachst in dem Augen- 
blick, wo du die Hände nach diesen fabelhaften Kleinodien aus- 
streckst, dann erscheint dir alles unangenehm und widrig. Du 
verwünschest die nüchterne Wirklichkeit und steckst den Kopf 
unter das Kissen, um auf jede Weise die entfliehenden Traum- 
bilder wieder zu fassen. Etwas derartiges empfand auch Jo- 
hanna, als sie, aus jener entzückenden Vision erwachend, arm, 
schutzlos und allein vor dem frischen Grabe ihres Vaters stand. 
Bald kam der gastfreundliche Arkulph herbei, um ihr Trost und 
Speise zu bringen; sie aber wies die Trostworte und das unge- 
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sakene OrOmeiig d«s guten Asketen zurflek und fMgte: „Welche» 
ist das nichste Kloster?* «Das der hdUgen Blitbrud in Hosbadii* 
erwiderte venrandert der Greis nnd zeigte mit stttemder Hand 
nadi Osten. .Ich danke,* antwortete Johanna, gQrtete ihr Ge* 
wand nnd folgte der angegebenen Richtung, um zur Erwerbung 
der Gflter zu eilen, die ihr die lieiUge Liobba verheifien hatta. 
Als sie der fromme Eremit mit langen Sduitten davongehen sab, 
schrieb er in sehi Tagebuch, daft durch s^e Gebete die sehie 
Einsiedelei besehattemden BAume die Eigenschaft erlangt bitten, 
dauern Jeden, der in ihrem Schatten ausruhte, dnen unbezwing- 
lichen Drang zum Klosteilebeo einznflöfien. 

Jobannsr, die in ihrer Ungeduld veisiamt hatte, sich genau 
nach dem Wege zu erkundigen, lief wie efai gdagter Hirsch, so- 
lange sich der Weg gerade vor ihr erstreckte; aber als sie kurz 
darauf in ein Gewirr von engen Wegen und undurchdrlnf^chem 
Buschweik geriet, warf sie sich wie Demeter am Rande eines 
Brunnens nieder, um zu trinken und zu ttberiegen, was sie 
jetzt tun solle. Indessen brach die Nacht mondlos und dunkel 
aber den Wald her^ und in der FInstemis funkelten unhehnlich 
die Augen der Eulen nnd W61fe. Das arme, veriassene Mldchen 
kauerte sich bald unbeweglich am FtaOe ehier' alten Elche nieder, 
bald lief sie von Furcht gesagt wie ein Nacfatgespenst zwischen 
den Baumen umher. So hin und her irrend bemerkte sie endlich 
hn dichtesten Teile des Waldes än schwachschhnmemdes licht, 
nach welchem sie ihre wankenden Schritte lenkte^ in der Hoffnung, 
dort eine gastliche Einsiedlerhatte zu finden. Aber anstett dessen 
fand si^.nur ein hOlzemes Bfldchen der Gottesmutter, das in der 
Höhlung eines Baumes stand, und vor welchem eine jener wunder- 
baren Lampen hing, deren Ol nach dem Bericht der zeitgenössischen 
Schriftsteller niemals versiegte oder nach andern BrzUdungen Jeden 
von den Engehi erneuert wurde. Vor diesem Bilde warf sieh 
Johanna nieder und flehte die hellige Jungfrau um Schutz und 
FOhrung an, damit sie aus jenem ungeheuren Baumlabyrinth 
herauskomme. Ihre Gebete wurde« erhört; ein dreifadies YfkAwim 
von Eseln antwortete auf die Gebete des jungen Mädchens, und 
kurz darauf wurden die Tiere selbst sichtbar, unter der Last von 
drei didren Mönchen seufzend, wihrend ihnen ein vierter Esel 
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folgte, der einen einrädrigen Karren zog, auf welchem man zwei 
siemlich lange Kisten erblickte, die in ein silbergesticktes Tucli 
eingehOIit waren. Die drei Eselreiter waren v&tecliche Freunde 
JolumnaSf die gottseligen Priester Raleigh, Ligun und Begibald; 
sie schftlften die Gebone der heiligen Märtyrer Petras und Mar- 
cellinus nach Mühlheim, und unsere Heldin erhielt die fiilaubnis, 
sich auf den Wagen neben die heilige Ladung zu setzen. Als die 
guten Väter Johannas Schicksale erfahren hatten, erzäJilten sie 
ihr darauf, dafi sie auf Befehl ihres Priors E^^^inhard nach Rom 
gezogen seien, um Heiligenreliquien zu kaufen, daß sie, weil sie 
über den Preis nicht hätten einig werden können, nachts von 
einem Engel geleitet, der ein Licht trug, in die unterirdische 
Kirche des heiligen Tiburtius eingedrungen seien und die Gräber 
der dort ruhenden Heiligen, des Petrus und Marcellinus, geöffnet 
und ihre Gebeine gestohlen hätten, die sie dann unter tausend 
Gefahren und Mühen glücklich nach Deutschland gebracht hätten. 
Diese ausgegrabenen Heiligen seien anfangs anscheinend unwillig 
gewesen, dafi man ihre Ruhe gestört habe; klägliche Seufzer 
seien aus den Särgen gedrungen und viel Blut täglich aus ihnen 
hervorgeflossen, allmählich jedoch hätten sie sich in ihr Schicksal 
gefunden und, ihre alte Wirksamkeit wieder aufnehmend, Wunder 
getan, Lahme, Blinde und Gichtbrüchige geheilt, böse Dämonen 
ausgetrieben, Bier in Wein, Raben in Tauben, Götzendiener in 
Christen umgewandelt. Dies und vieles andre derart erzählten 
die Gottseligen der Johanna zum Lobe der Wunderkraft ihrer 
Heiligen, wie die Kinäden von ihrer syrischen Göttin; aber Jo- 
hanna klangen noch die glänzenden Verheißungen der heiligen 
Liobba im Ohre, und sie achtete deshalb nicht auf die L^enden 
ihrer Reisegefährten; nachdem sie schließlich rv^'ei- bis dreimal 
gegähnt hatte, schhef sie zwischen dem heiligen Petrus und Mar- 
cellinus ein. Da wir dasselbe auch bei dir fürchten, liebe Leserin, 
so verschieben wir die Fortsetzung unserer wahrhaften Geschichte 
^ auf das nächste KapiteL 
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ZWEITER TEIL. 



1 



Regrettez-vous le temps oü nos vieüles romances 
Ouvraient leun aüet d'or ven im monde enehanti, 
Oü totu not monumeniB et Unittf not croyanee* 
Portaient le manteau bUmc de leur virginiti? 

(Mueeet, RoUaJ 

last du vielleicht, lieber Leser, wenn du den Tag mit 
der LektOre eines Romans aus dem Mittelalter zu- 
gebracht, etwa der ,»HMdentaten König Arturs" oder 
der vUebesabenteuer Lanielots und Glnevras", auf 
etaien Augenblidc die Hand mit dem Buehe tai den 
Sehofi gelegt und, indem du die damalige Epodie 
mit der Gegenwart vergUdiBt, Jene goldenen Zeiten 
wieder heibägewfinscht, in denen die Mmmigiteit, 
der Patriotlamua und die iransche Liebe noch auf 
der Welt herrschten, als treue Herzen unter dem Elsenpanzer 
eehlngen und fromme Lippen die Füfie des Oeioreuzlgten kfifiten, 
als Königinnen die QewSnder ihrer Gatten webten, als die 
Jungfrauen Jahrelang in der Kemenate der Buig bBeben und dar 
Rficfcfcetar des Briuttgams hauten, als der berühmte Roland 
sich in efaie Höhle gegenüber dem Kloster zurfickzog, das seine 
Geliebte umschlofl, und vierzig volle Jalire nach ilirem Fenster 
backte? Oft erwärmte sich mebi Blut bei solchen Erinnerungen, 
und m^e Augen feuchteten sich. Aber als ich die Lobredner 
jener Zdt aus der Hand legte und die Wahrheit unter dem Staub 
der Jahrhunderte suchte^ in den Chroniken der Zeitgenossen, den 
Gesetzen der Herrscher, den Akten der Konzilien und den Ver> 
Ordnungen der Päpste, als ich anstatt des Hersart den Baronius 
und Huratori aufschlug und das Bfittelalter so vor mir sah, wie 
es war, da beklagte ich nicht mehr, daß es vorüber sei, sondern 
ich hätte es lieber gesehen, jene goldenen Tage des Glaubens und 
Heldentums wären niemals fOr die Weit angebrochen. 

Wir hal>en Johanna verlassen, wie sie mit zwei Heiligen, drei 
Ifönchen und vier Eseln zusammen reista Der Weg war dunkel 
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und uneben, wie die Malweise der ^i^^^ Schule", so daß 
Menschen und Tiere nnch einem zweistfindigen Manch auf den 
schwer passierbaren Fladen ganz ennüdet waren; als sie auf dem 
Gipfel eines Hügels von weitem die rote Laterne eines Gasthansea 
erblickten, folgten sie jenem heilbringenden Lichte wie die Weisen 
aus dem Morgenlande dem Sterne, der ihnen die Krippe des 
Heilands bezeichnete. 

Von den Zeiten des Tacitoa bis auf die unsrigen sind Ge- 
fräßigkeit und Tninidiebe die unausrottbaren Fehler der Deutschen, 
aber die gastfreundlichen Bewohner des alten Germaniens be- 
tranken sich in ihren Hütten, dem müden Wanderer Speise und 
Ttank darbietend, die Mönche des Mittelalters lebten jedoch, seit- 
dem der heilige Benedikt auf der Klostertafel den Wein durch 
das Bier ersetzt hatte, in den Kneipen, wie die alten Griechen 
auf dem Markte. Vergebens verfluchten die Konzilien und Papst 
Leo die Weinhändler und die Weintrinker, und vergebens legten 
die gastfreundlichen Eremiten ilire Einsiedeleien an den Land- 
straßen imd in den Wäldern an, d^ Reisenden unentgeltlich 
Unterkunft, grünes ICraut zum Essen und Heu zum Schlafen 
bietend. Die reisenden Priester gingen zwar manchmal in die 
Zellen der Einsiedler, nämlich wenn das Wetter schlecht war, 
aber sobald der Regen aufgehört hatte, eilten sie in das n&chste 
Wirtshaus. Heutigentags sind die Wirtshäuser um der Reisenden 
willen errichtet, im Mittelalter wurden viele Mönche Reisende um 
der Wirtshäuser willen. 

Nachdem die drei „Gottseligen" ihre Esel im Stall, die Re- 
liquien der Heiligen auf dem Gasthofsbett, sich selbst aber vor 
dem Herd placiert hatten, weil es in jener Gegend keine Sommer- 
nftchte gibt, öffneten sie die Nasenlöcher weit, um sich am Küchen- 
geruch zu laben. Eine fette Gans wurde über einem glühenden 
Kohlenfeuer gedreht, und eine zweite schmorte in gutem Ingel- 
heimer Wein. Der Anblick des Bratspießes und das Summen der 
Bratpfanne erweiterte den guten Vätern das Herz, die bald um 
einen Marmortisch herumsaßen und schon die Messer und die 
Zähne schärften, um die Beute zu zerlegen, als plötzlich ein 
düsterer Gedanke sich wie eine schwarze Wolke auf die frohen 
Gesichter der Gäste senkte. ^^^^St" Raleigh und stieft 
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den Teüer von sich. „Ja, 's ist Freitaf^/* erwiderte Ligun und 
legte die Gabel nieder. „Freitag," rief Regibald aus und schloß 
seinen breiten Mund, und alle sahen nach den Gänsen, wie Adam 
nach dem \erlorenen Paradies, indem sie aus Verzweiflung in 
ihre Nägel statt in die Gänse bissen. Die damaligen Menschen 
waren verderbte Gesellen. Trunkenbolde, lüstern und Betrüger, 
aber sie hatten sich noch nicht wie die heutigen so weit verstiegen, 
an Fasttagen Fleisch zu essen, im damaligen Himmel gab es wie 
im Olymp der Alten Schutzheilige der Trunkenheit, und auf Erden 
erlaubten sie die Bischöfe nach dem Beispiel des Ekklesiastikus 
und des heiligen Augustin; wer aber die Fasten nicht einhielt, 
wurde entweder vom Blitz des Himmels erschlagen oder von 
den Speertragem des Kaisers an einem hohen Baume aufgehängt. 

Johanna, die aus Erfahrung wußte, was Hunger ist, bedauerte 
ihre hungernden Gefährten, da sie aber in der Wissenschaft der 
Kasuistik wohl beschlagen war, die den Occidentalen unbekannt, 
zum Gegenstand den Beweis hat, dafi das Schwarze weiß, der 
Mond viereckig und die Schlechtigkeit Tugend ist, so versuchte 
sie mit Hiife dieser Wissenschaft ausfindig zu machen, wie sie 
wohl, ohne eine Sünde zu begehen, speisen konnten. Nachdem 
sie sich eine geraume Zeit den Kopf zerbrochen hatte, sagte sie: 
„Tauft diese Gans als Fisch und eßt sie ohne Furcht So tat 
mein guter Vater, als er von den Heiden ergriffen und unter 
Todesdrohimgen gezwungen wurde, am Sonnabend vor Ostern ein 
g.mzes Lamm aufzuessen. Übrigens sind ja auch die Fische und 
Vogel an ein und demselben Tage geschaffen worden, so daß ilir 
Fleisch verwandt ist" 

Das Argument war, wenn auch nicht gut, so doch wenigstens 
gut erfunden; dann aber hat auch, wie es scheint, der Hunger, 
welcher selbst trockenes Brot schmackhaft macht, die Eigentüm- 
lichkeit, auch die zweifelhaftesten Gründe beweiskräftig zu machen, 
zum mindesten bei den Geschworenen, welche die Räuber oft 
deshalb freisprechen, weil sie seit lange hungerten, als sie das 
Verbrechen begingen. Aus demselben Grunde müßten die be- 
schworenen auch bei Vergewaltigung auf Freispruch erkennen, 
wenn die Angeklagten nachwieseUi dafi sie es, um mit Theokht 
zu redeOi „ndtig hatten". 
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Pater Raleigh dankte Johanna mit einem schallenden Kuü 
auf die Wange, nahm einen Topf mit Wasser in die Hand, be- 
sprengte die Gans dreimal und sprach mit Salbung: „Im Namen 
des Vaters, des Sohnes und des heiii^^en Geistes, dies wird heute 
für uns ein Fisch sein.* „Amen," antworteten seine Genossen, 
und kurz darauf waren von den neugetauften Fischen nur noch 
die Knochen übrig. Nachdem die guten Patres ihren Hunger ge- 
stillt, dachten sie daran, auch den Durst zu löschen, denn die 
damaligen Mönche aßen sich zuerst satt, dann verlangten sie nach 
salziger Nachspeise, um die Kehle abwechselnd zu befeuchten 
und troclceü zu machen, indem sie wetteiferten, wer am meisten 
trinken könnte. Der Rausch war damals das billigste \'ergnügen; 
kaum sieben Denare kostete das Maß Wein, welcher nicht nur in 
den Kneipen, sondern in den Kirchen, an den Straßen und selbst in 
den Frauengem Schern in Strömen floß, welchen die Verfügiingen der 
Päpste und Konzilien vergebens Einhalt zu tun suchten und welche 
in ihrem reißenden Ansturm jene Verfügungen fortspulten, wie 
die Wildbäche die Räume. Bevor unsere Gottseligen zu trinken 
anfingen, nahm ein jeder nach damaliger Sitte den Namen eines 
Engels an, der eine Gabriel, der zweite Michael und der dritte 
Raguel, dann begannen sie die Hümer zu leeren, nicht der eine 
auf das Wohl des andern oder des Vaterlandes oder der ab- 
wesenden Freunde, wie das die Gewohnheit der Weltldnder ist, 
sondern der Madtmna, des heiligen Petrus und aller Bewohner des 
Himmels. So verlangte es die Frömmigkeit jener Zeiten, die selbst 
das Sichbetrinken zu einem gottgefäiiigen Werk machte. Indes 
war es spät in der Nacht geworden und der stahidarius (Wirt) 
eingeschlafen. Das öl in der Lampe und der Wein in der Flasche 
nahmen ab, und nur der Brand der Kutlenträger nahm bei jedem 
Becher zu. Ihre Augen funkelten \sic die Charons, aus ihrem 
Wunde ertönten nur noch unartikulierte Laute, Flüche und An- 
rufungen der Madonna, Kirch engesänge und Trinklieder. Johanna, 
welche den Spruch Salomos wohl kannte, daß der Wein zügellos 
macht und die Trunkenheit frech, jenen Spruch, den der Weise 
in seiner Strafrede gegen die Zügellosigkeit schrieb, umgeben 
von dreihundert Frauen und siebenhundert Kebsweibem, hatte 
sich still in die dunkelste Ecke des Gemachs zurückgezogen, 
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aber auch dort fand sie nicht lanpe Ruhe; denn als die guten 
Patres Hunger und Durst gestillt hatten, fühlten sie das Ver- 
langen, auch jenes sechste Gefühl zu befriedigen, für welches die 
Physiologen noch keinen Namen gefunden hatten und weiches 
die schamhaften Geschichtsschreiber .,Sinnenhist'' nannten. Da- 
her nahmen sie nach Mönchssitte das untere Ende des Priester- 
gewandes zwischen die Zähne und stOrmten auf unsere leidens- 
leiche Heldin los 

Zwinge dich nicht zu erröten, meine keusche Leserin; die Stahl- 
feder, mit der ich diese wahrheitsgetreue Geschichte niederschreibe, 
ist englisches Fabrikat aus der Fabrik von Smith, und darum 
keusch wie jene blonden Engländerinnen, die, um ihr jungfräu- 
liches Gewand nicht zu beschmutzen, es bis zum halben Schien- 
bein hochheben und dem Wanderer groUe Füße in doppelsohligen 
Schuhen zeigen; du läufst also keine Gefahr, von mir etwas zu 
hören, was 

nicht erlaubt ist, einer Maid zu sagen.^ 

johaaaa, von d«n dr^ Mönchen verfolgt, lief im Gemach hin und 
her, sprang Aber Tische und StOhle, taidem sie ihnen bald efaien 
Teller, bald ebitti BihelBinuch an den Kopf warf. Aber üue 
heilige Beredsamkeit und die TIschgerite zefschellten vergeblich 
an Jenen Thinhsenbolden, wie ^e Wellen an den Felsen. Sdion 
streckten sie die Hinde nach ihr aus, als sie auf dem Bett die 
Kisten mit den Gebeinen der Heiligen erblickte und zitternd hinter 
sie flüditete. Die Gottseligen retirierten anfangs vor dem heiligen 
Bollwerk, wie die Wölfe vor den Feuern, durch welche die Hlrtai 
ihre Herden beechiltiai; aber bald vergaßen sie den Respekt vor 
den Heüigenreliquien und stQimten auf das Bett los, auf welchem 
das arme Mldchen sitterte wie die Lerche im Netz des JSgera. 
Der Stoß war so gewaltig, daß das Bett umfiel und mit ihm die 
Schreine der HelUgeD, deren liirtsrrergebehie auf dem Boden 
umherronten. 

Da erinnerte sich Johanna, daß einst Simsen mit einem Esels- 
Idnnbacken tausend Philister erschlagen hatte; daher flehte sie 
zum Höchsten, ihre Rechte zu stliken, ergriff ein Schienbe^ des 

> Euripidet' Orest Vers 26. 
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heiligen BfarcelUnus und fing an, damit auf ihre Utoteman Vei^ 
folger einzuhauen. Aber die Knochen der letzteren waren scheinr 
bar härter als die des Heiligen, so daß die Waffe binnen kurzem 
zerbrach und die KrUte unserer keuschen Heldin ersdit^pft wann, 
welche nach einem liartnackigen Widerstand anf dem Sdilacht- 
feld niederstOizte, die Augen sdüoß und sieh in ihr Scfaidcsal 
ergab. Aber es gab damals im Ifimmel Ulige, die für die ge- 
fährdeten Jungfrauen Wunder taten. Ais sich der hoebwttidige 
Raleigh, der als der Uteste das Voneeht genoS» über Jebanna 
neigte, als sein übelriechender Atem schon das bleiche Antlitz 
des Middiens streifte, da lieft ihn plOtzUch eine wunderbare V«r- 
Wandlung, ein nie gehOrtes Wunder mit Zittern zurückweichen. 
Weder in einw Baum wie Daphne, noch in ebe Taube wie die 
heilige Gertrud, noch in ein wurmzeifroasenee Sicelett wie Vasine 
in den Armen des Dom Robert war Johanna verwandelt worden, 
aondem aus ihrer jungfräuUdien Haut wuchs ftUHdlcfa ein langer 
starker Bart hervor, wie er die Gesichter der byzantinischen 
Heiligen beschattet So rettete damals die Madonna die Jung- 
frauen, wenn sie von gemeinen München bedrängt wurden, indem 
sie nach dem heiligen Hieronymus als eifersüchtige «Sdiwieger- 
mutter* über die Ehre der Gemahlinnen ihres Sohnes wacht 

Johanna dankte der Madonna aus vollem Herzen für ihr hilf- 
reiches Einschreiten, erhob sich, schüttelte ihren langen Bart wie 
ein Meduseuhaupt gegen ihre eingeschüchterten Bedränger und 
entwich aus dem Gemach. Sie ging nach dem Stall, band einen 
von den Eseln los, bestieg ihn und entfernte sieh aus der absdieu- 
lidien Heiberge, in der sie in Gefahr geraten war die einzige 
Mitgift zu verlieren, die sie ihrem tiimmitefthftn Bräutigam zu 
bieten hatte. Ich brauche setttstverständlich nicht noch besonders 
hinsuzufügen, dafi, als die Gefahr vorüber war, auch ihr Bart 
verschwand. 

Die Schatten der Nacht und die Bäume des Waldes begannen 
eich nach und nach zu lichten. Binnen kurzem sah sich unsm 
umherschweifende Heldin in einer mit Erika bewachsenen Ebenem 
den sich rütmden Himmel über ihrem Kopfe und einen schwarzen 
Esel zwischen ihren Schenkeln. Da Johanna den Weg nicht 
kannte, ritt sie dahtai, wohin die vier Beine ihres Reittieree sie 
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trugen; aber als sie kurz darauf den Lauf des Mains erreichte, 
folgte sie den Windungen des Flusses, wie Theseus dem Faden 
der Ariadne^ bis sie bei Sonnenuntergang an das Ziel ihrer Keise 
gelangte. 

Das Kloster Mosbach lag um Fuße eines steilen Berges; dort 
hatte es die heilige Biithrud angelegt, damit nicht der Eifer der 
Nonnen durch das Wehen des Nordwindes erkalte. Die Vesper 
hörte gerade auf, und die Klosterjungfrauen kamen Hand in Hand, 
einem Rosenkranz aus schwarzen Perlen gleich, aus der Kirche. 
Als sie Johanna erblickten, umringten sie sie sofort und fragten, 
wer sie wäre, woher sie käme und was sie wollte; als sie er- 
fuhren« sie wünsche eine Kutte, Sandalen und eine Zelle, führten 
sie sie zur Äbtissin, welche unsere Heldin mit dem Erlöser ver- 
lobte, indem sie ihr die zehnmonatiiche Probezeit wegen der Ver- 
dienste ihres seligen Vaters um die Religion erließ. 

Die heiüge Biithrud, welche die jungte Nonne sofort wegen 
ihrer Bildung und ihres Geistes liebgewonnen hatte, machte sie 
zur Kustodin der Klosterbibliothek; diese umfaßte 66 Bände, 
einen für jene Zeit märchenhaften Schatz. Johanna, von früh 
bis abends in ihrer Zelle allein, verfiel in den ersten Tagen jener 
klösterlichen Langeweile, welche die Novizen ergreift wie die See- 
krankheit diejenigen, welche znm ersten Male auf einem Schiffe 
fahren. Sie ging in der Zelle ein und aus, reinigte die Bücher, 
ihre Nägel und Haare, zählte die Perlen des Rosenlcranzes und 
schalt auf das langsame Vorrücken der Sonne nach Westen. Ihre 
Genossinnen, welche auf das Wohlwollen eifersüchtig waren, das 
sie bei der Äbtissin genoß, und welche fürchteten, sie möchte 
ihre Worte und Taten ausspionieren, hielten sich mißtrauisch \ on 
ihr fem. Während sich die übrigen Jungfrauen in der Freizeit 
gruppenweise im Garten zerstreuten, indem sie sich fröhlich unter- 
hielten, die Alten neckten, einander ihre Träume in der letzten 
Nacht erzählten, die Brief chen ihrer Liebhaber zeigten, die Länge 
ihrer Füße, die Farbe ihrer Lippen und ihres Haares ver- 
glichen, bheb Johanna oft allein wie ein Obelisk inmitten eines 
Platzes, maß die Höhe der Bäume und schalt auf die heilige 
Liobba, weil sie anstatt Genüsse nur Überdruß und Lange- 
weile im Kloster fand, so wie die Glücksjftger die Zeitungen 
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veifhicfaen» wmm sie in Kalitomieii statt QM nur Stdne und 
Fieber finden. 

Langeweile und Mflfiiggang sind, glaube Idi, die Hauptantriebe 
zur Friimnügkelt Wir blldcen nur dann aum Hinunel auf, wenn 
wir auf firden nichta au tun oder zu hoffen haben, wir kOasen 
die HeUigenbUder, wenn wir nichta andeiea au icfiaaen haben. 
So begann Johanna, welehe bisher ihre theologlsehen Kenntoiaae 
als Erwerbequelle benutat hatten taidem sie die heilige Sduift und 
die Kirchenväter anawendig lernte, wie Donna Riatoii die Vttae 
Alfieris, inneihalb der vier Winde ihrer engen Zelle über daa 
zukOnftige Leben nachzudenken, da sie daa gegenwirtige lang- 
weilig fand. Ehie sonderbare Beschlftigung für ein aiebsebn- 
jfihriges lUddien. Aber die Klöster smd ja seit Jahrhunderten 
die Hehnatitten merkwflfdiger Geschmacksrichtungen. Die ägyp- 
tischen Mönche pflanzten SlScke in die Erde und begoesen sie so 
lange, bis sie ausaddugen, die HeiUgen Ungania ▼erachlucklen 
Läuse^ und die Hesychaaten brachten ganze Jahre zu, den Bück 
auf ihren Bauch heftend, um daraus das Ucfat der Wahrhdt aus- 
strahlen zu aehen. 

Die in metaphyalacfae Spekulationen verti^ Johanna ver- 
brachte den Tag teils über die Schriften des heiligen Augustinus 
gebeugt, welcher die Freuden der SeHgen und die Flammen der 
H50e wie aua eigner Anschauung schildert, teils vergrub sie die 
Finger in ihren blonden Haaren und riditete an sich seibat jene 
Fragen über unaere gegenwirtige und zukünftige Ezlstenz, welche 
sich alle Bewohner des »irdischen Jammertala* mit Hoffhunga- 
losigkeit voriegen, und wdcbe die Geistiieben und Theologen mit 
Ausflüchten und Gemeinplitzen beantworten, wie die Minister die 
Gesuche der Amteijiger. Sonderbare Traumgesichte störten den 
Schlaf des armen Mädchens, in denen nicht mehr die heilige 
Liobba unendliche Freuden verhieft, sondern Dämonen fOrditei^ 
liehe Hömer schwangen oder Engel zweischneidige Sdiwerter hi 
den Händen hielten. Bald hoffte sie auf die Freuden des Para- 
dieses, bald fttrditete sie die Klanen dea Teufels; den etaien Tag 
glaubte aie an die Wahriieiten des Chriatsntuma von den Evan- 
gtiien bis zu den Wundem des heiligen Martinua, drei Tage 
zwtifelte sie wieder an allem; das ehie Mal beugte sie das Haupt 
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vor dem göttlichen Ri< hterspruch, der auf uns lastet, und ein 
andres Mal hätte sie, falls ihr Felsen zu Gebote gestanden, diese 
gegen den Himmel geschleudert, um ihn zu zerschmettern.^ Mit 
einem Worte, sie war von jener Monom;inie er*.Tiffen, der alle 
anheimfallen, die mit Aufrichtigkeit die Lösung des geheimnis- 
vollen Problems unseres Daseins suchen. Was sind wir? Woher 
kommen wir? Was wird einst unser Schicksal sein? Solche 
Fragen, unlösbar im menschlichen Gehirn wie W^achs im Wasser, 
versuchte sie zu lösen. Dabei blieben die Haare Johannas un- 
gepflegt und ihre Zähne müßig; ihre Augen waren vom Wachen 
gerötet, ihr Gesicht gelb und ihre Nägel schwarz. So soll ja nun 
nach dem bertihmten Paschalis auf Erden die Verfassung des 
echten Christen sein, der fortwährend zwischen der Furcht vor 
der Hölle und der Hoffnung auf die Seligkeit schwebt und im 
Dunkel den Weg zum Himmel unter Seufzen sucht. Aber diesen 
Zustand, wie aristokratisch er auch sein mag und wie sehr er 
sich auch für hervorragende Geister eignet, wünsche ich dir nicht, 
lieber Leser. Da ist denn doch die heitere und sorgh:)se Frömmig- 
keit jener guten Christen vorzuziehen, die, Loblieder auf die 
Heiligen singend und am Freitag Krabben essend, ohne Sorgen 
der Freuden des Himmels harren. Gar viele, welche ihre geistige 
Überlegenheit beweisen wollen , bemitleiden diese glücklichen 
Sterblichen, ich aber beneide sie um ihre Seelenruhe und die ge- 
sunde Farbe ihrer Backen. Wenn sich em Türke oder ein Feuer- 
anbeter zum Christentum bekehren wollte, so würde ich ihm 
raten, statt jeder anderen die Icatholische Kirche zu wählen, deren 
Feierlichkeiten so prächtig, deren Messe so kurz und deren 
Fasten so reich an Zwischenspeisen sind, während ihre Musüt 
sich dem Ohre einschmeichelt und ihre Bilder die Augen er- 
freuen; als Beichtvater müßte er nicht einen wilden Bossuct oder 
emen Lacordaire wählen, der seinen Augen unaufhörlich die HöUe 
und ihre Insassen vorführt, sondern einen sanften Schüler des 
Eskobar, um ihn auf einem Atlasteppich an den Ort der Seligen 
zu geleiten. Da der Höchste nach dem heiligen Augustinus und 
Lactantius, „die blumigen Pfade nicht verabscheut, wenn sie uns 

1 Man hielt damals das Hhmiifllsgewdlbe fOr kxistaUen. Stehe die Ab- 
merlaingen. 
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nur zu ihm führen,** warum sollen wir dann durch Dornen, 
Stachein und in bloßem Wasser gekochte Kräuter zum Himmel 
streben, indem wir näselnden Gesang anhören und häliliche Bilder 
küssen? Aber kehren wir zu unserm Gegenstand zurück und 
möge die Schuld für meine Abschweifungen auf die 57 athenischen 
Zeitungen und die vier Glocken der russischen Kirche fallen, die 
jeden Augenblick den Faden meiner Erzählung zerreißen. 

IMe schhmmen Krankheiten, nämlich die Pest, die Pocken, die 
Liebe und die nach Amors blonder Mutter genannten Krankheiten, 
haben wenigstens das Gute, daß man nur einmal von ihnen be- 
fallen wird- Derartig war auch die metaphysische Krankheit 
Joh;uinas. Nachdeui sie sich ein Vierteljahr den Kopf zerbrochen, 
um die Lösung des unlösbaren Rätsels zu finden, schloß sie end- 
lich ihre Bücher, öffnete das Fenster ihrer Zelle und sog die 
Frühlingsdüfte begierig ein. Der April näherte sich seinem Ende, 
und die ganze Natur, grünend, lächelnd und duftend^ glich einem 
jungen Mädchen, welches von einer erfahrenen Zofe angekleidet 
worden ist. Die Frühlmgsdüfte berauschten die junge Nonne, 
welche in die Dunkelheit ihrer Zelle und der Metaphysik versenkt 
mit stetig zunehmender Begierde das Grün der Wiesen betrachtete 
und den Veilchenduft einsog. Zwischen dem Frühüng und einem 
zwanzigjährigen Menschenherzen besteht nach den Angaben der 
Dichter und der Arzte ein geheimnisvolles, schwer zu erklärendes 
Verhältnis, wde das des Sükrates zu Alcibiades. So oft wir grüne 
Bäume, schwellendes Gras oder dunkle Grotten erbUcken, fühlen 
wir sofort das Bedürfnis eines üefäiirten in diesem Paradiese. 
Johanna aber erinnerte sich ihres Traumes und gedachte der 
Hoffnungen, in denen sie sich gewiegt hatte, als sie in dieses 
Kloster eintrat, in welchem sie nur Langeweile, alte Bücher und 
niederdrückende Gedanken gefunden hatte. „Liobba, Liobba, wann 
wirst du deine Versprechimgen erfüllen?** rief sie aus und rüttelte 
verzweifelt an den Gittern ihres Gefängnisses. Da sie aber in 
ihrer Zelle weder einen Hund zum Prügeln noch chinesische 
Porzellangefäße zum 2^rschlagen hatte, schlug sie die Hände vor 
das Gesicht und fing an zu weinen. Nichts Süfieres als die 
Tränen kann es geben, wenn eüie Hand da ist, bereit, sie zu 
trocknen, oder Lippen, die geneigt sind, diesen „Regen des 

88 



Digrtized by Google 



Herzens", wie die Inder sie nennen, we^zuküssen. Aber wenn 
man einsam weint, dann sind die Trinen echt und bitter, wie Jede 
Wahrheit in der Welt. 

Geräusch von Schritten auf dem Gang riß kurz darauf Johanna 
aus ihrem schmerzlichen Sinnen, und als die Tür sich öffnete, 
trat die Äbtissin herein und hielt an der Hand einen bartlosen 
Jüngling, der das Gewand des heiligen Benedikt trug und seine 
Blicke bescheiden auf seine Sandalen heftete. „Johanna," sprach 
die Äbtissin, den jungen Mönch unserer erstaunten Heldin vor- 
stellend, „der Prior von Fulda, der heilige Rhabanus Maurus will 
Missionare nach Thüringen schicken und verlangt deshalb von 
mir die Briefe des heiligen Paulus mit goldnen Buchstaben auf 
wertvolles Pergament geschrieben, um durch den Glanz des Goldes 
die Augen der Ungläubigen zu blenden und ihnen so mehr Ach- 
tung vor den Wahrheiten des Evangeliums einzuflößen. Dieser 
junge Benediktiner ist Pater Frurnentius, wie du durch Frömmig- 
keit und gute Handschrift ausgezeichnet. Arbeite mit ihm zu- 
sammen, bis der Auftrag unseres Bruders Rhabanus ausgeführt 
ist Nimm goldene Tinte, Federn hast du schon da, und Essen 
will ich euch von meinem eignen Tische schicken. Lebt wohl, 
meine Kinder." Nach diesen Worten ging die heilige Blithrud 
hinaus und schloß die Tür hinter sich, wie die moldauischen 
Bauern, wenn der Schulze ihre Hütte besucht. Aber die heiüge 
Blithrud gehörte zu jenen tugendhaften Frauen, deren Geist un- 
fähig ist, etwas Böses zu denken. Hätte sie einen Diakonen eine 
der Kiosterjungfrauen küssen sehen, sie hätte gewiß geglaubt, er 
tue dies, um sie zu segnen.* Von Jugend auf durch die Pocken 
entetellt, hatte sie nur unschuldige Küsse kennen lernen und ver- 
mochte nicht zu glauben, daß es auch andre auf der Welt gebe. 
Sonst lebten in diesem Jaiirhundert die Jünger des heiligen Bene- 
dikt, Männer und Frauen, mit kirchlicher Erlaubnis in den Klöstern 
hübsch beieinander. Nach einigen Chronographen waren ihre 
Beziehungen unschuldig und rein, wie die unseres heiligen Amun, 
der achtzehn Jahre lang mit seiner Frau zusammenlebte, welche 
als Jungfrau starb. Nach Muratori jedoch entstanden durch ein 



^ Siehe die Einleitung. 
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derartiges Zusammenleben ofinuls Stamdale und Kinder. Aber 
die letzteren wurden gewOhnlicb in die Fulda geworfen. So wurde 
die Ebie der KIfteter gerettet und die Flache wurden fett 

Sobald das junge Paar allein war, streifte ea die Armd der 
Kutten auf und begann sofort seine Tätigkeit, d. h. nftnlidi die 
Abadirift der E^pisleln des heiligen Paulua. Vierzehn Tage lang 
kam der junge llSncfa jeden Morgen in die Zelle Johannas, wo 
er mit ihr bis zum Abend zusammen arbeitete. Aber der aditzehn- 
jäbrige Jüngling, der weder die heilige Sehrift noch die Bekennt- 
nisse AugusUns noch die Rede des heiligen Basilius über die 
Jungfräulichkeit oder ein anderes heiliges Buch gelesen hatte, 
war gerade deswegen keuseh und rein wie der Schnee, auf weldiem 
Bich der heilige Franslsktts wllzte, um die Versuchungen des 
Fleisches zum Sdiweigen zu bringen; daher machte die Abachrift 
der Briefe des heiligen Paulus rasche Foitsdiritta^ und seine Be* 
Ziehungen zu Johanna bUeben unverändert. So oft die Hand 
unserer Heldhi der seinigen nahe kam oder ihre Haare sieh be- 
rührten, wenn sie sieh Ober das Pergament beugten, fühlte er sein 
Herz scUageii wie die Glocke eines Waittmmes in der Stande 
der Gefahr, aber er selbst hatte nicht sagen können, ob es rechts 
oder Ihiks schlug. Johanna, welche oft den Oiigenes, den Chryso- 
stqmus und die Regehi des Fasteis gelesen hatte, kannte alles 
theoretisch; sie bitte gewlfi über derartige Dinge dtiwttlereii 
können, unter Anwendung der technischen Ausdrücke, die nur 
den Ärzten, den Hetirem und den Theologen .geläufig shid. Aber 
mit tinem Hanne aHehi befand sie sidi jetzt zum ersten Haie, 
und ihre Ratlosigkeit, was zu tun sei, nshm täglich zu, wie die 
der englischen Reisenden mitten fai den Nekropolen von Ägypten, 
die sie doch auf der Karte so genau studiert haben. 
• Die Lage der beiden jungen Leute wurde mit jedem T^ 
nnerträi^eber. Weder wuäte fhmientius, was er verlangen, noch 
Johanna, was sie anbieten sollte. Unterdessen näherte sich die 
Abschrift dem Ende; nur noch der Brief an die Hebräer war übrig, 
und dann war die bittre Trennung unvermeidlich da. Oft kratzte 
Johanna, wie ehie andre Peaelope^ während der Nacht aus» was 
sie am Tage gesdirieben hatten. Ihr Genosse bemerkte den 
Kunstgriff, erriet seinen Zweck, eirOtete oder stiefi Seufzer aus, 
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die genügt hätten, die Flllgd ^ner Windmflhle in Bewegung zn 
setMn, aber derauf beechrilnkte er dch euch, und der Tag ging 
▼orflber wie die anderen voll veigeblidier Sehnsucht und ge- 
tSnscfater Hoffnungen. Aber weder du noch ich haben so viele 
Tage zu veriienn, lieber Leser. Da ich flbrigens eine wahre Ge- 
scliichte schreibe, so Icann idi mich nicht darauf ebilassen, den 
Dichtem oder Jenen Schriftstelleni nachsnahmen, welche Aufre- 
gungen, Tinnen, Erröten und andere platonische Zutaten anhäufend 
ihre sflflen Verse paarweise zusammenspannen wie die Bauern 
ihre Ochsen am Pflug, od» Perioden drechsein, die runder sind 
als die Brflste der Venus. Der giofie Dsate gab solchen Leuten 
den Namen Kuppler, mir aber will weder die Besdchnung noch 
der Beruf gefallen. Ich flberlasse daher dies beides dem Plate, 
Ovid, Petrarca und ihren Nachbetern und will nur immer die 
nackte ungeschminkte Wshrh^t darstellen, so wie sie aus dem 
Brunnen hervorgegangoi ist 

Die beiden Liebenden hatten die Abschrift des letzten Briefes 
des Apostels vollendet, und die Sonne, welche QaUlel noch nicht 
zur Unbewei^ehkeit verurtdlt hatte, vollendete ihren täg^chen 
Umlauf. Bs war die Stunde, in der die Rhider zu ihrem Stalle 
zurackkehren und die Christen die Madonna mit dem Ave Maria 
begräflen. Die Glocke hatte die Nonnen zur Vesperandacht ge- 
rufen, und kehl Laut lieft sich mehr in den Klostergängen hdren. 
Johanna saß am Fenster in einem Bande der Schrift blätternd, 
ftumentius starrte verzückt nach seiner Genossin, weldie die 
unteigehende Sonne, durch die roten Fenster der Zelle scheinend, 
mit einem strahlenden Schimmer umgab, wie die russischen Maler 
die Käpfe der Heiligen. Unsere damals slebzehn|lhiige Heldin 
l^ich nidit Jenen weifien, engeihsften Jungtlrauen, denen man nicht 
nahezukommen wagt aus Furcht, sie mächten ihre Flflgel Offnen 
und davonfliegen, auch hätte man sie nicht mit einem Boseokelch 
venB^chen können, sondern vielmehr mit Jener Pflanze des 
warmen Palästina, welche an ein und demselben Zweig nicht nur 
duftende Blflten, sondern auch dem hungrigen Wanderer appetlt- 
lidie Früdite darbietet Die sdiatttge Zelle und der gute Tisch 
des Klosters hatten das Fleisch der schönen Johanna gefestigt 
und ihre Hant glatt gemacht, ihr erst einmal geschnittenes Haar 
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wogte dichter als Mhor um die nmden Schuttera. Alles dies 
war freilich ungepflegt, vemachUssigt und etwas wfld, aber nach 
einem Ausqvruch Shakespeares bedarf weder das reine Geld der 
Vergoldung, noch die Rose des FarfOmSi noch die Lilie der 
Sehminke, noch, wie ieh meinersdts denke, ein siebsehnjahriges 
Utdchen der Wohlgerftche und der kunstvollen Msur. 

Fkumentins tabr fort zu sehweigen, Johanne die Blitter der 
Sduift umsusdilagen, wobei sie bald zwischen den Zihnen irgend- 
eme Bibelstelle murmdte, bald laut las. Aber bald hörte sie auf 
zu blttteni, und mit sttfier Stimme wie der eüier Jungen hidierin, 
welche ^e giftige Sehlange beschwört, begann sie zu lesen: 

Das Hohelied Salomos. 

Er kOsse mich mit dem Kusse sehies Mundes; denn deine 
Brfiste sind lieblicher denn Wein und der Duft deiner Mynfaen 
hecrilcher denn alle WohlgerOche. 

Dein Name Ist ehie ausgeschttttete Salbe, darum lieben dich 
die MIgde. 

Du Ust sdiön, mein Geliebter, und du Ust lieblich. Unser 
Bett grOnt. 

Du soUst die Nacht fan Schatten mehier BrOste verbringen. 

Konun, mein Freund, laft uns aufs Feld gehen. 

Draufien werde ich dich finden und icOssen. Dort will Idi dir 
mäne Brust bieten. Festiget mich mit Mynfaen, bringet Aptei 
um mich her. 

Setze mich wie ehi Siegel an dein Herz und wie ein Siegel 
auf ddnen Arm. Denn liebe ist stark wie der Tod, dafi auch 
viele Wasser nidit mögen die liebe auslöschen noch die Ströme 
sie erstufen. 

Dies hörte Firumentius, und da er nicht wufite^ daß die Apfel» 
die BrOste und die Kfisse prophetische Allegorien seien, die 
künftige liebe des Heilands zu sehier Kirche vershmblldlichlen, 
so fühlte er wie ehi zweiter ffiob sefai Fleisch und seine Haare 
sieh vor Veiiangen sträuben. Bei jedem Vers Jenes göttlichen 
Hochseitaliedes niherte er sich der L e sen d en um einen Schilt^ 
und beim letzten lag er vor ihr auf den Knien. Da hob Johanna 
den Kopf vom Bnch^ und die Augen der beiden Liebenden trafen 
sich. Wenn man sich am Rande eines Abgrundes befindet (und 

92 



Digrtized by Google 



das war, g^nbe ich, die Lage uoBerar Heldin), muß man, wie 
gesagt wird, die Augen schlieflen, sonst wird man sdiwindlig und 
iflllt; sie aber schlofi die Augen nicht, daher fiel — das Buch 
ans ihrer Hand and 

Qua gicmo piü non vi kffgero m)wM} 
Nach dem Krimkriege verlangte der BevoUmftchtlgte Preufiens 
eine Adlerfeder, um sänen Namen und sehie Titel unter den 
Friedensvertrag m schreiben; ich aber möchte aus Amors FWgei 
eine Feder haben, um das kurze Qlttck des Jungen Paares ztt 
beschrelbea. Einsamkeit, Ruhe, rdehllche Nahrung, FMhllngs- 
wehen, nichts fehlte ihnen, was das Glück der Liebe ausmacht 
Johanna, die wegen der Abschrift von den Moigenandachten, den 
BIbelvocIesungen, den Betstunden und den sonstigen Idösterlichen 
Übungen dispensiert war, konnte von f^rOh bis In die Nacht mit 
ihrem Genossen zusammensehi. Aber obedton es lOtte Juni war, 
schienen dodi die Tage den unersAtdlchen Uppen der Jungen 
Leute zu kurz zu sehi. Oft seutfeten sie in der Vesperstunde 
am offenen Fester sitzend, wihrend die Glocken traurig klangen, 
als ob sie den sterbenden Tag beweinten; gern hatten sie wie 
Joeua zur Sonne sagen mögen: stehe still; aber diese ging, um 
den Antipoden zu leuchten, und die Liebenden trennten sich in 
der ^Wartung des niehstoi Tsges. 

Noch zehn Tage verbrachttti sie In der engen Zelle, schreibend, 
plaudernd, kfissend, und hatten der Zelt» die virkUeh schön war, 
nichts vonuweifen, als dad sie so schnell vorüberging. Aber 
endlich brach der Unglflckstag der Trennung an. Die Absduilt 
des h^Ugen Paulus war längst fertig, und der Prior schldcto dem 
Frumentius einen Maulesel und den gemessenen Befehl, tn seinen 
Pferch zurückzukehren. Der unglückliche Jüngling verwünschte 
sein CMübde, seinen Vofgesetzten und alle Heiligen und verab- 
achledeto sich von seiner Freundin, den Wanderstah In den HInden 
haltend, aber die TMnen vermochte er nteht zu halten. Johanna 
weinte nlCht, well etailge Ihrer Kiosteischwestern zugegen waren, 
und weil die Frauen, so gefühlvoll sie auch sdn mögen, nur so 
oft und wo es mO^di Ist, weinen. Als Beispiel hIerfOr mögen 



^ An Jenem n«e hMn sie nidit wettor (Dante, Bölle, Oesaag 6X 
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jene feinfühligen Engländerinnen dienen, die, wenn sie die M>Trha 
oder Medea von Ristori sehen, am Rande des Buches die Stelieii 
anstreichen, wo man weinen muß. 

Aber sobald sich Johanna \^ieder allem sah, fühlte sie auf 
ihrer Brust jenen Druck, der uns dann befällt, wenn wir uns über- 
essen haben, oder nach dem Verlust der Mutter, einer Geliebten, 
des Vermögens oder eines andern unersetzbaren Gutes. Nach 
dem alten Plutarch kennen die Frauen nicht einmal den Schatten 
der echten Liebe. Ich meinerseits glaube, daß es bei ihnen nur 
eine sekundäre Krankheit ist, die sich aus der Langeweile und 
dem Aüeinseni entwickelt Die Frauen der Welt, die jeden Abend 
aus dem Arm des einen Mannes in den eines andern übergehen 
(ich meine nämlich die Bälle), haben weder zum Seufzen Zeit 
noch um etwas andres als ihren Fächer zu lieben. Sie gleiclien 
jenem Esel, der inmitten vier Kleehaufen nüchtern blieb, weil er 
nicht wußte, welchem er vor den arulern den Vorzug geben sollte. 
Vielleicht täusche ich mich, aber alle verhelften Weiher, die ich 
gekannt habe, waren entweder junge eingeschlossene Mädchen, 
die von schlaflosen Eltern wie die Äpfel der Hesperiden von emem 
Drachen bewacht wurden, oder reife Damen, die schon mehr Jahre 
als Bewunderer ihrer Reize zählten. Die Entmutigung der armen 
Johanna, di(? zwischen den vier Wänden allein war, von denen 
noch gestern so viele Liebesschwüre und Küsse widerhallten, nahm 
von Tag /.u Tag zu. So oft der heilige Augustinus melancholisch 
war, „wälzte er sich im Schmutz wie in einem duftenden Bad," 
die heilige Genoveva weinte so lange, bis Sie das Hemd wechseln 
mußte, der heilige Franziskus umarmte schneebedeckte Statuen, 
die heilige Libania zerriß ihren Körper mit einem eisernen Kamme, 
und die heilige Liutberga verschluckte Nadeln. Unsere Heldin, ver- 
nünftiger als alle diese Heiligen, legte sich in eine Ecke ihrer 
Zelle und versuchte mit einem Wedel aus Taubenfedem (das waren 
die einzigen im Kloster geduldeten Tiere) die Fliegen und die 
trüben Gedanken zu verscheuchen. Die Junihitze machte ihren 
Schmerz noch brennender, und die Tage erechienen ihr länger 
als das Leben eines alten Onkels den Erben. In den Anfällen 
von Verzweiflung nahm sie manchmal, um die sie umgebenden 
schlimmen Pbantasiebiider zu veijageo, zu den frommen Vor- 
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scbiiflen der Hagiographen ihre Zuflucht, indem sie sich bald mit 
ihrem Gürtel geißelte, bald ihr Bettuch mit eiskaltem Wasser 
kühlte oder versuchte ihren Schmerz im Wein zu ersäufen nach 
dem Rate des Prediger Salomonis. Aber alle wimdertätigen Mittel 
waren gegen diese Mutlosigkeit unwirinam, und selbst das agnus 
castus, dessen bloßer Geruch nach Angabe der Hagiographen hin- 
i^cbt, um jede Versuchung za vertreiben, liatte keine Kraft 
gegen die Bitterkeit der Trennung. 

Die Zeit, sagt man, heilt alle Wunden, aber ich glaube, die 
Liebe und den Hunger stillt sie nicht. Im Qegenteil: je länger 
man vemünftig oder nüchtern bleibt, um so mehr nimmt der 
Aplietit zu, bis man schließlich dazu gelangt, seine Stiefeln auf* 
zuessen, wie die Soldaten Napoleons in Rufiland, oder seine Ziegen 
zu lieben, wie die Hirten der Pyrenäen. Ungefähr in einem 
eolehen Zustand befand sich auch unsere Heldin, als eines Abends» 
während sie am Ufer des Fischteiches saß und ihr Essen melan- 
cfaoliscb mit den Karpfen teilte^ sich ihr geheimnisvoll der Kloster- 
gärtner nahte und ihr, miruhig nach allen Seiten umherblickend, 
beimlicb einen Brief Qbergab, der mit roter Tinte auf dem zarten 
Leder eines totgeborenen Lammes geschrieben war. Johanna 
entfaltete ihn, er war am Rande mit Blumen^iirlanden, blutenden, 
pfeildurchbohrlen Herzen, sich schnäbelnden Tauben, brennenden 
Fackeln und anderen Symbolen zärtlicher Liebe geschmückt, mit 
denen man damals die Liebesbriefe verzierte, wie heutzutage die 
Matrosen ihre Arme und Schienbeine; folgendes war der Inhalt: 

Frumentius grQßt in Gott seine Schwester Johanna. Wie der 
Hirsch schreit nach frischem Wasser, so sclireit meine Seele nach 
dir, meine Schwester.^ Meinp Tränen rinnen, und meine Augen- 
lider fließen mit Wasser.'- Tränen sind meine Speise am Tage 
und m^ Schlaf des Nachts.-*^ Der Hungrige träumet vom Brote, 
und auch ich sah dich im Traiun der Nacht, Johanna,^ aber ich 
erwachte und fand dich nicht bei mir. Da bestieg ich meinen 
schwarzen Esel und kam zu deinem heiligen Gezelt Am Grabe 
der heiligen Bomma erwarte ich dich. Komm, meine Taube, 



1 pMim 48, 2. — > Jenmla 9, 18. 
t 79, 6. — « Jesala 89, 9. 
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ausgezeichnet wie die Sonne, komm, dafi du mit deinen Strahle 
den Mond verdunkelst* 

So lautete des Frumentius Brief. Wenn man heute an ein 
Weib schreibt, setzt man Ugo Foscoio und Georges Sand in Kon- 
tribution, die damaligen Dichter schrieben die Psalmen und Pro- 
pheten ab, so daß ihre Briefe glühend wie die Lippen der Suna- 
mith und wie der Sand der Wüste waren. 

Um die fünfte Nachtstunde, als die Glocke die Jungfrauen zur 
Frühmesse rief, nahm Johanna in die rechte Hand ihre Sandalen, 
in die linke ihr Herz, um sein Schlagen zu mäßigen, und stieg 
die Klostertreppe hinab, indem sie lautlos wie eine Schlange auf 
dem Grase schlich. Der Mond, der den Schmugglern und Ehe- 
brecherinnen so treulich leuchtet und den die Dichter euphe- 
mistisch „keusch" ebenso wie die Furien „ehrwürdig" nennen, 
ging gerade hinter den Zinnen des Klosters auf und beleuchtete 
den Weg unserer Ausreiüerin, welche zum Rendezvous eilte und 
dabei unbarmherzig den Sellerie und Lattich des Klostergartens 
zertrat 

Nachdem sie so ungefähr eine halbe Stunde gegangen war, 
kam sie schließlich an den Friedhof, der von so dichten Zypressen 
und Eibenbäumen beschattet wurde, daß weder der Wind noch 
die Sonnenstrahlen in jene finstre Speiseanstalt der Würmer ein- 
zudringen vermochten. Frumentius hatte seinen Esel an einen 
Baum gebunden, der das Grabmal der heiligen Bomma beschattete; 
er selbst saß auf dem Grabstein und hielt seinen Stock mit einer 
Homlateme an der Spitze hoch, um seiner Gehebten als Leucht- 
turm zu dienen. Sobald er Johanna zwischen den Gräbern furcht- 
sam herankommen sah, stürzte er sich auf sie wie ein Kapuziner 
auf einen Schinken am Ende der Fasten. Aber der Ort war für 
solche Zärtlichkeiten nicht gerade geeignet; daher hängte er die 
Fackel an den Hals des Esels, stieg mit Johanna auf seinen 
Rücken und entfernte sich eilends aus jenen Todesschatten. Das 
unglückliche Tier, von einer doppelten Last gedrückt, aber auch 
von \ier Fersen angespornt, ließ seine langen Ohren hängen und 
fing an zu laufen, wobei es als Protest gegen diese Behandlung 
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ein so lautes Geschrei ausstieß, daß (nach einer glaubwürdigen 
Legende) viele von den dort ruhenden Jungfrauen in dem Glauben, 
die Posaune des jüngsten Gerichts ertöne, ihre kahlen Köpfe aus 
den Grabmälem hervorstreckten. 

Johanna, umschlungen von den Armen und gelehnt an die 
Brust des guten Frumentius, atmete mit unbeschreiblichem Ent- 
zücken die Luft der Felder ein. Das junge Paar eilte schon, 
nachdem es den Wald hinter sich gelassen, durch eine offene, 
mit Gerste und Bohnen bebaute Ebene. Da kurz darauf die Sonne 
aufging, zwang der junge Mönch, um seine Gefährtin vor den 
heißen Strahlen zu schützen, durch eine wunderwirkende Anrufung 
einen großen Adler, seine Flügel über ihrem Kopfe auszubreiten, 
indem er sich in seinem Fluge dem Schritt des Esels anpaßte. 
Solche Wunder brachten die damaligen Christen zustande, deren 
Herz einfältig, deren Glaube fest und deren Gebete bei der Ma- 
donna allmächtig waren, während heutzutage die gelehrten, aber 
wenig gläubigen Weisen des Jahrhunderts, die den Kompaß 
und das Mikroskop statt Kreuz und Rosenkranz in der Hand 
halten, zwar genau wissen, wieviel Federn der Schwanz eines 
Vogels hat und wieviel Sporen der Kelch der Blumen enthält, 
dennoch weder Adler durch einen Wink zu zähmen noch die 
Domen durch eine Träne in Lilien zu verwandeln vermögen. 
Übrigens werden sie auch von dem hochwUrdigsten Abt Krelier 
gehörig gescholten, der sie Götzendiener nennt, weil sie im christ- 
lichen Himmel Merkur und Venus ^ beibehalten, und Atheisten, 
weil sie die Namen der Pflanzen ändern; dabei ruft er wie ein 
zweiter Jeremias aus: „Fluch! Fluch! und abermals Flucbl über 
den Fortschritt und die W^issenschaft." 

Nach einem vierstündigen Ritt machten die Flüchtlinge Halt, 
um sich an einem kleinen See auszuruhen, an dessen Ufer sich 
einst ein riesiges Standbild des Inninsul erhoben hatte. Dieses 
Götzenbild hatte der heilige Bonifatius durcti einen Hauch in die 
Tiefe des Sees gestürat; aber seine alten Verehrer, obgleich Christen 
geworden, bewahrten im Innersten ihres Herzens doch noch einige 
Reste von Ergebenheit gegen ihren ertränkten Beschütser, dem 
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gie fortfuhren Geschenke darzubrint^en, indem sie das Jahr hin- 
durch Kuchen, Fackeln, Honigscheiben und Käse in das Wasser 
warfen, zur größten P>eu(ie der Fische, welche durch diese Spenden 
Ro dick wie die Priester der syrischen Göttin g-eworden waren« 
Frumentius, welcher rnütterhcherseits von den heldenhaften Mit- 
streitern Wittelcinds abstammte, war, was den Aberglauben betrifft, 
ein echtes Kind Sachsens, während Johanna, obwohl eine tüchtige 
Theologin, doch wie Sokrates die Vorurteile der Zeitgenossen 
teilte. Die meisten Christen jener Zeit schwankten zwischen 
Christus und den Götzen hin und her; sie glichen in dieser Hin- 
sicht jener alten Frau auf Chios, welche täglich vor dem Bilde 
des heiligen Georg eine Kerze anzündete und eine zweite vor 
dem des Teufels, mit der Begründung, es sei gut, überall Freunde 
zu haben. 

Die beiden Liebenden knieten am Seeufer nieder und legten 
dem Irniinsul die Reste ihres Frühstücks, einige Kopfhaare und 
wenige miteinander vermischte Tropfen ihres Blutes vor, indem 
sie durch diese Spende ihren Bund ewig und unzerreißbar machten 
wie den des Dogen von Venedig mit dem ^^eere. Nach der Feier 
zog Fnimentius aus dem Quersack ein Mönchsgewand, welches 
anzulegen er seine Geliebte bat, damit sie als Novize im Kloster 
von Fulda aufgenommen würde. „So", setzte der .Jüngling er- 
rötend hinzu, werden wir unbelästigt in derselben Zelle wohnen, 
von demselben Teller essen und die Feder in dasselbe Tintenfaß 
tauchen, während die Vorsteher, wenn sie merken, daß du ein 
Weib bist, dich mit den andern Katechumenen in den Weibersaal 
einschließen werden, wo sie allein den Zutritt haben, während 
ich draußen vor der Schwelle vor Verzweiflung umkommen 
werde." 

Johanna lehnte die Verkleidung als gottlose Tat ab, indem sie 
den Bitten ihres Geliebten das Schriftwort entgegenhielt: „Nicht 
soll Mannesgewand an einem Weibe sein, noch soll ein Mann 
weibliche Kleidting antun." Kr aber hielt an seinem Verlangen 
fest und hielt der Bibelstelle die Meinung des Ongenes entgegen, 
nach welcher die Weiber am Tage des Gerichts in Männer ver- 
wandelt werden sollen. Auf die Antwort Johannas, Origenes sei 
ein Hfiretiker und außerdem ein Eunuch gewesen, erinnerte sie 
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der Jüngling an das Beispiel der heiligen Thekla, der Schwester 
des Apostel Paulus, und außerdem an die heilige Margareta, die 
heilige Eugenia, die heilige Matrona ^ und sdviel andre Heilige, 
die unter einem Männergewande ihren weißen Körper wie einen 
Engelsfittich bergend die Heiligkeit erwarben, indem sie mit Mön- 
chen zusammenlobten. Jugend, Schönheit und Leidenschaft waren 
Beweismittel, die des jungen Katecheten Beredsamkeit unbesieg- 
lich machten, so daß Johanna kurz darauf sowohl die Vorschriften 
des Moses und ihre weibliche Kleidung mit ihren kleinen Füßen 
trat, als auch die Kutte anzog und die Sandalen anlegte, die sie 
nach einigen Jahren den Großen der Erde, die um ihren Thron 
knieten, zum Kusse hinhalten sollte. Als die Verwandlung ge- 
schehen war, führte sie Frumentius an das Ufer des S^s, um 
ihr Spiegelbild im Wasser anzuschauen. Nie hatte der Gürtel- 
strick die Hüfte eines lieblicheren Mönchs umspannt, und ihr 
Antlitz schimmerte unter der Mönchskutte wie eine Perle in der 
Auster. Frumentius konnte sich gar nicht satt sehen an seinem 
Bruder Johannes, vor dem knieend er in Verzückung seine Schön- 
heit durch einen jener mystisch-anatomischen Hymnen zu besingen 
begann, mit welchen die Mönche jener Epoche die einzelnen 
Glieder der Madonna, die Haare, die Wangen, die Brüste, den 
Bauch, die Schenkel und die Füße priesen, wie die Rofikfimme 
die Schönheiten ihrer Pferde und Herr P. Soutzos die seiner 
Heldinnen. 

Nach dem Ende des Lobgesanges ritt das junge Paar weiter 

und lenkte die Schritte des Reittieres nach dem Kloster Fulda zu, 
wo Johanna in der Herde des heiligen Benedikt Aufnahme finden 
wollte. Ganze zwölf Tage brauchten die Hüchtlinge, um die 
dreißig Meilen zwischen Mosbach und Fulda zurückzulegen; sie 
ruhten aus, wo sie Schatten fanden, badeten in jedem Bach und 
schnitten ihren Namen in jeden Baum, der ihren Freuden Schatten 
spendete. Die Wärme der Sonne, der Jugend, der Liebe und vor 
allem die vom Reiten machte dieses beständige Haltmachen zur 
Notwendigkeit, übrigens fand P>umentlus, der die heilige Ge- 
schichte dieser Gegend genau kannte, immer einen frommen Vor- 
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wand, um absasteigen, bald um vor dem Baume au beten, wo 
die heiUge Thekla den Blinden geheilt hatte, indem ato auf aelne 
erlOBCfaoien Augen einige lYopfen Ifileh ihrer jungfräulidien Bniat 
trftufeln Uefl, bald um den Erdhügel zu IcQaaen, wo daa Blot dea 
heiligen Bonifatiua gefloaaen und ana jedem Tropfen wie aua dem 
dea Adonis eine Anonone entapcoeseo war. 

Johanna ging lächelnd auf die Aufforderungen ihres Geliebten 
ein; die £Brten und Bauern wunderten sidi Aber die Schönheit 
und Mmnügkeit der beiden kuttentragenden JÜngUnge, beeiltoi 
8leb| wenn aie aie trafen, ihre dreieddgen Hüte abannehmen und 
wetteiferten, wer zuerst ihre Hflnde kfissen und ihnen Brot, ge» 
ronnene MUch, Bier und Mchte darbringen dflrfle. Ein anderea 
Mal wieder begegneten sie halbnackten Slavoniem, welche wie 
daa ScMlfirohr an den Flufiufem hauaten, von den Wanderern 
tinen WegezoU verlangten und die aieh Weigernden Ina Waaaer 
warfen. Aber Firamentiua entfernte sie durdi ein Gebet zum 
heiligen Ifichael, welchea dieae amphibiachen Rftuber aofort tai die 
Flueht adüog. 

Ate Gdcfa eines Morgens daa httbsche Paar im Schatten einer 
alten Eiche auf eeinen Liebedorbeeren oder vielmehr auf Klee 
auaruhte (denn in Deutschland wichat Lorbeer nur auf Helden- 
BtimenX kamen zwei Weiber heran, am Pufi mit einem leichten 
Ketteben gefesselt, mit geschminkten Wangen und als einzige 
Kleidung nur ihr aufgeldatea Haar tragend. Es waren Sünderinnen, 
die von ihrem Geiatlichen dazu verurteilt waren, nackt und in 
Ketten zum Grabe des heiligen MaroelUnus zu wallfahren, um 
Veigebung ihrer Sünden zu erlangen. Diese frommen Pilgerfahrten 
fanden gewöhnlich am Ende dea Frfihlinga oder am Anfang des 
Sommeia statt, wenn die Tempmtnr ehie so paradieatecfae Ge- 
wandung erlaubte. 

Die meiaten dieser Mag d alenen, die wohl wuflten, dai die Be- 
rOhrung der heiligen Reliquien alsbald jeden Makel von ihnen 
nehmen werde, genierten rieh durchaua nicht, unterwegs ihre 
Stknden zu vetmduen, indem rie die Bauern um GaatftoundschafI 
und die Reisenden um Almosen baten und beide mit der Mflnze 
bezahlten, mit der die h^lige Maria von Ägypten ihr Fihrgeld 
entrichtete. Ihr adamitiachee KostOm machte aoldie Enttohnung 
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häufig und bequem. Dio beiden Pilgerinnen, die nicht ahnen 
konnten, was unter Johannas Mönchskutte verborgen war, näherten 
sich und baten um einige Denare^ für die sie den beiden Jüng- 
lingen für das zukünftige Leben die Pforten des Himmels und 
für das gegenwärtige ihre Arme zu öffnen verspraciien. Frumen- 
tius, der Johanna als Panzer gegen jedwede Versuchung vor sich 
hatte, wies mit seinem Gürtelstrick die schamlosen Anerbietungen 
jener Sirenen zurück, vor denen er zurückwich, indem er seine 
Freundin in die Arme nahm, wie die Asketen das Kreuz, so oft 
sie vom Dämon des Fleisches versucht wurden. Aber wfthrend 
jene heiligen Eremiten mit Zittern das eine Auge vom Dämon 
wegwandten, hefteten sie das andre mit Begierde und zugleich 
mit Schaudern auf ihn, wie ein hungriger Jude auf einen Schinken; 
Frumentius dagegen, em echter Sohn des Occidents, gebrauchte 
den Genuß als Gegenmittel gegen die Begierde und wandte darum 
mühelos beide Augen ab. 

Unseren Heiligen, welche wachten, sich geißelten und fasteten, 
bis ihr Mund voll Würmer war, gelang es nur mit Mühe dem 
Heulen des Fleisches Schweigen zu gebieten, dadurch, daß sie 
Tag und Nacht gegen die Teufel in Weibesgestalt ankämpften 
imd selbst die Vögel und Ziegen aus ihren Klöstern entfernten 
als ihrer Keusdiheit gefährlich, während die Franken, nachdem 
sie durch ein kleines Opfer den Geist des Unreinen befriedigt 
hatten, in Ruhe und Seelenfrieden über ihr Heil nachdenken 
konnten, ohne jeden Augenblick gezwungen zu sein ihre Gebete 
zu unterbrechen, um wie der heilige Antonius die \'ersuchung 
durch eine Dusche zu überwinden. Nach dem weisen Archigenes 
ist die Abstinenz das stärkste Reizmittel; die Franken taten daher 
wohl daran, solche Mittel aus ihren Klöstern zu verbannen. 

Nachdem die Sonne den längsten Tag des Jahres erhellt hatte, 
war sie schon längst zur Rüste gegangen, als die beiden Rei- 
senden nach Überschreitung der das Kloster Fulda umgebenden 
erloschenen Vulkane endlich klösterlichen Qrund und Boden be- 
traten. Die Nacht war mondlos imd lieblich, und nur die Sterne 
spiegelten sich in den Wellen der Fulda; sobald aber die jungen 
Leute dem Kloster näher gekonmien waren, bemerkten sie zwischen 
den Bäumen einen roten Schein, wie von einer gewaltigen Feuers- 
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brunst Füchse, Hirsche und riesige Wildschweine flüchteten sich 
ängstlich, und die Nachtvögel suchten mit unsicherem Flattern 
ihre Schlupfwinkel auf. Johanna schmiegte sich zitternd an die 
Brust ihres Gefflhrten, und selbst der Esel spitzte imruhig seine 
Ohren, indem er mit Vorsicht und Furchtsamkeit vorwärts ging, 
wie ein Soldat des Papstes in das Schlachtenfeuer. Feuersäulen, 
Rauchwolken, Glocken- und LIedeiklang, Weihraadi- und Kuchen- 
dünste reizten gar bald die Augen, Ohren und Nase unserer 
Heldin, deren Staunen und Furcht bei Jedem Schritte zunahmen, 
ohne dafi Frumentius' Heltericeit sie zu beruhigen vermochte, der 
auf ihre wiederholten Fragen nur durch Qelicliter und Küsse 
antworteta Da wir aber, schöne Leserin, dir dieselbe Antwort 
leider nicht auch geben können, so wollen wir dir mitteilen, daß 
der Tag oder viebnehr die Nacht der 24. Juni war, an welchem 
vor 800 Jahren der Kopf des heiligen Joilaiines dw Toditor des 
Herodias als Entgelt für ihren Tanz überreicht worden war, wie 
heutzutage der. Eisler oder Taglioni ein Bukett Die vom heiligen 
Athanasius ausgegrabenen Qebeine des Johaimes waren nach der 
damaligen Gewohnheit Wunder wirkend in der ginien Welt berum- 
gekommen, während der Kopf von dnem galUsdien Mönch von 
Alexandrien nach Gallien hinflbeigeichaift worden war. Denn die 
Franken des Ifitfcelatters raubten aus den Kirdien des Orients die 
Reliquien der Heiligen, wie ihre NadikxHnmen die Oberresle der 
antiken Kunst Ein Finger des heiligen Sergius oder ein Sdüen- 
bein der heiligen FMironla wurden damals vid teurer verkauft 
als heutigen Tages efai Heimeskopf oder ein Venusarm. Der im 
Kloster des heiligen Angells aufbewahrte Kopf des helligen Johannes 
diente anstatt des Chinins den Qnwohnem cur Heilung dee Fiebers. 
Der Ruf jenes wundertätigen Kopfes veibreitele sich anmihlidi 
im ganzen Ocddeot, und «i^Miiyiteh wurden zu Ehren des Hdligen 
überall zahllose Fener angesllndet, um wekiie getarnt and gezedit 
wurde, wie in heidnisefaer Zeit beim Paiilienfeste. Die Göttin Pales 
war längst vergessen, aber ihre ehemaligen Verehrer liebten immer 
noch Wein, Tanz und fröhliche Aboide, und in Ermangelung von 
Göttern widmeten sie den bärtigen und knttentragenden Heiligen 
des christlichen HtanmelB die heitere Verehrung der lustigen und 
bartlosen Bewohner des Olymps. 
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Das Fest war auf seinem Höhepunkt, als die beiden Reisendem 
im Klosteiiiofe anlangten. Von den Mönchen schleppten die einen 
Strohbündel und leere Fässer zum Feuer herbei, wahrend die 
andern die Zipfel Oues Itönchskleides hochhoben und Ober die 
heilige Flamme wegsprangen; hatte das Feuer ihre nackten Füße 
versengt, bo steckten sie sie in einen Trog voll Wasser. Andre 
tanzten um das Feuer oder lagen im Qrase und steckten die 
Finger in die Fleischschüsseln und füllten die Trinkgefäße aus 
den Fässern. Andre wieder liefen mit einem brennenden Scheit 
in den Händen im Garten umher und suchten Habichtakraat zur 
Vertreibung der Teufel oder vierbiatterigen Klee, welcher, wenn 
er in der Johannisnacht gesucht wird, dem Finder die unter- 
irdischen Dämonen dienstbar macht Die lustigen Mönche emp* 
fingen mit fteudengeschrei den heimkehrenden Bruder und Jo« 
hanna, die er ihnen als einen verwaisten, dem Herzog Ansigis 
leibeigenen Verwandten irontellte, der die IMenstbarkeit zu schwer 
empfunden habe und sie nim mit dem Mönchsgewand vertauschen 
wolle. ,lHgnu8, dignus est irUrare In nostfo Sancto Corpore' 
erwiderten die Benediktiner unisono und sogen die Junge Novize 
in den schnellen Wirbel des Beigentanses hinein, der sich wie 
sine vielgewundene Schlange um das am höchsten auflodernde 
Feuer drehte. So lernte Johanna gleich bei ihrem Eintritt in das 
Kloster das Tassen. Denn in jener Zeit hatte der Tanz, den die 
Geistlichen unserer Zeit als eine Erfindung des Teufels verbieten, 
nichts Gottloses und Religionsfeindliches an sich, sondern er war 
einfach ein Beten mit den Beinen wie die Psalmen ein solches 
mit den Lippen» beide waren von dem Propheten und Kdnig David 
erfunden worden, so daft sie als legitime Kinder desselben Vaters 
verschwistert sind. 

Die Sterne erbleichten am Himmel und die Feuer erloschen 
auf der Erde, als die CUodM die betrunkenen und schläfrigen 
Zecher zwang, den Tans oder das Weinfafl im Stich zu lassen, 
um zur Frühmesse zu dien. An Jenem Morgen ertönte^ wie immer 
nach einem Feste, lautes Selmarchen statt der Hymnen unter der 
gewölbten Decke der Kirche, und infolgedessen, so sagt man, hat 
sich bei den MAnehen die Gewohnheit erhalten, auch wadiend 
durch die Nase sn singen. Diese Gewohnheit, welche ans den 
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Kirchen des Occidents zusammen mit dem Eselsfeste und den 
andern gotischen Überresten des Mittelalters vertMUint ist, hat bei 
uns eine Zufluchtsstätte gefunden, wo sie Bich gesund und kräftig 
erhält, die Kirchen von Tag zu Tag leerer, die Frömmigkeit der 
Orthodoxen kälter und ihre Spenden geringer macht. Die Rdi* 
gionen gleichen den Frauen. Solange beide jung sind, brauchen 
sie keine Schönheitsmittel und keine Schminke, um von ergebenen 
Verehrern umringt zu sein, die bereit sind, als Liebhaber oder 
erste Christen selbst das Leben für sie hinzugeben; wenn sie 
Jedoch altem, sind sie gezwungen zum Schminktopf und andern 
kosmetischen Mittetal ihre Zuflucht zn nehmen, um wenigstens 
noch einige Zeit ihre an Zahl abnehmenden Anbeter festzuhalten. 
Die römische Kirche, die das sehr wohl bemerkt hat, nahm, so- 
bald sie den Eifer der Gläubigen erkalten sah, zu den Malern 
und BUdhAuem ihre Zuflucht, wie die gealterte Juno zum Qürtel 
der Venus, um ihre Runzeln zu vectelgen und ihre Blöfie zu 
bedecken, die orientalische Kirche dagegen, obwohl älter als ihre 
Schwester, ist, sei es aus Armut, sei es aus Stolz, dabei gebliebeOf 
die Gläubigen durch näsehide Gesänge und schielende Madonnen 
iin»i^hflti za wollen. Die Frömmigkeit ist längst aus der Wät 
verschwunden, aber die Gemälde Raffaels, die Stimme Laoordaiiea 
oder der Kastraten des Papstes locken immer noch Beter unter 
die Kuppel von Sankt Peter oder ins Pantheon, während wir nur 
einmal im Jahre, die Ohren verstopfend, in die Kirche gehen. 

Als die Frühmesse vorflber war, beeilte sich Fmmentius, Jo- 
hanna in ihrem neuen Käfig unterzubringen. Das Kloster Fulda 
glich mehr einer Festung als einem Mönchspferch. Hohe Vulkane^ 
deren Krater der heiUge Sturm durch einige Tropfen Weihwasser 
ausgelöscht hatte, umgaben es ringsum; der gleichnamige Flufi 
diente als Graben dieser Mönchsfestung, die von Türmen und 
zackigen Zinnen flankiert war. Die damaligen Mönche des heiligen 
Benedikt liebten es, abgesehen von Wein und Schlaf, sich auch 
in die politischen Kämpfe der Zeit zu mischen, und so oft sie 
von einem Mächtigen aus dem Felde geschlagen wurden, ver* 
schanzten sie sich hinter den Mauern des Klosters wie die Zei- 
tungsschreiber hinter den Artikebi der Verfassung. Karl der Qrofie 
hatte die Sitten der Krieger in der Kutte gemildert, indem er 

104 



Digitized by ^^ii^ 



ihnen alle Waffen außer den geistlichen wegnahm, aber die Klöster 
besaßen immer noch ihr kriegerisciies Aussehen. Johanna be- 
suchte nacheinander die Zellen, das Studierzimmer der Novizen, 
das mit den Kolossaistatuen der zwölf Apostel geschmückte Refek- 
torium, die unterirdischen Verließe, wo die bösen Mönche lebendig 
begraben \surden, und endlich die Bibliothek, in der sechzig 
Schreiber Tag und iNacht arbeiteten, die einen alte Handsciniften 
abschabend, die andern auf dem so zubereiteten Pergament die 
Kämpfe des hedigen Babylas oder der heiligen Priska statt der 
des Herkules oder Hannibal niederschreibend. Der Garten aber 
war vernachlässigt, denn die guten Väter machten sich wenig aus 
Blumen und gar nichts aus Gemüsen, die, wie sie zu sagen pflegten, 
viel kostbaren Raum im Magen beanspruchen, und denen sie 
Gänsebrüste und Schweinskeulen vorzogen. Die letzteren ver- 
glichen sie mit den Sprüchen der Bibel» die in wenigen Worten 
viel Inhalt haben. 

Nach der Beschreibung der Wohnstätte wollen wir nun auch 
versuchen das Bild der Bewohner etwas zu skizzieren. Die Mönchs- 
orden hatten sieh so sehr vermehrt, und so mannigfaltig waren 
die Namen und Arten der Mönche geworden, Theatiner, Rekollekten, 
Karmeliter, Johanniter, Franziskaner, Kapuziner, Kamaldulen, Bar- 
füßer, Sandalenträger, Bärtige, Bartlose. Schwarzgekleidete, Weiß- 
kotten und andre, daß der berühmte Zoologe Born versucht hat, 
sie zur Vermeidung von Verwechselungen nach ihren Hauptmerk- 
malen in Gattungen und Arten einzuteilen, wie dies Linn4 mil 
den Tieren und Pflanzen getan hat 

Schlagen wir nun diese Linneische Mönchskunde bei dem 
Wort Benediktiner auf, so finden wir folgende wissenschaftliche 
Definition dieser Art von Kuttenträger: „bartloses Gesicht, g-e- 
schorener Schädel, VüQe in Sandalen steckend; trägt eni langes, 
schwarzes, bis zu den Füßen reichendes Gewand und einen Mantel, 
der bis zu den Fersen geht, krächzt drei- bis viermal des Tages 
und einmal um Mittemacht mit heiserer Stiumie; ifit alles, fastet 
selten." 

Dies waren die Hauptcharakteristika; außerdem trugen die 
deutschen Benediktiner an der Kapuze noch ein kleines aufgenähtes 
Marienbild zum Schutz vor bdsen Gedanken und Läusen; ihre 
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Gesichter hatten große Ähnlichkeit mit den Palimpsesthandschriften, 
auf welchen unter den frommen geistlichen Liedern des Mittel- 
alters zuweilen liebegirrende Verse von Anakreon und Sappho 
sichtbar werden. Viermal täglich speisten die trefflichen Patres. 
Statt Butter brauchten sie Schweinefett und statt Gabeln die 
Finger; diejenigen, welche gesündigt hatten, wurden durch Ent- 
ziehung des Schmalzes auf einige Wochen bestraft, wie bei uns 
in solchen Fällen durch Entziehung des heiligen Abendmahls. 
Zweimal monatlich rasierten sie sich; am Karfreitag wuschen sich 
alle die Füfie, und dreimal im Jahre ließen sich die dicksten unter 
ihnen schröpfen, um die unsauberen Gelüste zu vertreiben, oder 
auch, nach der Angabe einiger Ghronikenschreiber, einen Schlag- 
anfaU zu verhüten. Die meisten waren ungebildet, einige jedoch 
konnten das Vaterunser, und andre verstanden sogar zu schreiben; 
diese erhielten wie die Helden Homers beim Essen doppelte Por- 
tionen und Wein statt Bier. Alle heiligten den Feiertag; da es 
aber nicht genau bekannt ist, an welchem Tage nach Erschaffung 
der Welt Gott ausruhte, so taten sie aus Furcht, eine Sünde zu 
begehen, die ganze Woche nichts. Die Konstitution dieser Mönche 
war so stark, daß die meisten stehend starben, wie die russischen 
Soldaten, die man, wie gesagt wird, nach eingetretenem Tode 
stoßen muß, damit sie umfallen. 

Der Hirt dieser Herde von Kuttenträgern war damals der be- 
rühmte heilige Rhabanus Maurus, dessen Gedächtnis mehr Fächer 
enthielt als das Laboratorium eines Pharmazeuten. Der gelehrte 
Abt, welcher alle Meere befahren hatte, auf denen die Reisenden 
je die Seekrankheit bekonmien haben, war aller lebenden und 
toten Sprachen mächtig, außerdem verstand er Astronomie, Magie, 
Kirchenrecht und die Geburtshilfe; er hatte sogar einen Apparat 
erfunden, mittelst dessen die Kinder im Mutterleibe getauft werden 
konnten, damit sie im Fall einer Fehlgeburt jenem düstern Reiche 
entgingen, in welchem die ungetauften Kinder mit den unbeerdigten 
Heiden am Ufer des Styx umherirren. Als Johanna in das Fuldaer 
Kloster eintrat, war der heilige Rhabanus schon alt und litt an 
Verdauungsbeschwerden; er mühte sich um sein Heil, indem er 
nur Gräser genoß, wie Nebuchodonossor in den letzten Jahren 
seines Lebens (nämlich als er in ein Rind verwandelt war), und 
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indem er Gedichte su Ehren des Kreuzes verfaßte. Jedes dieser 
Gedidite bestand aus dreißig ZeUen, imd Jede Zeiie aus ebensoviel 
Budistaben, die in der Form eines Kreuzes geordnet waren, wie 
die Trinklieder der französischen Dichter in der Form einer Flasche 
oder ^es Fasses. Die Abschrift dieser Meisterwerice erforderte 
ehien erfahrenen SchreibkOnsttor, und niemand Iconnte es liierin 
mit FrumentiuB und dem jungen Bruder Johannes aufnehmen. 
Ihnen vertraute daher der geistliche Liederdichter seine Kreuze 
an, damit die Prophezeiung des Frumenthis eifOUt werdOp der 
da gesagt hatte: »Wir werden die Feder in dasselbe TlntenfaB 
tauchen.* 

Olüeldidi Liebende staid den glllGklichen VöUceni zu vergleichen, 
die keine Geschichte haben; auch das Leben unserer beiden 
Mönche floß ruhig und heiter im Schatten des Ktosters dahin wie 
der Fuldaiauf unter den sdiattenspendenden alten SchwarzpappehL 
Hast du je darflber nadigedacht» lieber Leser, wie angenehm und 
ttfreuUch eine Geliebte wftre, die HannerUeidung trüge und nur 
dir ilire Reize enthüllte? Dann würdest du weder die Eifersucht 
kennen lernen noch die unzlhligen Domen, welche nach einem 
Wort des heOigen Basilius die Weiber zu Werkstätten der Schmerzen 
machen. Ihre minnliche Kleidung würde sie viel sicherer hüten 
als die SehlÜBser der tOrldscfaen Harems und die SchntagOrtsI, 
mit denen die Italiener ihre ehelichen Besitztümer vor jedem An- 
griff bewahren. Außerdem würde das Gesicht deiner Liebsten 
nicht durch unkeusche Blicke entwdht werden noch ihre Ohren 
durch zügellose Reden oder Ihre Hftnde durch Berührungea Sie 
würde vietanehr keusch und rein sein, wie ehi Engelsfittich oder 
wie jene Ideale Jungfrau, welche der hellige BaslUus im Traume 
als ein keusehes Standbild auf dem Pledestal Ihrer JungMulidi- 
kdt und unbefleckt von jeder Phantasie und Berührung erblickte. 
Tibulls Seufzer der' Eifersucht und Byrons Schmähungen gegen 
die Weiber würden dir ebenso unvecstlndUch setai wie die Klage- 
lieder Jmmii für den, der nie zu Uagen Ursache hatte. So 
war für Frumentius Johanna dne Rose ohne Domen, ein Fisch 
ohne Griten, tine Katze ohne Krallen; da sie von Jugend auf 
Immer nur mit ICInnera gelebt hatte, so besaß sie weder die 
Launen noch jene liebenswürdigen Fehler der Weiber, welche 
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die Töchter Evas ffirchterlicher machen als die Sirenen, weiche 
doch wenigstens nur vom Ofirtel abwfirts Schlangen waren. 

Sieben Jahre waren veigangen seit dem Eintritt der jungen 
Leute in das Kloster von Fulda, und die Parze spann ihnen immer 
noch goldene Tage zu, ihr Verhältnis blieb geheim und ungestört 
wie eine Perle in den Tiefen des Meeres, es war auch keine Ge- 
fahr, daß jemals der Betrug entdeckt würde; denn kein Mensdi 
im Frankenlande dachte vor den Kreuxzflgen. daran, nachzuforschen, 
was sich unter den gewundenen Phrasen von platonischer Liebe 
verberge. Nur der Klosterbarbier machte manchmal seine Witze 
Uber Bruder Johannes, wenn dieser lächelnd seine bartlose und 
wie ein Teich bei Windstille glatte Wange dem Messer bot 

Aber außer Johanna gab es leider noch einen andern bart- 
losen Mdnch in Fulda, den Pater Corvinus, dem alle aus dem 
Wege gingen, wie dem Unglück bedeutenden Vogel, nach welchem 
er genannt wurde.^ Dieser unglückliche Benediktiner hatte als 
junger Mann die Nichte des Bischofs von Mainz geliebt, bei dem 
er als Diakon Dienste tat, indem er bei Festen die Schleppe seines 
Purpurgewandes trug und das Wasser trank, in welchem seine 
Heiligkeit nach dem Abendmahl die Hände gewaschen hatte. Das 
junge Mädchen öffnete der Liebe des Diakons die Ohren und 
bald nachher auch ihre Arme, aber ihr Oheim ertappte eines 
Nachts die jungen Leute, welche im bischöflichen Garten die ver- 
botenen Früchte pllüclcten, schnitt seiner Nichte das Haar ab und 
sandte Cor\inus, nachdem er ihn zu einem Neutrum gemacht^ 
ins Kloster Fulda, um dort seine Sünde zu beweinen. Der junge 
Mönch beklagte in den ersten Tagen seinen Verlust wie die Tochter 
Jephthaf^ den Ihrer Jungfemschaft, aber die Zeit heilte die Wunden 
a^es Körpers und seiner Seele, und es kam allmählich so weit, 
daß er die Weiber verachtete und seine Genossen aufforderte, 
durch ein ähnliches Opfer den Himmel zu erwerben, so wie der 
Yorstümmelte Fuchs der Fabel den andern anriet, auch ihren 
Schwanz abzuschneiden. Eine solche philosophische Weltanschau- 
ung hatte sich auch der gute Corvinus angeeignet, indem er den 
Verlust der verbotenen Frucht b^ gutem Fleisch und in der siGhem 



^ eannu, Sabe. 
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Hoffnung auf den Himmel verschmerzte, als er eines Tages den 
Auftrag erhielt, auf die Milben Jagd zu machen, die die Bibliothek 
des Abtes bedrohten, und dort eine Übersetzung der Rede des 
heiligen Basilius über die Jungfräulichkeit fand. Er schlug das 
Buch auf, in welchem er neuen Anlaß zu finden hoffte, den 
Höchsten für den Verlust jeder Möglichkeit der Verderbnis zu 
preisen, geriet aber durch einen bösen Zufall auf die Stelle, Svo 
der heilige Bischof von Cäsarea den keuschen Jungfrauen rät, 
sich vor „männlichen Körpern, und seien es die von Eunuchen" 
in acht zu nehmen; denn wie der Stier, dem die Hömer abge- 
schnitten sind, nichtsdestoweniger von Natur stößig bleibt und 
diejenigen, welchen er begegnet, mit jenem Teil des Kopfes ver- 
letzt, wo früher die Hömer waren, so können auch die Verschnit- 
tenen, von sonderbarer Raserei entflammt, immer noch . . . Hier 
aber verweise ich den Leser auf die Abhandlung des Heiligen 
selbst, damit er doit das Ende des Satzes aufsuche.^ Nach der 
Meinung der Kritiker scheint Tassos Jerusalem auf einem Schilde 
geschrieben zu sein, und mir scheint die jungfräuliche Abhandlung 
des heiligen Basilius auf den Knien eines schönes Mädchens 
niedergeschrieben zu sein. 

Diese Lektüre versetzte den Mönch, der seit so vielen Jahren 
ruhig w ar, in Aufregung. Die Schlangen, die Drachen, die Wölfe, 
die Panther und die übrigen Bestien, durch welche die Theologen 
die Leidenschaften personifizieren, erwachten in der Tiefe seines 
Herzens, welches wieder zu einer Menagerie unzähmbarer Tiere 
wurde, und begannen zu beulen und sich in den Schwanz zu 
beißen. 

Archimedes rief jubelnd: heureka! nach der Lösung des be- 
kannten Problems, der Mönch aber lief in den Klosterhallen umher 
und rief mit lauter Stimme: possum. Von jenem Tage an war 
er von einem seltsamen Wahnwitz befallen, den weder die Geißel 
noch Fasten noch kalte Dusche noch sonst ein Rezept aus der 
Mönchsapotheke zu heilen vermochte. Ganz begeistert von der 
güttergleichen Beredsamkeit des heiligen Basilius hielt er Tag und 
Nacht das Buch in seinen Armen, wie eine junge Mutter ilu erst- 



^ Siehe denselben in den AomerkuDgen. 
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geborenes Kind, und bald küßte, bald schrieb er diese heiligen 
Seiten ab, bald lernte er sie auswendig; so oft er ein Weib zu 
Gesiclite bekam, lief er darauf zu, wie ein durstiger Hirsch zur 
Quelle in der Wüste, um die Worte des Heiligen zu probieren. 
Aber die blonden sächsischen Mädchen flohen vor ihm, obwohl 
er verschnitten war, nach dem vernünftigen Kate des Bischofs 
von Cäsarea, ich glaube jedoch, auch ohne diese Ratschläge hätten 
sie ihn nicht an sich kommen lassen, da sie seinen Mangel kannten. 

Das war der Mann, der den goldnen Faden zerreißen sollte, 
mit welchem die gütige Parze die Tage der beiden Liebenden 
fortspann und ihr Leben zu einem Rosenkranz aus funkelnden, 
fehlerlosen Perlen machte. Jede Nacht gingen Frumentius und 
Johanna in eine Höhle nahe beim Kloster, die vor Zeiten ein 
Heiligtum des Priapus gewesen war. Dieser Gott wurde in 
Deutschland noch verehrt, und zwar unter dem Namen des belügen 
Vitus; sein Kultus war jedoch nicht mit dem Namen geändert 
worden. Die Lippen der christlichen Frauen baten ihn um das- 
selbe wie die unkeuschen Gotzendienerinnen, um Lust und Kinder- 
segen, und selten blieb der gute Heilige gegen solche Bitten taub. 
Freilich müssen wir sagen, daß seine Standbilder gewöhnlich im 
Schatten eines Männerkiosters errichtet wurden, und dies maclite, 
wie einige schmähsüchüge Geschichtsschreiber behaupten, die £r- 
hörung der Bittstellerinnen sicher. 

Im ffintergrunde dieses Höhlenheiligtums, hinter dem Bilde 
des Heiligen, hatte das junge Paar sein Nest aus Kleeblättern, 
Fuchsfellen und weichen Geweben gebaut, welche von den frommen 
Frauen Sachsens als Weihgeschenke dargebracht worden waren; 
über ihrem Lager aber hingen wie Stalaktiten geräucherte Zungen, 
saftige Schinken, getrocknete Fische, Schläuche voll edlen Mosel- 
weins und andre Naiirungsmittel, über welche sich die jungen 
Leute hermachten, wenn sie müde geworden waren, Loblieder zu 
Ehren des heiligen Vitus zu singen; denn die Verehrung des 
heiligen Vitus so wie der Venus kühlt sicli ohne die Gaben der 
Ceres und des Bacchus ab. Dort befanden sie sich in einer Un- 
glücksnacht und genossen alles Gute, während ihr Bruder Cor- 
vinus, der den Schlaf nicht finden konnte, welcher den Unglück- 
lichen wie die Schmarotzer flieht, im Freien umherirrte und dem 
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Mond sein Leid klagte. Aber auch dieser schien sich über die 
eintönigen Klagelieder des armen Kuttenträgers zu langweilen 
und verbarg sich hinter dunklen Wolken, und bald darauf zwangen 
schwere Regentropfen den Bewunderer des großen Basilius, im 
Heiligtum des heiligen Vitus eine Zuflucht zu suchen. 

Der feine Sand, mit welchem der Boden der Höhle bedeckt 
war, damit nicht die zarten Füße der Beterinnen verletzt würden, 
die nur unbeschuht dort eintreten durften, machte seine Schritte 
unhörbar, so daß er unbemerkt bis zu der Nische gelangte, in 
der die beiden Liebenden einer in den Armen des andern und in 
denen des Morpheus ruhten. Das Lager wurde von einer \'or 
dem Bilde des christianisierten Priapus brennenden Lampe erhellt; 
Johanna, halb nackt wie eine Göttin des Olymps und schön wie 
jene, bot einen so reizenden Anblick, daß vor ihr selbst der heilige 
Amun seine Gelübde, Origenes seinen Unfall und ich glaube, auch 
Themistokles die Siegeszeichen des Miltiades vergessen hätte. 
Pater Corvinub seinerseits vergaß, daß Frumentius an ihrer Seite 
lag, und schickte sich an, die physiologischen Theoreme des 
Bischofs von Cäsarea durch das Experiment auf ihre Richtigkeit 
zu untersuchen. Aber der heilige Vitus schützte den Schlaf der 
in seinem Schutze ruhenden Liebenden und vermochte es nicht 
zu dulden, daß seine Mysterien von einem schmutzigen Eunuchen 
entheiligt wurden. 

Als er ihn die freche Hand an seine schlafende Priesterin legen 
sah, röteten sich seine Wangen vor Zorn, wie die der Madonna 
von Loretto, wenn sündige Lippen sie küssen, drohend schüttelte 
er den Kopf, und das öl der Lampe kochte aufgeregt. Ein Tropfen 
des siedenden Öles, welcher auf Fnimentius' Wange fiel, weckte 
diesen auf; sofort ermuntert sah er seine Freundin noch halb im 
Schlaf gegen den sie bedrängenden Pater Corvinus wie gegen 
ein böses Traumgebilde ankämpfen. Frumentius war als echter 
Nachkomme Wittekinds jähzornig und als deutscher Mönch stark, 
gewohnt die Fäuste als Beweisgründe in jeder Debatte, selbst 
einer theologischen, zu gebrauchen. Daher verlor er keine Zeit 
mit überflüssigen Redensarten, sondern nahm schnei! seinen 
Gürtelstrick ab und ließ ihn blitzschnell auf den Rücken des 
elenden Corvinus niedersausen. Indessen hatte sich Johanna er- 
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muntert und beeilte sich unter ihrer Kutte die Ursache des Streites 
zu bergen, während die beiden Mönche fortfuhren sich zu prügeln 
und schon Blut zu fließen anflnt^ wenn auch glQcklicherweise 
nur aus der Nase. Nach einem heißen Kampf ^'elani^; es Cor- 
vinus endlich, den Fäusten seines wütenden Gegners schlimm zu- 
gerichtet zu entrinnen, indem er ihm ein Stiick seiner Kutte als 
Kampfesbeute zurückließ, wie Joseph seinen Mantel dem Weibe 
Pütiphars Darauf allein beschränkt sich jedoch, wie mich dünkt, 
die Ähnlichkeit zwischen ihm und dem Sohne Jakobs. 

Als die beiden Liebenden auf dem Schlachtfeld allein waren, 
starrten sie einander ängstlich an, sicher, daß jener verprügelte 
Faun sich durch den Verrat der Geheimnisse ilirei Grotte schleu- 
nigst rächen werde. Sie mußten also, das sagten sie sich, um 
der Einsperrung bei ^\■usser und Brot zu entgehen, auf Nimmer- 
wiederkehr von dem gastlichen Dache Abschied nehmen, unter 
dem sie so viele frohe Tage in heihger Ruhe und Muße, alles 
Gute und einander gegenseitig genießend, zugebracht hatten. Die 
Jahre und das gute Leben hatten die Abenteuerlust der beiden 
Mönche gemäßigt., welche mit Schauder an die Mühen und Ent- 
behrungen des Wanderlebens dachten, indem sie die Ansicht des 
heiligen Antonius teilten, nach welchem die Klöster für die Mönche 
dasselbe sind, wie das Meer für die Fisc he, und wie die letzteren, 
wenn sie aus dem Wasser herauskommen, so ^Qhen auch die 
Mönche zugrunde, sobald sie die Klöster verlassen. 

Solch trüben Gedanken überließen sie sich, als die Moigen- 
glocke ihnen die drohende 'Gefahr ins Gedächtnis zurücki iel". Die 
Nacht war finster und die Ställe nicht weit; dort lebte noch jener 
treffliche Esel, der vor sieben Jahren Johanna nach Fulda gebracht 
hatte. Dieser Patriarch an der Klosterkrippe ruhte sich weiß vor 
Alter und von seinen Abkömmhngen und von Heu umgeben aus. 
Die Flüchtlinge banden ihn los, umwickelten seine Hufe mit Werg, 
um jedes Geräusch zu vermeiden, wie die Piraten die Ruder ihrer 
Barke, und verließen die Mauern des gastlichen Klosters, vor 
Furcht bebend, ihr \ierbeiniger Genosse möchte mit seinem Ge- 
schrei die Lebenden aufwecken, so wie er sieben Jahre zuvor. die 
Toten aus ihren Gräbern hervorgelockt hatte. 
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But the fact is that 1 have nothing plan'd 
ünktB ü were to he a moment merry. 

(Byron, Don Juan, 4. OesangJ 

^^jiebst du vielleicht guten Wein, teurer Leser? Falls 
du ihn wirklich liebst, dann hassest du gewiß auch 
jene gewissenlosen Krämerseelen, die dieses edle 
Getränk durch Beimischung von Wasser, Farbstoffen 
oder Giften zum Bastard machen und deinen durstigen 
Lippen statt göttlichen Nektars ein gehaltloses, Ekel 
erregendes Gesöff bieten. Solche Krämer waren seit 
Jahrhunderten diejenigen, welche sich mit der Auf- 
bewahrung und dem Ausschank des edlen Weines des 
Glaubens befaßten, wie der weise Albin die Religion nennt, während 
der Vergleich zwischen Krämern und Priestern, Christentum und 
Weinfaß einem Konzil des 9. Jahrhunderts seine Entstehung verdankt, 
so daß meine Ausdrücke, wenn auch nicht höflich, so doch wenigstens 
kanonisch sind. Ich habe also gesagt, daß, wieder echte Weintrinker 
die Weinpanscher verabscheut, so auch der gute Christ denen 
abgeneigt ist, welche, um die Religion gewinnreicher zu machen, 
ihr die mancherlei Erfindungen ihrer geschorenen oder behaarten 
Köpfe beimischen, die Wunder der Heiligenbilder, die in Heilige 
umgestempelten Götter des Heidentums, die Anbetung derselben, 
die Ablässe, die Heiligenreliquien, die Rosenkränze und die übrigen 
hieratischen Handelswaren , durch die der Apostelberuf noch 
schwindelhafter als selbst der ärztliche oder das Traumdeuten 
geworden ist Von Jugend auf bin ich ein Liebhaber chemischer 
Forschungen gewesen; dieses mein Buch aber ist bloß eine Ana- 
lyse des religiösen Weines, mit dem die Völker des Occidents im 
Mittelalter von kuttentragenden Krämern getränkt wurden. Alle 
schädlichen Tiere, Schlangen, Wespen, Moskitos und Skorpione 
werden um so giftiger und bösartiger, je heißer die Sonne sie 
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bestrahlt. Nur die Pfaffen machen eine Ausnahme, die in den 
sonnenlosen Ländern des Occidents scharfe Nägel und bissige 
Zähne bekommen haben, während sie im Orient immer unschäd- 
licher und harmioser geworden sind, wie die Aale im KopaTssee; 
solange sie also nicht gegessen werden, wie letztere, noch beißen, 
wie die Franken, sondern ruhig und ehrbar ihrem Berufe des 
Kreuzeschlagens, Rauchfaßschwingens, Taufens und Beichtehorens 
nachgehen, wäre es Sünde, diese harmlosen Erben des Himmel- 
reiches anzuo:reifen. Dies sage ich dir, lieber Leser, um dich von 
meiner Orthodoxie zu überzeugen; ntuunehr kehre icli zu den 
Helden meiner Erzählung zurück. 

Nach Karls des Großen Tode gab es in Deutschland keine Post- 
stationen mehr, keine Sicherheitswächter oder Polizei; die säch- 
sischen Pferde aber waren wie noch heute so fett und schwer- 
ffillig, daß unsere Flüchtlinge wenig Angst vor Verfolgung hatten. 
Übrigens gehörte ihr Esel zu jenen Elitetieren, die von jenem 
seligen Esel abstammen, welchen Jesus bestieg, als er in Jeru- 
salem einzog, und auf dessen Rücken nach der Angabe von Al- 
bertus Magnus das Bild des Kreuzes sichtbar geblieben ist, wie 
das Bild des göttlichen Antlitzes auf dem Tuch der Veronika. 
Solche Esel, die sich durch einen schwarzen Längsstreifen auf 
dem Rückgrat mit einem ebensolchen Querstreifen in der Mitte 
des Rückens auszeichneten, nannte man Kreuzträger; sie konnten 
im Notfall selbst mit den Jagdhunden in der Schnelligkeit wett- 
eifern; sie dienten im Mittelalter nur den Abten und hohen Geist- 
lichen. Diese Rasse ist in Europa allmählich ausgestorben, kommt 
aber noch unvermischt und kräftig in Ägypten und Palästina vor, 
wo man sie goldgestickte Reitdecken tragen und gekochte Bohnen 
aus Porzellangefäßen fressen sieht 

Auf einem solchen Esel eilten die FlOchtUnge sicher davon, 
während sie tausend und abertausend Pläne für ihre nächste Zu- 
kunft im Geiste erwogen. Die bald hinter den Zinnen der Burg 
Bibrastein aufgehende warme Sonne heß die in ihren Köpfen auf* 
sprießenden Pläne zur Reife kommen. Sie beschlossen auf ihrem 
Esel eine Weltreise zu machen, indem sie bei den Großen um 
Gastfreundschaft baten, ihre Hände den Gläubigen zum Kusse 
reichten und andern die Sorge überließen, die Ungläubigen zu 
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bekehren. Sie schlugen die Richtung nach Mainz ein, um bei 
dem Versöhnungsfest des Kaisers Ludwig und seiner Söhne zu- 
gegen zu sein. Aber als sie nach drei Tagen in dieser Stadt an- 
langten, tönten ihnen statt fröhlicher Gesänge überall Trauerlieder 
und Trauergeläut entgegen, und statt des Bratengeruchs erfüllte 
Weihrauchduft die Atmosphäre. Der unglückliche Ludwig der 
Fromme hatte tags zuvor seine des Zorns unfähige Seele dem 
Schöpfer übergeben mit den Worten: „Ich vergebe meinen Söhnen, 
wie der Verurteilte seinen Henkern vergibt* Seine Leiche wurde 
von vier ganz dunklen Rappen, die, seit vier Tagen ohne Futterj 
so melancholisch einherschritten wie die Rosse Hippolyts, zwischen 
einer doppelten Reihe kerzentragender Priester unter Lobgesängen 
auf die Tugenden des Hochseligen zu ihrer letzten Ruhestätte 
gezogen. Ludwig hatte der Kirche Sardinien, Korsika und Sizilien 
vermacht Freilich gehörten ihm diese von den Sarazenen und 
Griechen beherrschten Inseln ebensowenig, wie heutzutage Cypem 
und Jerusalem dem König von Italien.^ Aber wie dem auch sein 
mochte, seine guten Absichten verdienten Lob, Weihrauch und 
Litaneien. Unsere Mönche zogen die Kapuzen über das Gesicht 
und folgten dem Hochseligen auf dem Wege, welcher vor allen 
der einfachste ist (denn wir finden ihn mit geschlossenen AugenX 
dann aber entfernten sie sich still aus den Mauern des trauernden 
Mainz. 

Nach dem Hinscheiden des frommen Ludwig war die Luft 
Deutschlands nicht mehr so gesund für die Lungen der Mönche, 
von denen viele auszuwandern anfingen, so wie die vom Podagra 
befallenen Engländer Nizza nach der Annexion durch Frankreich 
verließen mit der Angabe, es sei ihnen vom Arzte verordnet 
worden, italienische und nicht französische Luft zu atmen. Lud- 
wigs Söhne stritten mit den Waffen um die Erbschaft; der älteste, 
Lothar, welcher die Sachsen für sich zu gewinnen wünschte, nahm 
seine Zuflucht zu den Mitteln der Korruption, wie unsere griechi- 
schen Minister, indem er ihnen erlaubte, die Götzenbilder der 
Ahnen wieder aufzurichten und ab und zu als Sühnopfer an den 
väterlichen Altären einen fanatischen Missionar oder einen dicken 

1 Die Könige von Sardinien führten bekanntlich den Titel »König von 
Cypem und Jenualem*. 
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Benediktiner ftbsusdüaehten. Gewisse fibelvoUende Chronikeii- 
sdireiber fttgen sogar hinzn» daß der gotttose Lottur auf seinen 
Pfalzen Bilder des Ihninsul und Teut fabiiziersn liefi, die er als 
Oegengesdienke den Sachsen und Thfliingsm sandte^ so wie nodi 
lieute die industriellen Englander in ihre Kolonien indische und 
australische Götzenbilder austOhren, die in Londoner Fabriken von 
frommen Puritanern und Quikeni angefertigt worden sind, w&hrend 
auf demselben Schiff als Gegengift einige Btnde der Bibelgeeell- 
sehaft mitgefflhrt werden, so daß Götzenbilder und neue Testa- 
mente eintrachtig unter dem Schutie der britischen Flagge die 
Reise machen. 

Die Str^tigkeiten der Söhne Ludwigs machten schließlich 
Deutschland fast unbewohnbar. Der unglfickfiche Esel des Liebes- 
paares stieß bei jedem Schritt an eine Loche oder glitt in ^er 
Bluflacfae aus. Seiten fand er Hafer, Gras oder Blatter und ge- 
langte schUeßlicb dazu, Domen und Brombeerkraut mit seinen 
zahnen au zermalmen. Indessen kam der Winter heran, wohl- 
gemerkt ein sachsischer Winter, so rauh und schrecklich, daß 
sogar die Haben Hungers 8tari>en, da sie mit ibren Sdmabeln 
das Fleisch der durch den Frost steinhart gewordenen Leichen 
nidit mehr loszureißen Tennocliten. Die unglücsUicfaen Fiflchtiinge 
iiTtsn auf den Sehneefädem wie obdachlose Sperlinge umher, 
den versdhnittenen Faun verfluchend, der sie gezwungen hatte^ 
ihr warmes, duftendes Nest zu veriassen. Die Furcht vor FeM^ 
und der strenge Winter hatten die Qasif reundlicbkeit der Sachsen 
abgekflhlt, so daß die beiden Mönche gewöhnlich umsonst an die 
TQrai der Hütten und Klöster klopften. Bald wurde ihnen nicht 
einmal ehie Antwort zoteil, bald sah aus einem klehien Fenster 
ein sachsischer Kopf heraus, rot vor Kalte oder bleieh vor Fürchte 
and forderte die ^ttsteller zur Fortsetzung ihrer Reise auf; nur 
selten warf ihnen eine Hand, mitldidiger als der Kopf, ein Stöcfc 
Schwarzbrot oder getrockneten Fisch als Wegzehrung zu. So 
irrten sie zwei volle Monate umher, wie die Raben den Spuren 
der Heere folgend, um sich an der Flamme eines halberloschenen 
Wacbfeuers zu warmen oder um die Knochen eines Uegongebliebenen 
Mahles abzunagen. Es ksmen Tage vor, wo sie mit Ndd den 
Wölfen zusahen, die die Leichen einiger Soldaten Lothars benagten, 
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wftlirend der Hunger in ihren Eingeweiden wühlte, und sie fanden 
die Meinung des weisen Chrysipp gar nicht so Obel, welcher unter 
anderem seine Schüler lehrte, mangels andrer Nahrung sei auch 
das Verzehren von Toten erlaubt 

Johanna unterwarf sich ohne Murren solchen Leiden, indem 
sie Hunger und Kalte ertrug, wie das Kamel der Wüste Durst und 
Hitze. Weder ein Seufzer noch eine Klage entfloh ihren bleichen 
Lippen, mit welchen sie manchmal die Tränen ihr^ Gefährten 
wegküßte, der oft Veranlassung fand, den Au^nblick zu segnen, 
in welchem er in dem Strom seines Lebens diese blonde Perle 
gefischt hatte. Der Charakter der Frauen läßt sich nur mit jenem 
korinthischen Erz vergleichen, in welchem sich unter tausend ver- 
sctnedenen Metallen auch reines Gold befindet So überschritten 
sie hungernd, weinend, einander tröstend, ihre Finger mit ihrem 
Hauch erwärmend, dabei aber immer nach Süden zu wandernd, 
wie die Schwalben und die schwindsüchtigen Engländerinnen, die 
schneebedekten Einöden Bayerns, fuhren über den Bodensee und 
fanden endlich Gastfreundschaft im Khister des heiligen Gallus, 
dessen freundliche Mönche ihnen ein Asyl vor den Wölfen und 
den Soldaten Lothars boten. 

Die beiden Liebenden erwogen schon den Gedanken, in dem 
heiligen und unzerstörbaren Kloster von Sankt Gallen ihr Domizil 
aufzuschlagen, als ein neugieriger Mönch, der Johanna aufmerk- 
sam betrachtete, die Bemerkung machte, daß ihre Ohrläpprhen 
durchbohrt waren, und hierdurch angeregt sofort sonderbare Ge- 
danken und Lüste bekam Der Ohrzipfel eines Weibes genügte, 
um die Ruhe der damaligen Mönche zu stören, wie der bloße 
Geruch eines Briefes von Krauenhand hinreicht, um alle Bewohner 
des Athosklosters in Aufregung zu versetzend Aus Furcht vor 
den weiteren Nachforschungen und Zumutungen des hochwürdigen 
Paters überredete Johanna den Frunientius, noch an deras^lHMl 
Tage den Pferch jener neugierigen Schweizer zu veriassen. 

Von Sankt Gallen zogen sie nach Zürich, der ältesten Stadt 
der Schweiz, berühmt durch die Stärke ihrer Bewohner und ihres 
Schnapses, von da nach Luzem, wo sie des Nachts ankamen und 



Siehe die Anmerkung. 

117 



Digitized by Google 



I 



die wunderbare Laterne bewunderten, welche nach den Geschichts- 
schreibern jener Zeit eine solche Helligkeit ausstrahlte, daI3 sie 
die Sterne unsichtbar und die Pfützen sichtbar machte, in welche 
die Reisenden früher meist gesunken waren! Von Luzem lenkten 
sie ihre Schritte nach Aventikum, der Hauptstadt der alten Hel- 
vetier; dort sahen sie die Male der Füöe x\ttilas, die in emen 
harten Felsen eingedrückt waren, wie die Jesu auf dem ölberg, 
von hier nach Sedunum, wo sie ein Schiff fanden, auf welchem 
sie die Rhone nach Lyon hinunterfuhren. 

Dieses Fahrzeug gehörte jüdischen Kaufleuten, welche nach 
Marseille reisten, um an spanische Sarazenen Christensklaven zu 
verkaufen. In Jenen Zeiten waren die Kinder Israels, anstatt be- 
drüclct zu sein, in Südfrankreich allmächtig. Der Kaiser, der fort- 
während große Summen von ihnen borgte, bezahlte die Zinsen 
seiner Schuld dadurch, daß er Ihnen erlaubte, seine Untertanen 
zu Proselyten zu machen, so wie wir Griechen die barmherzigen 
Schwestern, die Traktätchen der Bibelgesellschaft, die Prophezei- 
ungen des Agathangel, die goldenen Erwartungen seiner Anliänger 
und andre Narrenspossen ertragen« Die Lyoner Juden gebrauchten 
die vom Kaiser erkauften Freibriefe als Zähne, mit denen sie die 
Christen auffraßen, indem sie ihre Schweine totschlugen, ihre 
Kinder stalilen, ihre Knechte zwangen den Sabbat zu heiligen und 
Sonntags m arbdten, die ungehorsamen verkauften und ihre 
Kinder tauften imd mandimal sogar versuchten, die Konkubinen der 
hohen Geistlichen zum Judentum zu bekehren. Die ungiacklichen 
Bischöfe schickten Beschwerde Ober Beschwerde an den Kaiser, 
dto Hebrier Beutel über BeuteL Auf die ersteren antwortete der 
Monaieh niclit einmal, den Juden dagegen schickte er Soldaten, 
um ibie Binser zu bewachen und ihre Gläubiger zur Bezahlung 
ihrer Schulden zu zwingen, wie noch heute christliche Polizisten 
die Schuldner der Hebräer ins Gefängnis abführen. Mit Unrecht 
beschuldigen wir also die gegenwärtige Zeit als geldgieriger als 
die frühere. Das Gold war yor alters der einige Gott auf Erden 
und der Jude eein Prophet In Jener Epoche wurde sogar das 
ErangeUnm mit goldenen Buchstaben geschrieben, um den Gläa- 
Mgen Ehrfurcht ehizuflOfien. 

Unter den Fassagieren dee Schiffes befand sich auch ein alter 
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Rabbiner, namens Isaschar, der, um sich während der Fahrt die 
Zeil zu vertreiben, den Versuch machte, die jungen Mönclie zum 
Judentum zu bekehren, indem er als unverbesserlicher Wucherer 
als Fahrpreis ihre Seelen verlangte. Er begann daher, den jungen 
Leuten die talmudischen Märchen zu erzählen, nach welchen Jesus 
ein geschickter Zauberer war, der die Zauberkunst von einem 
Magier, namens Johann Baptista, erlernt und derTochter des Kaisers 
Tiberius versprochen hatte, sie ohne Mitwirkung eines Mannes 
zur Mutter zu machen; das junge Weib habe seine Anweisungen 
befolgt und statt eines Kindes einen Stein geboren; darüber er- 
zürnt habe der Kaiser dem i^ilatus befohlen, den Wundertäter zu 
kreuzigen, dessen Leichnam, in der Nähe einer Wasserleitung 
begraben, während der Nacht durch das gewaltsam ausströmende 
Wasser fortgeschwemmt worden sei Daraus sei der Glaube der 
Nazarener an die Auferstehung entstanden. 

Nachdem der schmutzige Hebräer solche und andere lästerliche 
Keden ausgestoüen hatte, begann er dem Gott Israels einen Kranz 
von Wolken und Sternen zu winden; er stellte ihn dar als auf 
einem Wagen sitzend, welcher wie der des Bacchus von vier 
Panthern gezogen werde, in der Rechten ein Sprachrohr haltend, 
mit dem er den Bropheten seine Gebote ins Ohr blase, aus seinem 
Haupte gewappnete Dämonen gebärend, wie Zeus die bewaffnete 
Athene, freundschaftüch verkehrend mit den Buchstaben des Al- 
phabets, welche geflügelte Kngel seien und mit einem wunderbaren 
Mühlstein das Manna mahlten, aus welchem das herrliche Brot 
der Paradiesbewohner zubereitet werde. Die beiden jungen Leute 
lachten bald beim Anliören jener rabbinischen Wundergeschichten, 
bald murmelten sie aus Furcht, solche Lästerungen möchten be- 
wirken, daß das Schiff von den Wellen des Flusses verschlungen 
werde, ein Lobgedicht auf den belügen Medardus vor sich hin, 
welcher, wie Neptun bei unseren Vorfahren und der heilige Niko- 
laus bei uns, in damaliger Zeit die Wasserwogen erregte und 
beruhigte. 

Dank diesem Loblied und der Windstille ging das Schiff am 
nächsten Tage vor Lyon glücklich vor Anker, wo damals der 
heiige Agobard residierte, der einzige der damaligen Heiligen, dem 
auch ich mit Verehrung den Saum des Gewandes küssen würde. 
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Er lehrte, daü, da Jesus ewig und allgegenwärtig sei, alle, die 
seine Gebote befolgten, mochten sie nun vor oder nach meiner 
Menschwerdung geboren sein, machten sie ihn kennen gelernt 
haben oder nicht, Christen und rechte Erben des Himmelreiches 
seien; er verwarf die Anbetung der Heiligenbilder und hielt die 
Darstellung der immateriellen Gottheit unter menschhcher Gestalt 
für eine Siimle; ei lehrte, die ersten Christen hätten die Bilder 
Jesu, der Apostel und der Märtyrer als Ebenbilder von Mensehen 
betrachtet, die sie gekannt und geliebt hätten, aber niclit als 
Gegenstände abergläubischer Verehrung. 

Außerdem hielt es der gute Bischof für lächerlich zu glauben, 
daß der Höchste den Propheten die heilige Schrift Wort für Wort 
eingegeben habe, wie der Engel dem Ksel Bilcams seine Rede. 
Er suchte die Gläubigen von den Wallfahrten fernzuhalten und 
ermahnte sie, den Armen und nicht der Kirche Almosen zu geben; 
denn er hielt es für Sünde, während so viele Arme keinen Heller 
haben, um sich Brot zu kaufen, den Priestern Gold zu geben, 
damit sie am hellen Mittag Kerzen anzünden oder mit ihm die 
Bilder in den lempeln* oder die Brüste ihrer Konkubinen 
schmücken. Derartige christliche oder viehuehr ewige Wahrheiten 
lehrte jener gute Priester des Höchsten; hätte er sie freilich später 
verkündigt, so wäre er wie Iluß verbrannt oder wie Kaüis unbe- 
weinL und unbeerdigt von einem Felsen geschleudert worden. 
Aber in jener Zeit beschäftigten sich die Pfaffen des OecidentvS 
nur mit Trinken und (ileldzusammenscharren und waren noch 
nicht von dem Walmwitz befallen, über Menschen abzuurteilen 
und sie zu vertirennen. Wenn aber inmitten all dieser Unwissen- 
heit und Verderbtheit einen von ihnen das Verlangen ankam, 
tugendhaft zu leben und vernünftig zu reden, so aßen die andern 
die Portion dieses guten Menschen auf, lachten über seine Dumm- 
heit und ließen ihm den Titel „Heiliger" zukommen, welcher da- 
mals den Priestern ebenso allgemein erteilt wurde, wie heutzutage 
den griechischen Ärzten der Titel „Exzellenz". So war Agobard, 
ein Diamant unter Kieselsteinen, ein Schwan inmitten von Raben, 

* Bei den Occidontnlen priht es außer den Bildern in den Kirchen auch 
Standbilder der Madonna, die mit seidenen Kleidern beideidet und mit 
Ohrringen geschmQckt sind. 
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in der P'insternis des 9. Jahrhundeits glänzend wie eine Perle in 
der Nase eines Schweines.' Ich bege^^riete dieser edlen Priester- 
gestalt, während ich unter Mühe und Verdruü den Moder des 
9. Jahrhunderts aufwühite, und wollte mich eini(:^c Augenblicke 
bei ihm erholen , wie der müde Araber an einer Quelle in der 
Wüste. 

Frumentius begab sich mit .Johanna zu deni guten Bischof, 
um ihm die Hände zu küssen. Die damaligen Reisenden suchten, 
sobald sie in eine fremde Stadt kamen, jedesmal die Wohnung 
des obersten Geistlichen auf, wie heutzutage das Konsulat. Dort 
überreichten sie ihre Empfehlungsbriefe und baten um Führung 
oder Unterstützung zur Fortsetzung der Reise, wofür sie gewöhn- 
lich dem Bischof einige lleiligenreliquien ihres Wohnortes mit- 
brachten; denn bei den damaligen C^hristen wai' die Sitte des 
Sammeins von Heiligenreliquien jedes Landes und jeder Zeit im 
Schwang, wie vor einigen Jahren in Athen das Briefmarken- 
sammeln. Unsere Reisenden hatten zwar viel zu bitten, aber 
nichts zu bieten; daher traten sie errötend und verwirrt vor seine 
Heiligkeit. 

Der heilige Agobard jedoch, wie die Geistlichen gewohnt, 
Herz und Nieren zu prüfen, verstand es auch, den unter Lumpen 
verborgenen Wert eines Menschen zu entdecken. Er zog das 
vielgeprüfte Paar an seine einfache Tafel, bewunderte die Schön- 
heit, Weisheit und brüderliche Liebe der jungen ( Jäste, verglich 
sie mit Kastor und Pollux, und als sie weiteriüogen, gab er ihnen 
gute Ratschläge, neue Schuhe, seinen Segen und Qeld zur Weiter- 
reise. 

Die Reisenden setzten nun ihre Reise rhoneabwärts fort und 
langten nach sechstägiger I-^ahrt in Arles an, dem einstigen be- 
rühmten Herrschersitz Konstantins des Großen, jetzt weltberühmt 
durch seine Würste und Frauen, welch letztere wie die englischen 
Pferde ihre Schönheit arabischer Blutmischung verdanken. Die 
beiden Reisenden bewunderten die Trümmer des Kaiserpalastes, 
die Metropolitankirche, das Amphitheater und den Obelisk, fühlten 
jedoch endüch auch die Notwendigkeit» sich um ihren Magen zu 



^ Sprache Salom. 11, 22. 
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bekümmern, der seit lange so leer war, wie der Minervatempel, 
vor dem sie sich gerade befanden. Sie lenkten daher ihre Schritte 
zu dem dortigen Frauenkloster, dem ältesten in Frankreich, welches 
der heilige Cäsarius begründet hatte, indem er, wie man sagt, ^ 
mit seinem Her^bhit die wahrhaft drakonische Klosterregel schrieb. 
Keinem Fremden, ob Mann oder Weib, war das Betreten des 
Klosters erlaubt, den Nonnen war es nicht einmal gestattet, den 
Kopf zum Fenster hinauszustecken: diejenigen, welche sich 
wuschen, die Haare kämmten und beiiu Lachen die Zähne oder 
beim Gehen die Füße zeigten, wurden mit Rindersehnen gegeißelt 
oder gefesselt in unterirdische Gefängniszellen gesperrt. Solchen 
Gesetzen konnten sich aber die lebenslustigen Töcliter der Pro- 
vence unmöglich lange unterwerfen. Die unglüoklit hen Jungfrauen 
verwelkten im Kloster, wie Pflanzen in der Botanisierbüchse, bis 
sie schließlich ihre alte Äbtissin und die abscheulichen Kloster- 
regeln mit Füßen traten und so zugleich mit der Freiheit ihre j 
Farbe und Lebhaftigkeit wiederbekamen. Seitdem wurden sie 
konstitutionell regiert: sie errichteten ein Theater im Kloster, 
gingen zweimal wöchentlich aus, fasteten auch, aber nur, wenn 
sie Zahnschmerzen hatten, was glücklicherweise selten vorkam. 
Als der heilige Ludwig versuchte, die vom rechten Pfade abge- 
irrten Mädchen unter das Joch des heiligen Benedikt zurückzu- 
bringen, gaben diese in vollzähüg^er Versammlung zur Antwort, 
sie seien nur ihrer Äbtissin gegenüber zum Gehorsam verpflichtet, 
Fasten und Keuschheit aber wollten sie nur nach Möglichkeit 
halten, dagegen würden sie sich weder durch Eid noch durch ein 
Versprechen binden, wie sie sagten, aus I'urcht, zur Fleisches- ' 
Sünde auch noch den Meineid zu fügen. Dies war der Zustand 
in den meisten .lungtrauenklöstem von Europa, die der heilige 
Peter Damian deshalb Jungfrauenverderb nannte. 

Die Sonne hatte, wie das in der Provence oft vorkommt, ver- 
gessen, daß es noch Winter war, und erhitzte um die Mittagszeit 
die Pflastersteine des Klosterhofes, als die beiden Wanderer vor 
dem Eingangstor erschienen. Die Pförtnerin schnarchte an der 
offenen Tür, welche die Abenteurer durchschritten und nach einigem 
Hin- und Flerwandem in menschenleeren Hallen und stillen Korri- 
doren schließlich in den Schlafsaal gelangten, wo nach südländi- 
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scher Sitte die Klosterjungfrauen Siesta hielten. Strohjalousien 
schützten die Wimpern der Schlafenden vor der Mittagssonne, 
und das Halbdunkel lieü die kutten tragenden Venusse noch lieb- 
licher erscheinen. Unter den Bräuten Christi gab es wie im 
Harem eines Sultans Jungfrauen von jeder Nationalität und von 
jeder Hautfarbe; rothaarige Töchter der Schweiz, weiß wie die 
Milch ihrer Ziegen und frieillich wie die Seen ihres Vaterlandes, 
und neubekehrte Sarazeninnen mit Haaren so schwarz wie Kohle 
und ebenso feurig; süß lächelnde Französinnen und Hirtinnen aus 
dem Pyrenäengebirge. Der Schhifsaai des Klosters glich jenen 
botanischen Gärten, in denen allerlei Blumen, verschieden in Farbe, 
Geruch und Heimat, aber Schwestern an Schönheit in ihrem glä- 
sernen Gefängnis blühen. Die eine der Schhif enden lächelte, von 
einem sütien Traum umfangen, und stützte ihre ginhende Wange 
auf den Arm, während ihre wogende Brust unter dem weiüen 
Hemd hervorschimmerte, wie der Mond hinter einer Wolke, die 
andre, bleich und mit zusammengezogenen Brauen, glich einer 
Statue der schlafenden Retriilmis, vielleicht sah sie im Traume 
die heimatlichen Gestade oder die Lippen ihrer Mutter. Wieder 
eine andre schien die Hand nach dem Äbtissin nenstab auszu- 
strecken, eine andre ihre Arme ihrem himmlischen Bräutigam zu 
öffnen. Die meisten jedoch schliefen ruhig und friedlich, wie die 
Pharaonen in der gn-oL'ten INramide, manche freilicli schnarchten, 
aber das waren Alte, tiie von der Seligkeit des Paradieses träumten. 

Die beiden Heisenden vergaßen ihren Hunger über der Be- 
wunderung dieser mannigfachen Personifikationen des Morpheus, 
als plötzlich die Stimme des silbernen Hahnes ertönte, mit 
welchem die Uhr des Schlafsaales geschmückt war, ein Meister- 
werk arabischer Kunst, welches von einem im Kloster gastüch 
aufgenommenen Sarazenenfürsten geschenkt worden war, der, wie 
böse Zungen behaupteten, dort alle Freuden seines Palastes ge- 
nossen hatte. Bei diesem Klange erglänzten eine Menge von 
schwarzen, blauen, grauen oder kastanienbraunen Augen wie 
Steine im Halbdunkel des Schlafsaales und hefteten sich neu- 
gierig auf flie beiden unvermutet erschienenen Fremdlmge. Die 
Nonnen jener Zeit waren weder prüde noch furchtsam; übrigens 

batte ia auch daa Ausaeben uuserei Helden durchaua nichts 
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Furchterregendeb, im Gegenteil, Bruder Frumentius sah so hübsch 
und kräftig wie eine holländische Tulpe aus, und Johannes lieblich 
und sanft wie ein Veilchen auf der Wiese. Die Klosterjungfrauen 
drängten sich in ihren Nachtgew ändern, weiß und lärmend wne 
Meereswogen, um die jungen Mönehe und fra^^pn, wer sie vs^ären 
und wie sie in ihrem Schlafsaal aufgegangen wären. Nachdem 
sie ihre Neugierde befriedigt hatten, dachten sie daran, den Hunger 
der Fremden zu stillen, und biden sie deshalb ein, sich mit an 
den Vespertisch zu setzen; zum ersten Male kosteten diese Kinder 
des Nordens hier die süßen Früchte des Südens, die Feigen und 
jene Trauben, bei denen die gelehrte Johanna, Lippen und Finger 
ableckend, fragte, ob dies vielleicht die süße Lotosfmcht sei. 

Drei Monate erholten sich die beiden Liebenden hei den gast- 
freien Jungfrauen, denen die Klostersatzungen erlaubten, Gärtner 
und Geistliche bei sich zu haben, um ihre Seelen zu kultivieren 
und ihre Gärten zu gießen, wie die frommen Chronographen 
sagten, die jedenfalls nicht ahnten, zu wie vielen Mißdeutungen 
und schlimmen Wortspielen den Feinden der Reügion diese Phrase 
Veranlassung geben würde. Anfangs ging alles nach Wunsch; 
beide wurden dick und vergaßen ihr Vaterland unter dem licit^ren 
Himmel der Provence, wo selbst die Chioten ihre duftende Insel 
vergaßen. „Das Vaterland ist da, wo man sich wohl befindet," 
hat Euripides gesagt. Oberall wächst die süßduftende Lotosfrucht, 
in den verschiedensten Gestalten bietet sie sich den unersättlichen 
Lippen der Sterblichen dar, als ein Thron den Königen, eine 
schöne Jungfrau den Liebhabern, Gold den Kaufleuten und Beifalls- 
rufe den Künstlern. Selbst auf den schneebedeckten Rergeshöhen 
und im Wüstensand gedieh der Lotos, als die Eremiten dort 
Heiligkeit und die Sünder Freiheit suchten; heute aber ist der 
Lotos ein Kiichenkraut geworden wie der Lauch, und darum 
haben ihn wohl die Dichter vom Helikon verbannt • 

Da die beiden Mönche ihre Pjequemlichkeiten wiedergefunden 
hatten, wurden sie, wie schon gesagt, dick und lebten zufrieden 
in dem Madchenpfcrch. Aber bald wurde Johanna von einer 
unbekannten fürchterüchen Krankheit ergriffen Ihre Wangen wur- 
den hohl, ihre Augen matt und glanzlos, wie die Sterne gegen 
Morgen; statt zu essen kaute sie an ihren Nägeln, und statt zu 
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schlafen stöhnte sie die ganze Nacht Ihr Genosse fragte unauf- 
hörlicli , was ihr fehle, aber sie antwortete nur durch Tränen 
und Seufi^er; wenn er ihr nahe kam, um sie zu küssen, bot sie 
ihm statt der Wange den Rücken, und bald schickte sie ihn fort, 
um Schwester Martha, bald um Schwester Bathildis oder eine 
andre Jungfrau zu küssen. Der gute Frumentius, gewohnt, allen 
Befehlen seiner Freundin zu gehorchen, heeilte sich, den Auftrag 
auszuführen; sobald aber der Ärmste zurückkam, um den Lohn 
für seinen schnellen Gehorsam zu verlangen, fand er Beleidi- 
gungen statt Dmk und bekam ihre Nfigel statt ilirer Lippen m 
fühlen. 

Nach der Beschreibung der Symptome halte ich es für über- 
flüssig, die Krankheit zu nennen. Die Lage meiner armen Heldin 
war um so bedauernswerter, weil sie von wütender Eifersucht 
gequält, nicht einmal in der Lage war, ihrem Geliebten Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten. Die Nonnen häuften Vermutung auf 
Vermutung, umsonst versuchten sie zu erraten, von welchem 
sonderbaren Leiden der hübsche Mönch befallen sei, der nicht 
nur ihre Liebkosungen zurückwies, sondern auch auf seinen Mit- 
bruder zornig wurde, sobald dieser mit einer von ihnen sprach. 

Am Anfang unseres Jahrhunderts wurden alle Krankheiten auf 
Magenverstimmung zurückgeführt und ausnahmslos als Gastritis 
von dem Schropfdoktor Broussais mit Blutegeln behandelt, im 
9 Jahrhundert schrieb man alle körperlichen und seelischen 
Leiden der Besessenheit durch Dämonen zu, gegen die es als 
einziges Heilmittel Teufels austreibung und Heiligenreliquien gab. 
Die Theologie und die Medizin, von denen wir das Heil unseres 
Körpers und unserer Seele erwarten, sind die einzigen Wissen- 
schaften, welche w-ie die Kleider der Mode unterliegen. Was 
unsere Vorfahren glaubten, nennen wir Märchen, und sogar die 
medizinicrenden Barbiere spotten über die Verordnungen des 
Galen und Paracelsus. Gott weiß, was unsere Nachkommen 
sagen werden, wenn sie die Abhandlungen der Pariser Akademie 
über Chromidrose^ oder das Aktenstück des Papstes Pius über 

t BbM bis 1862 ii]ib«kaiuito KmiUieifc, die dnith sciiwanen aus dton 

Wimpern hervortretenden Schweiß charakterisiert wurde und von ver- 
dorbenen SAIteo henrflhrte oder nach der Meinung anderer Qelebrter von 
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die imMlackte Bmpf Siigiiis der heiUg«n Anna za lesen bekommen, 
vnd was sie Aber die Wunder des Pepsins nnd über das wnnder- 
tiüge Bild von Tinos uit^ien werden. 

Es wurde ein Konsilium im Kloster abgehalten und beschlossen^ 
den Bruder Johannes nach der Höhle der heUigen Magdalena auf 
der Sainte Baume zu senden, wo ein Baum standi dessen Duft 
damals die Dimonen austrieb und Blinde» sowohl Männer wie 
Frauen, von ihrem Ctobreeten heütep wie der Dunst der Flscfagalle 
mr Zeit des Tobias.^ Der gute Ftamentius hob seine von 
Dimonen besessene Freundin auf sein treues Eselein und madite 
sich mit bekitanmerter Seele auf den Weg zur hdligen Hdhle^ 
wobei er oft den Kopf zurückwandte und den Eunuchen und 
Dimonen fluchte, die ihn immer wieder an neue Gestade trieben, 
wie der Fluch Jeeu den jfldiscfaen Schuster. 

Falls die Eifersucht keine idiopathische oder konstitutionelle 
Krankheit ist, wie die Amtergier In Griechenland, so ist sie zwar 
immerhin ein schlimmes und listiges Leiden, hat jedoch das 
Gute an sich, dafi sie sofort aufhört, wenn die sie eiregenden 
Ursachen gesdiwunden sind, wie die Seekrankheit bei den Schiffs* 
Passagieren, sobsld das Schiff in den Hafen eingelaufen Ist So 
beruhigte sich auch der unsere Heldin quilende Dimon, ahi die 
Gegenwart ihrer Nebenbuhleihmen Ihre Nlgel und Zihne nicht 
m^ schiffte. Ehe die Hüfte des Weges zurückgelegt war, hatte 
Johanna ihren Appetit und Ihre Heiterkeit wieder, so daß die 
Heilige nur noch wenig zur vollstindigen Heilung zu tun brauchte. 

Als die Mönche nach ehier drdtigigen Wanderung an den 
Fuß des Beiges gelangt waren, auf dessen Gipfel die Grotte lag, 
begannen sie mit Mühe die st^e Anhöhe zu erklimmen, gefolgt 
von Ibiem Esel, der seit zwei Tagen bungiig und wandernd 
melancholisch den Kopf schüttelte, als ob er seines traurigen 
Daseins überdrüssig wire. Die Stammeltera dieses unglüddichen 
Tieres hatten wahrschefailich auch üi ehiem Winkel des Paradieses 
verbotenen Hafer gefiress»!, und die Nachkommen tragen offen- 

einem schwarzen Farbstoff, den sich die Kranken an den Wimpern ein- 
spritzten. Siehe darüber die v( rschiedeoeo Artikel der Gazette des Höpi- 
taux von dem obeugeuanuten Jahre. 
^ Siehe Buch Tobü VI, Vers 7 u. 8. 
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bar so wie wir die Folgen der Sünde der Väter. Nach einem 
zweistflndigen Aufstieg gelangten die drei Wallfahrer auf eine 
baiimbewachsene Hochebene, in deren Mitte die schattige Grotte 
lag, in der die blonde Tochter Genezareths dreißig Jahre lang ihre 
Sünden beweint hatte. Mitten in der Höhle war die Vertiefung 
sichtbar, welche von den Tränen der Heiligen ausgewaschen 
worden war. Die Tränen hatten sich sofort in Perlen %'erwandelt, 
die sie an die Armen verteilte. Unfern der Höhle ruhte ihr Körper, 
von den drei Heiligen Lazarus, Trophimus und Maximinus be- 
stattet, die ebenfalls nach Gallien gekomnien waren, wohin sich 
die geäciiteten Jünger Jesu geflüciitet hatten, wie heutzutage die 
Anhänger Mazzinis nach Großbritannien. Ein duftendes immer- 
grünes Bäumchen beschattete das Grab und bezeichnete die Stelle, 
wo die Wallfahrer niederknien muüten. Hier beugten die Liehen- 
den das Knie und sanften mit jeiser Stimme und demütigem 
Herzen das LobUed auf die heilig gesprochene Hetäre, deren 
Sünden mehr Weiber zu Sünderinnen gemacht haben, als die 
Reue der Heiligen zu Bußfertigen. Wir haben ja alle den Ehrgeiz, 
in irgend etwas den großen Menschen zu gleichen, und ahmen ihre 
Fehler nach, wenn wir außerstande sind, ihnen in ihren Vorzügen 
nachzueifern. Viele sind Trunkenbolde geworden, um mit Alex- 
ander dem Großen etwas Gememsames zu haben, die Höflinge 
des großen Ludwigs ließen sich die Zähne ausziehen, um etwas 
Ähnliches zu haben wie der Monarch. Aber die Sünden und die 
Bekehrung der schönen Magdalena haben tausendmal mehr Nach- 
ahmerinnen gefunden. Die wenigen noch vorhandenen guten 
Christinnen haben sie zum Idol und Vorbild ihres Lebens gemacht, 
indem sie in die verbotene Frucht beitien, solange sie Zähne haben, 
und später Gott ihre falschen Zähne und Zöpfe zum Opfer bringen 
als Entgelt für die ewige Seligkeit. 

Während die beiden Wallfahrer die Gnade der Heiligen an- 
riefen, schnupperte der Esel, der ihnen in die Höhle gefolgt war, 
um dort Schutz vor der Hitze zu suchen, mit steigendem Ver- 
langen an dem auf dem Grabe der Heihgen grünenden Bäurachen. 
Das unglückliche Gesch()pf hatte seit lange nichts Grünes mehr 
zu kosten bekommen; aber da es Klustererziehung genossen hatte, 
wußte es recht wohl Heiliges zu verehren, aber furchtbar tobte in 
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seinem HeiM der Kampf zwischeii Hmiger mid Frömmigkeit 
Seine Augen wurden feucht, weit Ofltaeten Bi«^ seine Nüstern, 
bald machte es das Hanl auf, bald wieder zu und ledrte an den 
duftenden BÜttem mit der Zungenspitze, wie ein Liebhaher an 
den HSnden seiner schlummernden Ftenndin, aus Furcht, sie ans 
dem Schlafe zu wedceo. Aber sehließUdi siegte der Hunger fiber 
jedes andere Qeffihl: der BmI soikte seine langen Ohren nadi 
der Gewohnheit von seinesgleichen, wenn sie sich anschicken 
eine Dummheit zu machen, und riß so stark mit seinen Zahnen 
an dem wundertätigen Btumehen, dafl es entwurzelt an seinem 
gottlosen Maule hing. 

Als die Ltöbenden den Altar weggeraHt sahen, vor dem sie 
beteten, erhoben sie sidi schaudernd und hefteten ihre BUdra 
angstvoll auf das tempelschlnderische Tier, noch IngsHlcher aber 
auf den Blutsirom, der aus der Wund des Banmes flofl, wShrend 
aus der entstsndenen Qthrang Uute Seufser und eine klagende 
weibliche Stimme schallte^ die folgenden Fhieh Aber das gtfrftfiige 
Tier aussprach: „Aus m^em Herzen und nicht ans einem fUhl- 
loaen Baumstamm fhmt «Heees Blut Vcfflndit seist du, der du 
ihn herausgerissen hast; unter schwerer Last soUst du gebeugt 
gehen und alle Tage deines Lebens Prügel scbmeekea" Seit Jenem 
Tage stehen die Bsel unter einem doppelten Fluche wie die Juden. 
Bride bflfien. Aber die ganse Erde zerstreut, beleidigt, geprügelt 
und verachtet aufier der Strafe fflr die uns alle belastende ErtK 
sfinde noch für rine zweite Schuld, die ehien fOr den Mord des 
Sohnes Gottes, die anderen fflr helligtumschftndeilsche Frefigier. 
Der (fieses zweiten Sftndenf alles schuldige Esel war noch schlimmer 
daran als selbst Adam, denn er kam gar nldit dazu, die ver^ 
botene Fhicfat zu verdauen, sondern gab sofort unter schreckttcfaen 
Zuckungen sefaien ruchlosen Geist auf. Seitdem ziehen die Bünden, 
Lahmen, Besessenen und Qelihmten der Provence, die früher von 
dem Baume der Magdalena geheilt wurden, an die Stelle, wo die 
unbeerdigten Gebeine dessen bleichen, der Ihr wuntertätiges HeQ- 
mittel zerstört hat, und ttberhiufen sein Andenken mit unzähligen 
Flflchen und 6esk Rücken sehier Naehkimiaiaii mit unzflhligen 
Schlugen. 

Die beiden Wallfahrer, denen vor Entsetzen die Haare zu Berge 
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standen und die Zähne wie die Kastagnetten einer spanischen 
Tfinzerin klapperten, eilten so schnell sie konnten den Berg hin- 
unter und hielten nicht eher in ihrem Lauf inne, als bis sie von 
weitem die blauen Gewässer des Mittelländischen Meeres er- 
blickten. Nachdem sie einige Stunden unter einer schattigen 
P'ichte ausgeruht hatten, wanderten sie die ganze Nacht hindurch 
und kamen frOhniorgens nach Toiilon, während ihnen immer noch 
Magdalenens eselmordender Fluch und die Todesseufzer ihres un- 
glücklichen Reittieres in den Ohren klangen. 

Der Touioner Hafen war leer bis auf ein einziges venetiani- 
sches Schiff, welches aus Alexandrien den Körper des heiligen 
Markus und die Originalhandschrift seines Evangeliums nach Venedig 
gebracht hatte und nun an die provenzalischc Küste gefahren 
war, um Sklaven anzukaufen, die in den ohentahschen Häfen 
gegen Weihraiuh, Baumwolle und Heiligenreliquien eingetauscht 
werden sollten. Jene Periode war das goldene Zeitalter des 
Menschenhandels. \'enetianer, Amalfitaner, Pisaner und Genuesen 
durchzogen wie Haifische das Mittelmeer, wetteifernd, wer mehr 
Menschen kaufte von den Kondottieri und Käubem, die nach . 
Karls des Großen Tode Gallien und Italien heimsuchten und frei 
und ungestört wie vor einigen Jahren in Attika ihrem Berufe 
nachgingen. Aber anstatt auch noch die Anverwandten ihrer 
Gefangenen obendrein durch Forderung von Lösegeld in Kontri- 
bution zu setzen, zündeten diese Räuber am Meeresufer ein 
Signalfeuer an, um die vorbeifahrenden Händler zu benach- 
richtigen, denen sie selbigen Tages den Gefangenen \ erkauften, 
indem sie auf diese Weise seinem Erben nützten statt ihm zu 
schaden. Die Priester taten wohl manchmal solche Handel- 
treibende in den Bann, doch nahmen sie auch goldgestickte 
Stolen, teure Räucherwaren, edelsteinbesetzte Kreuze und andere 
Produkte ihrer Industrie von ihnen an; ja einige böse Zungen 
verbreiteten sogar das Gerede, viele Würdenträger des päpstlichen 
Hofes, unter ihnen auch der Oberzeremonienmeister, unterhielten 
geheime Beziehungen mit den Erzräubern zum Zweck der Be- 
reicherung und Ausschmückung der Kirche. 

Das Schiff war zur Abfahrt fertig, am Gestade war nur noch 
ein Kahn angebunden, der die Eückkehr des Kapitäns erwartete, 
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welcher sich zu einer Zusammenkunft mit seinem jüdiöchen 
Lieferanten begeben hatte, um die Fracht zu vervollständigen. 

Kurz darauf erschien denn auch der alte ehrliche Seemann, von 
acht Matrosen gefolgt, die eine Peitsche in der rechten und ein 
Tau in der linken Hand hielten , an dessen anderes Ende paar- 
weise wie Seerochen die eben gekauften Sklaven gebunden waren, 
sechzehn Stück, neun Menschen und sieben Weiber, ich habe 
eben Menschen und nicht Männer gesagt; denn in jener Zeit 
zweifelte man noch, ob die Weiber zum menschlichen Geschlecht 
gehörten; diejenigen, welche ihnen die ^^enscheneigenschaft ab- 
sprachen, beriefen sich auf ihre Liebschaften mit Böcken in 
Äg>'pten und mit Pferden in Thessalien, die Meinung des Aristo- 
teles, ihre Schlechtigkeit, die Tochter des Aristoxenus, welche 
EselsfüÜe hatte, und eine Stelle des Buches Tobiä. ^ Der Kapitän 
war ein Ragusaner, in seiner Jugend Fischer und Heide; nachdem 
er in die Geheimnisse des Glaubens eingeweiht war, wurde er m 
Nachahmung des Apostels Menschenfischer; er fing und verkaufte 
Menschen wie früher Fische. Als er die beiden Liebenden be- 
merkte, welche in ihre Kutten gehüllt melancholisch auf den 
Stufen der Landungstreppc saßen, bedachte er, daß es gut sein 
würde, diese beiden Anhänger des heihgen Benedikt an Bord zu 
nehmen, um dem Henker bei der Aufrechterhaltung der Ordnung 
unter den Gefangenen beizustehen, indem sie den Unzufriedenen 
die Flammen der Hölle vor Augen hielten , wie jener den Strick. 
Dieser vielerfahrene Seemann war gleichzeitig ein tiefer Pohtiker, 
der gar wohl wußte, daß die Menschen nur durch die Tätigkeit 
der Pfaffen und Henker eine wühldisziplinierte Ilerde bleiben, 
welche willig ihren Rücken zum Wollescheren darbietet. Die 
unglficklichen jungen Leute, welche alle Bittemisse ausgekostet 
hatten, die auf dem Festlande aufsprießen, nahmen bereitwillig 
die Vorschläge des Menschcnschacherers an, in der }Ioffnung, auf 
den Wogen eine Erholung zu finden, wie Noah in der Arche, 
in welche nichts Schlechtes hineinkommen durfte außer den Tigern, 
Schlangen, Skorpionen und den Läusen, welche sich im Barte des 
Patriarchen befanden. Unterdessen j>eit6Chten die Ruder das 



1 Siehe die Anmerkungen. 
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Wasser, und binnen wenigen Minuten betraten die Matrosen, die 
Sklaven, der Kapitän und die Passagiere die Planken des „heili- 
gen Porcariuy '; diesen Namen trug nämlich das fromme Schiff. 

Die liebenden setzten sich auf einen Haufen Taue vorn auf 
dem Schiff und sahen die Gestade der grtlnen Provence aUmäiilich 
schwmden. Die Eifersucht hatte Johannas Liebe wieder neu be- 
lebt und ihre Launen die des Frumentius: sich fest aneinander 
schmiegend genossen sie das Vergnügen der Wiederversöhnung 
und entwarfen tausend Plflne für ihr weiteres Leben. Das Schiff 
sollte nach Alexandrien segeln, sie wollten sich jedoch in Athen 
ausschiffen und zwischen den Säulen des Parthenons und den 
Lorbeerbäumen am Ilissus ihr neues Nest bauen. Der Stiefvater 
Johannas, welcher, wie schon erwähnt wurde, von griechischer 
Abstammung war, hatte die Tochter seiner Gattin in Sprache und 
Geschichte seiner Vorfahren unterrichtet. Daher hüpften die kleinen 
Füße unserer Heldin vor Freude, weil sie binnen kurzem den Boden 
betreten sollten, welcher den Staub des Perikles und der Aspasia 
deckte. 

Inzwischen war das Schiff an den duftigen Küsten von Sainte- 
Marguerite vorbeigesegelt. Der Tag war ziemlich warm, das Meer 
ohne Wellenschlag, die Sonne erglänzte hinter milchweißen Wolken, 
wie das Gesicht einer jungen Türkin unter den Falten ihres 
Schleiers, und wciüe Kraniche reisten ebenfalls am Himmel dahin. 
Nichts Süüeres gibt es bei einem solchen Wetter, als sich auf 
dem Verdeck eines „schnellen Schiffes" zu befinden, nach ge- 
nossenem Frühstück auf das Mittagessen zu warten, den Kopf 
auf den Schoß der Geliebten stützend und mit ihr die Schönheit 
des Himmels, des Landes und der See bewundernd. Magen und 
Herz müssen befriedigt sein, damit man die Natur bewundere; 
sonst erscheint vms, oder wenigstens mir, die Sonne als eine 
Maschine, um die Früchte znr Reife zu bringen, der Mond als 
eine Laterne für die Spitzbuben, die Bäume als Feuerungsmaterial, 
das Meer als salzige Flüssigkeit und das Leben so dumm wie ein 
im Wasser gekochter Kilrbis. 

Nach einer dreitägigen Fahrt lief das Schiff in den Hafen von 
Alesia ein, der Hauptstadt von Korsika, wo die Mannschaft an 
Land ging, um Wasser einzunehmen; die Mönche taten dasselbe, 
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um die auf der Insel allverehrten und In der ganzen Welt be- 
rühmten Heiligenreliquien anzubeten. Dort wird der Stab des 
Moses aulbewahrt, sodann einige Stücke von dem Erdenkioii, aus 
welchem Adam geschaffen wurde, femer ein Fläschchen mit ^ 
einigen Tropfen Milch der Madonna, ein Stück Zeug, das von 
ihren heiligen Händen selbst gewebt worden war, und mehrere 
andere nicht minder heilige und echte Reliquien, die der 
fromm p Reisende noch heute verehren kann. Den nächsten Tag 
fuhren sie bei einem lebhalteren Winde an der Insel Sardinien 
vorüber, welche nach Angabe der Dichter berühmt ist durch den 
Käse und die Treulosigkeit ihrer Bewohner, am dritten Tage bei 
ruhigerem Wetter .... aber als ein mäßiger Schwiramkiinstler ' 
vermag ich dem Lauf des meine Heldin tragenden Schiffes nicht 
80 sclmell zu folgen, wie dem Schritt ihres seligen Esels. 

Übrigens sind die Schilderungen von Seefahrten, Wogen, Taue, 
Teer, Schiffbrüche etwas so Alltägliches geworden, daß sie beim | 
Leser die Seekrankheit hervorrufen, wie die Bewegung des Schiffes 
beim Passagier, außer wenn einige angenehme Episoden, wie 
Hungersnot und Menschenfresserei, hinzukommen. Darum ver- 
weisen wir die nach solchen Dingen LQstemen zur Strafe auf die 
milchigten Schilderungen des Herrn P. Soutzos, in welchen auch 
nicht der geringste Hauch von Poesie „die stille, wie Milch 
lächelnde Oberflftche" kräuselt Den übrigen Lesern wollen wir 
indessen mitteilen, daü unsere Helden, nachdem sie große Lange- 
weile, viel Erbrechen und starkes Schaukeln auf dem Meere und 
alle sonstigen Beschwerden emer Seereise überstanden hatten, 
nach zweimonatlicher Fahrt glücklich in Korinth ankamen, dort t 
an Land gingen und über Megara nach Athen wanderten, von 
einem jungen griechischen Sklaven, namens Theonas, begleitet, 
der ihnen vom Kapitän geschenkt worden war. 

Rein und strahlend ging die Sonne hinter dem Hymettusgipfel 
auf, wie diejenige, welche die Äpfel des Gartens Eden zur Reife 
brachte, als unsere drei Wanderer, nachdem sie über das Poiküon 
geklommen waren, in der Stadt Hadrians anlangten. Die Athener 
zogen scharenweise in die Kirchen, um den „Sonntag der Ortho- 
doxie", d. h. der WiederaufricJitung der heiligen Bilder, zu feiern. 
Die drei Reisenden wurden von dem Menschenstrome mit fort- 
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gerissen und kamen in den Theseustempei , welcher damals eine 
dem heiligen Georg geweihte christliche Kirche war. Das Christen- 
tum hatte cia^i Heidentum erstickt, und dieses unschuldige Opfer 
des Fanati.smus hatte seinen Mörder zum Universalerben gemacht^ 
indem es ihm die Tempel, Feste, Opfer, Wahrsager, Priester und 
Traiimdeiiter hinterließ. Die Christen hatten alles dies über- 
nommen und zu ihrem Gebrauch zurechtgestutzt, wie die Plagia- 
toren fremde üedanlien, die Tempel hießen nun Kirchen, die 
Altäre Opferstätten, die Festzüge Prozessionen und die Götter 
Heilige: Poseidon wurde zum heiligen Nikolaus, Pan zum heiligen 
Demetrius, Apollo zum heiligen Elias. Diesen le^en jedoch die 
Priester zur Erhöhung der Ehrwürdigkeit hinge Barte bei, wie 
die römischen Kupplerinnen ihren Mädchen blonde Chignons, 
um mehr Kunden anzulocken. Aber wenden wir uns wieder 
nach Athen. 

Nach dem Tode des abscheulichen Theophilos, welcher den 
Malern die Hände abhauen und die Heiligenbilder mit Kalk hatte 
überstreichen lassen, wie die Ammen ihre Brüste mit Aloe, um 
dieselben den säugenden iündem zuwider zu machen, fühlten 
die unglücklichen elf Jahre hindurch der Bildwerke beraubten 
Orientalen infolge der langen Entbehrung ein doppeltes Verlangen 
nach diesen. Von allen Seiton stiegen die von dem Tyrannen 
geächteten orthodoxen Mönche und Maler die Berge herab; nach 
einigen zeitgenössischen Geschichtsschreibern strömten nicht nur 
die Lebenden in die Kirchen, sondern es standen auch viele der 
toten Märtyrer aus den Gri^ibern auf, um sich an dem Freuden- 
fest zu beteiligen, bei \s elchem die Bilder redeten und die Kohlen 
in den Räucherpfannen vor Freude hüpften. Ja selbst die 
wildesten Bilderstürmer waren plötzlich in Bilderverehrer ver- 
wandelt, sobald dem gottverhaßten Theophilos die g:ottgesandte 
Theodora gefolgt war.^ Die Eltern frisierten ihre Kinder ä la 
Madonna, die Frauen kratzten die Farbe von den Bildern ab, 
mischten sie mit Wasser und tranken dieses; ja selbst die Priester 
wagten öfters mit solchen Beimischungen den heiligen Abend- 
mahlswein zu verfälschen. In Athen, diesem klassischen Sitz 

1 Siehe die Legenden, besonders die Kalokalrfol; LabUns nennt ale 
eine fenäna veri dei mwier«^ ttf nomen inäieat, 
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der Götzenbilder, nahm der Eifer der Gläubigen solche Dimen- 
sionen an, daß sich der Bischof gezwungen sah, die Bilder durch 
Glasscheiben zu schützen, damit sie nicht durch die vielen Küsse 
ganz ven-vischt würden, denn in wenigen Tagen waren sie so ver- 
blafit und unscheinbar geworden, wie das Bild des Erlösers auf 
dem Taschentuch der heiligen Veronika. Jeder Mißbrauch veran- 
laßt nach der Behauptung der Juristen ein neues Gesetz, in der 
Kirche Christi entstellt aus jeder Ketzerei stets ein neues ortho- 
doxes Dogma. Die Wut der Bilderstürmer hat die Bilderverehrung 
hervorgerufen, der Sohn wurde zum Ärger der Arianer dem Vater 
wesensgleich, die Madonna wurde Gottesmutter genannt zur 
Widerlegung der Schmähungen des Nestorius, der Pa{)St Pius IX. 
bestrafte seine kleingläubigen Untertanen für ihren gottlosen 
Zweifel an der unbefleckten Empfängnis der Gottesmutter dadurch, 
daß er ihnen die unbefleckte Schwangerschaft ihrer Mutter, der 
GottesgroEmutter Anna, ais Glaubensartikel auferlegte. Wer weiß, 
welches Gute aus dem lästerlichen Buche Kenans entstehen wird, 
welches nach der Meinung des hochwQrdigen Abb4 Crelier „der 
Religion dadurch schon viel genützt hat, daß es ihm und seinen 
AmtsbrOdem Gelegenheit geboten hat, die Wahrheit so klar wie 
das Sonnenlicht nachzuweisen." 

Die Liebenden, welche mit ihrem Diener in den Theseusterapel 
eingetreten waren, vermochten kaum in einem Eckchen des über- 
füllten Tempels Platz zu finden. An jenem Morgen zelebrierte 
Nicetas, der Bischof von Athen, die Messe, wie ein frischgeprägtes 
Goldstück in seinem goldstrotzenden Gewände glänzend. Die 
beiden Kinder des Nordens verwunderten sich Ober den Luxus 
dieses Dieners Gottes, welcher die Armut lehrte, indem er zum 
Lohne dafür den Gläubigen nach dem Tode ein mit Gold, Saphiren, 
Smaragden und Amethysten geschmQcktes Paradies versprach. 
Aber schon die damaligen Prälaten zogen dem Ei von heute das 
Huhn von morgen vor und überließen den die Zyniker nach- 
ahmenden Asketen die zerschlissenen Mönchsgewänder, die Läuse 
imd die Smaragde des Paradieses, während sie selbst gold- 
schimmernd in denselben Tempeln amtierten, welche nach Plutarclis 
Erzählung kein Heide zu betreten wagte, wenn er Goldschmuck 
an sich hatte. Unterdessen neigte sich Theonas, welcher früher 
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Kerzenanzünder gewesen war, zum Ohr Johannas und setzte ihr 
die Zeremonien der griechischen Messe auseinander, n&mlich daü die 
orientalischen Christen das Zeichen des Kreuzes mit drei Fingern 
machen, um die heilige Dreieinigkeit daüurch anzudeuten, dab sie 
die Finger zur Stirn heben zur Mahnung an die im Himmel 
wohnende Gottheit, dann bis zum Bauche hinunterfahren, um so 
darauf hinzuweisen, daß Christus zur Hölle niedergefaiiren sei, 
dann zur rechten Schulter, weil der Sohn zur Rechten des Vaters 
sitzet, und endlich nach links, um den Satan aus dem Herzen zu 
treiben. 

Daraul setzte ihr Theonas Namen und Bedeutung eines jeden 
Teiles der heiligen Waffenrüstung des Hüch>vardigsten ausein- 
ander, des Gürtels, der ihn mit Kraft gurtet, des Schoßtuches, 
welches wie ein scharfes Schwert an seiner Seite ist, des Meß- 
gewandes, dessen goldne Dreiecke Jesus Christus, den Eckstein 
der Kirche, bedeuten, und der Lanze, welche der Priester seit- 
wärts in das Abendmahlsbrot stieß, zur Erinnerung an die von 
dem römischen Soldaten in die Seite des Heilandes gestoßene 
Lanze. 

Während Theonas dies darlegte, brach der Erzbischof ein 
zweites Brot und verwandelte es in den Leib der Jungfrau, an 
deren wirkliche Gegenwart beim Sakrament die damaligen Ortho- 
doxen glaubten, weil eines Tages, als der Priester die Worte aus- 
gesprochen: „besonders der unbefleckten Jungfrau (erinnere dich, 
0 Herr)" sich plötzlich das Abendmahlsbrot in eine sichtbare 
Jimgfrau verwandelt hatte, weiche das Jesuskind in den Armen 
hielt Die übrigen Brote wurden dem heiligen Johannes Baptista, 
den Märtyrern, den Propheten und den übrigen Heiligen geweiht; 
hierauf geschah aucli der Lebenden Erwähnung, des Erzblschofs, 
der Priester, der Wohltäter der Kirche und anderer; nachdem alle 
den ihnen zukonmienden Teil des Opfers erhalten hatten, wie 
einst in demselben Tempel beim Theseusfeste, schwang ein Priester 
das Weihrauclibecken über dem heiligen Tisch, hierauf sang man 
de profundis und .... Aber ich glaube, es ist überflüssig, daß 
wir die ganze Messe hören; sie würde sich übrigens auch nicht 
von der heutigen byzantinischen unterscheiden und muü auch 
nach der Meinung der Katholiken bis ans Ende der Tage so 
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bleiben, unzugän^^iich fflr die Zivilisation und an den mittelalter- 
lichen Formeln klebend wie eine Muschel am Felsen, zur Strafe ' 

für das Schisma. 

Die beiden Deutschen wunderten sich Aber die endlose Länge j 
der Messe, die trotzdem nur ein Auszug aus dem Auszug der 
Messe des heiligen Jakobus war. Die Nachkommen des Perikles 
betrachteten ihrerseits die beiden Fremden mit Neugierde, wie 
der Naturforscher irgendein merkwürdiges Produkt des Tierreiches, 
da sie das Mönclisgewand mit dem bartlosen Gesicht und dem 
kiirzgoschorenen Haar nicht in Einklang zu bringen vermochten. 
Sobald die Feier vorüber war und ein jeder sein Stück geweihtes 
Brot erhalten hatte, bildete sich um die beiden Kinder des Westens 
ein dichter Kreis von Neugierigen, die sie vom Kopf bis zu den 
Ffi&en musterten und nach allem fragten, woher sie kämen und 
warum sie sich als Mönche nicht schämten, ihre Bärte abzu- 
schneiden und, was noch schlimmer war, Hosen zu tragen; dieses | 
Kleidungsstück gilt nämlich bei den orientaüschen Mönchen als 
unverzeihliche Weichlichkeit. Johanna und Theonas vermochten 
es kaum auf diese vielfachen Fragen zu ant\¥orten, während der 
sie umgebende Ring von Menschen so eng wurde, daß ihnen so- 
gar das Atmen schwer wurde; Frumentius, der weder griechisch 
verstand noch allzuviel Geduld besaß, wollte schon versuchen, 
sich mit den Fäusten einen Weg zu bahnen, als zum guten Glück 
der Bischof herankam und sie befreite, indem er seine Herde 
wegen ihrer Zudringlichkeit ausselialt Dann nahm er die beiden 
Fremden mit in seine Prälatensftnfte , die von acht neubekehrten 
Bulgaren getragen wurde, welche Sr. Heiligkeit als Pferde dienten, i 
und brachte sie in sein Haus am Fuße der Akropolis, wo ein 
reichliches Gastmahl zur Feier der Wiederaufsteüuog der Bilder 
ausgerichtet war. 

Der Tisch war im Garten unter einer alten Platane gedeckt 
und bog sich unter der Last der Krüge und Fleischschüsseln, 
deren Düfte sich mit dem Geruch der Blumen vermischten. Kurz 
darauf kamen auch die Gäste. Die meisten von ihnen waren 
orthodoxe Mönche, die während des Bilderstreites In Höhlen und 
auf Berge geflohen waren, um nicht von Theophilos gezwungen zu 
werden, die heiligen Bilder anzuspeien oder sich auf offenem 
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Markte mit einer Nonne zu verheiraten. Diese ^uten Eremiten 
waren infolge ihres langen Aufenthalts in der Einöde verwildert 
und schrecklich anzusehen. Unter ihnen unterschied man Pater 
Matthäus, aus dessen Munde infolge das übermäßigen Fastens 
Würmer krochen, Athanasius, der niemals sein Gesicht und seine 
Füße wusch, auch keine gekochte Speise genoß, denn der Anblick 
des Küchenfeuers erinnerte ihn an das unauslöschliche Höllen- 
feuer, Meletius, dessen Körper von schrecklichen Schwären be- 
deckt war, wie der des Hiob. Aber Hiob kratzte sich doch wenig- 
stens mit einer Muschel, %vährend der hochwfirdige Meletius, so- 
bald aus seinen Wunden ein Wurm auf die Erde fiel, ihn aufhob 
und wieder an seine Stelle setzte, damit sein Fleisch mehr 
Schmerzen und seine Seele dermaleinst höheren Lohn habe. 

Nach diesen erschien Pater Paphnutius, der immerfort von 
himmlicher Ekstase ergriffen sich so wenig um irdische Dinge 
kümmerte, daß er öfter, wenn er Durst hatte, statt Wasser das 
öl seiner Lampe trank; der hochwürdige Tryphon, der nie ein 
reines Hemd gretragen hatte, sondern stets die schmutzige Wäsche 
seines Priors; der Eremit Nikon, welcher in Fleischessünde ver- 
fallen war und sich, um Buße zu tun, auf einen Friedhof zurück- 
gezogen hatte, wo er im Stehen schlafend %vie die Pferde und 
nur die Gräser genleliend, die von seinen Tränen genetzt dort 
wuchsen, dreißig Jahre geblieben war. Nach diesen kamen auch 
andere Mönche von den Bergen, den langsamen und wankenden 
Schritt mit einem langen Stock stützend. Einige von ihnen waren 
verstümmelt wie alte Bildsäulen, alle aber ohne Ausnahme schmut- 
zig, voller Läuse und einen unerträglichen Geruch von Hunger, 
HeiUgkeit und Knoblauch um sich verbreitend. 

Die arme Johanna wich schaudernd vor diesen entsetzlichen 
Produkten des anatolischen Fanatismus zurück, indem sie bald 
die Nase zuhielt, bald die Augen schloß. Es wurde ihr zweifel- 
haft, ob das wirklich menschliche Wesen seien; unwillkürlich er- 
innerte sie sich an das, was sie bei den Alten von hundsköpfigen 
Völkern und Menschenaffen gelesen hatte oder in den Heiligen- 
legenden über die Satyrn, welche mit dem heiligen Antonius in 
der thebanischen Wüste zusammenlebten und sich mit ihm über 
Theologie untenedeten. Aber diese stinkenden, wurmzeifressenen 
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Skelette, für die Gentt6 und Verderbfh6it, Hölle und RflfaOiclikett 
Synonyme waren, diese Mdnche, Anachoreten, Eremiten und As- 
keten, deren bloSe Erwähnung heute Uilleid oder Sclumder er- 
weckt , besaflen einen großen Binflnfi unter der Regierung der 
frommen Theodora, wie die ^koBkuteeher unter Mtdiael dem 
Dritten und die Affen unter Pupst Julius; darum fOlilte sieh der 
ehrgeizige Bischof Nicetas bewogen, sich um ihre Gunst su be- 
mühen, wie bei uns Griechen die WahDiandidaten, den Straflen- 
Icehrem und RAubem der Boge die Hand su sdilltteln. Außer 
ibneUi d. h. den Mönchen, waren noch swei Lehrer der griechi- 
schen Uteratur, ein Astrolog und drei Eunudien vim byaan- 
tifii^<»hfM Hofe eingeladen, welch ietstere die kaiselücfae Verordnung 
über die WIederanfrichtnng der BUder naeh Athen gebracht hatten. 

Nachdem alle diese Fiats genommen hatten und das Tisch- 
gebet gesprochen war, schnitt IQoetas ein StQcl^ Brot ab und bot 
es auf einer sübemen SchOssel dem Bild der Madonna dar, welche 
hvH den Gasterdttn der dsmaUgen frunmen Gbrisliw stets die 
erste Portion erhielt wie bei den Alten die Göttin Vests. I>srauf 
sorgte der Blsdiof fitr seine Gflste: er schidtt mit einem Ifesser 
die Bauchhöhle dnes ganaen aus der Küche gesandten Ziegen» 
bodm auf; sofort ▼erbreitete sieh ^ sngenduner Gerudi von 
Knoblauch, Zwiebebi und Lauch, wondt das Tier in iuOerst ge- 
schickter Weise gel out war. Nach dem Bocke wurden in Kaviar 
gebackene Fische und zuletit Hammelfrllcassee mit Honig- und 
Quittensauoe vorgesetst Jobanna, an die einfädle und primitive 
Küche von Deutschland gewöhnt, wo selbet die PninkmWilw wie 
in der Blas mit gebratenem Fleisch anfinge und endigten, senkte 
ilire Gsbel sögemd und mißtrauisch tat diese mannigfaltigen fto- 
dukte der byzantinischen KQcha Als sie aber den mit Pech, 
Gips und Fiehtenhan gemischten Wein von Attlka Icostele, seilte- 
sie den Becher sb, aus Furcht, diese Athener kredensten ihr 
einen Giftbecher, wie einst dem Sokratee. Der neben ihr sitzende 
Mönch bot ihr sur Entschädigung ein sndies Getrfak an; alwr 
dieses verursachte unserer Deutedien noch größeren Absehen: ee 
war ehie Art von Möncfasgetrflnk und hieß baUtnitim (Eiehelweln),^ 

^ Dieses balanium wird auch bei Athenäus erwähnt, aber es ist un- 
bdnmi^ ob dies jenes im Oiieot wfthiend des MiUelalters Obliche Getrink 
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welches wahrscheinlich der heilife Antonius durch Aufkochen der 
Eicheln seiner Lieblingstiere zuerst fabriziert hat und welches 
noch in den griechischen Internaten erhalten geblieben ist, wo es 
den uttgiacklichen ZögUngen statt Kaffee voTgesetst wird. Jüt 
einem Worte, Jobanna sowohl wie Fnimentius saßen hungernd 
ond dwetend an der reichbesetzten Tafel wie die fränkischen 
Gesandten bei den Gastmählern des Nicephorus, bis der gast- 
frenndüebe Nioetas Mitleid mit ihnen empfand und gebratene 
Tanben, hymettlschen Honig und ungemlediten Wein von Chios 
bringen ließ. Beim Anblick des roten Kruges mit dem gdttlichen 
Tranke glänzten die finsteren Blicke der guten Asketen vor Freude, 
wie die Hölle, als der Heiland in sie hinabafclecf, vnd alle hielten 
begierig den Becher zum Einschenken des purpurnen Nektars von 
Homers Heimatinsel hin; sie bewiesen so, daß die menschliche 
Natur wie die schwangeren Weiber zwar seltsame GelQste liat^ 
da sie balaniumt Schmutz, Schwehie und Harzwein zu lieben ver- 
mag, aber sobald das wahre und unverfälschte Oute in irgend- 
einer Gestalt erscheint, wendet sie sich diesem zu, wie der 
Magnet dem Pole und die Gäste des Nieetas dem Kruge von 
Chios. Sophisten scheinen mir diejenigen zu sein, welche be- 
haupten, jedes Volk und jeder Mensch habe seine besondere ' 
Auflassung vom Schönen, und das Sprichwort: „Uber den Ge- 
schmack läßt sich nicht streiten" hatte ich für falsch. Aus dem* 
sdben Teig sind die Augen, Ohren und Lippen aller Nachkommen 
Adams und Evas geknetet: wir sind ein Brot und ein Leib (1. Ko- 
rinth. 10, 17% und allen gef Hillen zirkassische Jungfrauen, indische 
Diamantmi, arabische Pferde, die Säulen des Parthenons, die 
Trauben von Konstantinopel, die Füße der Spanierinnen, das Eis 
im Sommer, italienische Lieder und französische Weine. Selbst 
die afrikanischen Neger ziehen die weißen Frauen den Äthio- 
pierinnen vor. Wenn in einer unserer griechischen Kirchen die 
Madonna von Correggio erschiene oder plötzlich eine kirchliche 
Melodie von Rossini oder Mozart ertönte, würden sich, davon bin 
ich überzeugt, die gut orthodoxen Augen und Ohren diesen ztt- 
wenden, un d den Namen Schismatiker verdienten diejenigen, 

war. Siehe Athenaeua 63 und Zambeliua: Byzant Studien, Anm. 826. 
über den Hamrein nid die S|Misen ilelie die Anmeikung. 
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welche den byzantinischen Sudeleien und näselnden Gesängen 

den Vorzug gäben. 

Nicetas forderte seine Gäste zum Trinken auf mit dem Verse 
aus den Sprüchen Salomonis (9, 5): „Trinket den Wein, den ich j 
euch gekeltert," und die Mönche hielten die Becher hin, indem sie 
die Stelle Jesaias 56, 12 sangen: „Laßt uns die Becher füllen und 
den Trank schlürfen" ; bevor sie aber tranken, schlössen sie fromm 
die Augen nach dem Befehl Salomes, welcher den Zefhem ver- 
bietet, den Wein anzusehen, ehe sie ihn trinken/ so wie Mohammed 
den Türken, ihre Weiber anzusehen, bevor sie sie heiraten. Wenn 
jemand leicht betrunken wird, so ist dies ein Zeichen, daß er 
kein Trunkenbold ist, wie auch der Umstand, daß jemand alle 
Frauen begehrt, die er sieht, ein Beweis großer Keuschheit ist; 
die Köpfe der guten Asketen, welche seit so langen Jaiiren nur 
die moralische Trunkenheit der Gebete und himmlischen Visionen 
kannten, fmgen gar bald an sich zu drehen, wie die Erde um die | 
Sonne. Aber auch im Rausch sprachen jene hochwürdigen Ere- 
miten nur von heiligen Dingen. Wie es den alten Soldaten Freude 
macht, nach dem Essen von ihren Sclilacliten und Triumphen zu 
erzählen, so fingen diese an, ihre Wundertaten und Versuchungen 
zu preisen; der eine erzählte, als er einmal von einem armen 
Manne gastlich aufgenommen worden sei, der ihm nur einige 
Linsen vorzusetzen hatte, habe er in den Bart des Gastgebers 
ein Getreidekorn gesät, welches sich so sehr vernielirte, daß jener 
gute Mensch durch einfaches Schütteln des Bartes fünfzig Säcke 
mit Getreide füllte; ein andrer teilte mit, er habe auf Befehl des 
Abtes im Klostergarten seinen Hirtenstab gepflanzt, welcher tag- i 
täglich mit Wasser und Tränen begossen nach drei Jahren aus- 
schlug und so viele und verschiedene Früchte trug, Apfel, Pfirsiche. 
Kirschen, Feigen und Weintrauben, daß alle seine Mitbrüder davon 
satt wurden; der gottseHge Nikon erzählte, daß er von tiefer 
Herzenssehnsucht ergriffen, die Schönheit der Madonna zu schauen, 
Tag und Nacht gefastet und gebetet habe, bis die mitleidige 
Himmelskönigin sich seiner erbarmt und in solcher Schönheit und 

^ Ne intuearis vinum, quando flavescit. Spr. Salom. 1, 3L In clor 
Septuaginta lautet die Stelle: Wenn du dein Auge in die Recher und 
Krflge senkest, wixst du nachher umhergehen nackter als eine Möra^eule. 
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Herrlichkeit sich ihm gezeigt habe, daß er vor Entzücken das 
eine Auge verlor und gewiß blind geworden wäre, wenn er nicht 
zur rechten Zeit das andre Auge geschlossen hätte. Dann nahm 
der ho eil würdige Pankratius das Wort, dessen Stab Lilien aus 
Felsen emporwachsen ließ, der athenische Eremit Agidius, dessen 
Schatten alle Kranken heilte, auf die er fiel, so daß die Leidenden 
um ihn kämpften, wie die Alten um den Schatten des Esels, so 
oft er sich in den Straßen der Städte zeigte. Solche und andere 
Wunder erzählten die guten Eremiten tmd tranken dazu Chioswein 
auf das Wohl ihrer orthodoxen geliebten Herrin Theodora. Glaube 
nicht etwa, lieber Leser, daß dies Visionen überspannter Mönche 
oder Geschwätz von Legendensehreibern seien; im Gegenteil, es 
sind authentische, von der Kirche anerkannte Wunder, die jeder 
Orthodoxe nach dem Kanon des hochheiligen Konzils von Nicäa 
mit voller gläubiger Seeie anzunehmen verpf hebtet ist; sollte er 
jedoch versuchen, sie als Unmöglichkeiten zu verleumden oder 
willkürlich zu erklären, so sei er verflucht! 

Während die Asketen von Wundem sprachen, unterhielt sich 
Nicetas mit den beiden Benediktinern und den byzantinischen 
Eunuchen über Dogmatik. Zuerst fragte er Johanna, was die 
Weisen des Occidents Ober die Eucharistie lehrten, das heilit ob 
sie glaubten, daß Brot und Wein wirklich in Leib und Blut des 
Heilandes verwandelt werden oder ob sie diese nur als Symbol 
und Bild des ^^öttlichen Leibes betrachten. 

Diese Frage beschäftige damals die Geister, wie heute die 
orientalische Frage; Johanna, welche die Ansicht ihres Gastgebers 
hierüber nicht kannte, erwiderte in diplomatischer Weise, daß, wie 
die Sonne am Himmel ist, ihr Glanz und ihre Wärme dagegen 
auf der Erde, so der Leib des zur Rechten des Vaters sitzenden 
Christus sich im Wein und Brot des Abendmahls ti ( findet. Aber 
diese gewundene Antwort befriedigte Nicetas nicht, der als An- 
hänger der tatsächüchen Anwesenheit Johanna darlegte, daß Brut 
und Wein der tote Leib des Erlösers selbst seien, unser Magen 
sein Grab, in welches er von dem Priester beigesetzt wird, aus 
welchem er jedoch kurz darauf aufersteht, so wie Jesus drei Tage 
nach der Kreuzigung auferstand. 

Hierauf fragte er sie, ob auch die Christen im Oocident die 
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Madonna durch den Beinamen Gottesgebärerin ehrten; Johanna 
erwiderte, man nenne die Vögel Eiergebärerinnen und die Katzen 
Lebendgebärerinnen; daher fürchteten sie, wegen der Verwandt- 
schaft der Wörter den Ohren der Gläubigen ein Ärgernis zu 
^eben, und daß außerdem das Wort Gottesgebärerin den Heiden 
Veranlassung geben möchte, die Gottesmutter mit Rhea zu ver- 
gleichen, wie die Anhänger der Hypatia in Ägypten. In der Ab- 
sicht, auch ihrerseits den Bisrhof in Verlegenheit zu bringen, 
fragte sie ihn, warum die Orientalen die Haare nicht verschnitten, 
wodurch sie doch das Gebot des Apostel Paulut» überträten, der 
es für weibisch und unehrbar hielte, daß ein Mann das Haar 
wachsen ließe.^ Da Nicetas hierauf nichts zu entgegnen wußte,* 
kratzte er sein behaartes Haupt und brachte die Hede wieder auf 
die Dogmen, die Einsegnung, die doppelte Natur Jesu nat h seiner 
Menschwerdung, ob sich der heilige Geist mit dem Leib des Er- 
lösers im Leit)e der Jungfrau oder nach der Geburt veremigte, 
sowie Ober die sonstigen theologischen Knoten, welche die Teil- 
nehmer des Konziis von K{>hesus mit dem Messer lösten, wie 
Alexander der Große den gordischen Knoten, oder mit Fufitrltten, 
wie die Esel itire Liebes- und Futterstreitigkeiten.' 

Unterdessen war die Nacht hereingebrochen, und die dienst- 
tuenden Diakonen beeilten sich eine Lampe lierbeizubringen, um 
ihrem disputierenden Bischof zu leuchten, während die Gäste, der 
metaphysischen Debatten müde, die Disputationen aufgaben, um 
wieder zu den Bechern zu greifen. Johanna aber, ganz schwindlig 
von dem Wein und dem Geschrei der Mönche um sie her, welche 
sclion die Becher tanzen und die Krüge fliegen lehrten, stand 
ruhig auf und entfernte sich aus dem Hause des Bischofs, von 
dem treuen Frumentius gefolgt 

^ Wenn ein Mann das Haar wadiaen lifl^ lit ea eine Sdiande, wann 

ein Weib, ein Ruhm 

^ Wahrscheinlich gibt es eine befriedigende Antwort, aber die Priester, 
die ich befragte, wußten auch nicht mehr wie Nioetas. 

* Nadi Bnagriua ^och II, Kap. 2} wnnlo flavianiia, der Patriandi roa 
KoDBtaiilliiopel, auf der xweit«i Synode von EkAeana von Dioatair, dem 
Patriarchen von Alexandrien, durch Fußtritte getötet; letzterer hatte nach 
i\vm Zeugnis des Zonaras (Buch XSl, S. 44) die Ohle iAjigewoimheiti wie ein 
Maultier hinten auszuschlagen. 
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Der Garten des Bischofs lag, wie schon gesagt, am Fuße der 
AkropoUs, 80 daß sich die Liebenden nach einem kurzen Aufstieg 
auf dem Gipfel jenes Marmorfelsens befanden, von dem ein An- 
hAnger der Teleologie sagen würde, daß er absichtlich gerade 
dorthin verlegt worden sei, um als Piedestal für die Denkmäler 
des Perikles zu dienen, so wie nach ihrer Meinung auch die Nase 
deshalb mitten im Gesichte steht, um der Brille oder dem Klemmer 
Halt zu geben. Es war die Stunde, in der Vampire, Geister un- 
bufifertig Gestorbener, Lamien und andere Bewohner des iieiches 
der Finsternis den Würmern des Grabes oder den Pforten des 
Hades entweichen , seitdem der dreiköpfige Cerberus diese nicht 
mehr bewacht, und auf den Feldern umherschweifend die Schafe 
in ihren Träumen und die Liebenden beim Küssen störer». Aber 
unsere Mönche, welche einen Zahn der iieiligen Sabina auf der 
Brust trugen, entgingen durch ihn den schlimmen Begegnungen, 
nur von weitem sahen sie eine Herde von eselsköpfigen Heidcn- 
gespenstem, welche mit ihren langen Ohren wackelnd den Mond 
verliebt anstarrten, bei dessen Lichte sie den erwarteten Messias 
suchten. Zwei- oder dreimal stolperten sie über Mönche, welche 
auf den Marmorplatten der i^ropyläen schliefen, ohne daß sich 
diese auch nur rührten; denn die Griechen waren schon damals 
gewöhnt, sich von den Fremden mit Füßen treten zu lassen, wie 
Trauben beim Keltern. 

Johanna hatte noch keine anderen Tempel gesehen als die 
druidischen Dolmen und einige unförmliche römische Trümmer- 
haufen, während die Kirchen ihres Vaterlandes hölzern und un- 
behauen waren, wie die Deutschen, weh^he sie errichtet hatten; 
daher konnte sie die SSulcn des Parthenon und die Karyatiden 
des Erechtheion nicht genug bewundern, deren Füße der gute 
Frumentiiis küßte und dabei seine Geliebte fragte, ob das Stein 
gewordene Engel seien. Der Tempel der jungfräulichen Athene 
gehörte damals der jungfräuUchen Maria. Aber in jenem Augen» 
blick störten weder näselnde Gesänge noch erstickende Weihrauch- 
wolken und dumpfe Ghickentöne die Reize der Erinnerungen. 
Nur einige Eulen, die in den Vertiefungen des Plafonds nisteten, 
stießen von Zeit zu Zeit klagende Töne aus, wie wenn sie um 
die Verbannung ihrer Uerhn jammerten. Die Scheibe der Hekate, 
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vOD diuehsiditigen Wolken umhüllt wie eine keusdie Jungfriii 
▼on Quen Naditgewlndeni, gllnzte unbewegtfch in unennemidier 
Höhe und übeigofl Jene uneterbliehen Mannoimaseen mit tinem 
wdßen undeutUdien ScJiimmer, wie den echlilenden Adonie, als 
ihn die GOtUn auf dem Gipfel des Latmos besudite. Die Sinlen 
des Olympieions, der Lauf des Diasoe» die Uanen Wogen von 
Phaleron, die OUvenhaine» die Oleander, die mit Klrehen oder 
DenkmUem bekrflnzten Gipfel der HQgel, alles dies umacUoft den 
Gesichtskreis der beiden Jungen Leute mit einem Gürtel, der 
reizender als der der Venus selbst war; der Genuft aber, den de 
an diesem Panorama hatten, war xwiefach, da sie in ihrer Be- 
trunkenheit alles doppelt sahen. Johanna hatte sieh auf ehie 
Mannorstnfe gesetzt, wahrend Firumentius, su Fllflen seiner 
Freundin ausgestreckt, ihr den Tempel der ungeflügelten Sieges- 
göttin xeigte und dabei betete, ihre Liebe mOcfate ebenso flügellos 
bldben wie Jene. Unter solchen Gesprftchen und ihre Rede oft 
durch Küsse unterbrechend, wie die Schriftstdler ihre Perioden 
durch Kommas, schliefen sie endlich auf einem Lager von scfalm- 
meradem pentelischen Marmor ein. 

FMUunorgens am nlchsten Tage wischten sie den Schlaf aus 
den Augen und den Morgentau aus ihren Mdnch^ewindem, dann 
stiegen sie hmunter, um Athen su besuchen. Das Hers Johannas 
klopfte vor Neugierde und zugleich vor Furcht, als sie bedachte, 
daO sie binnen kurzem Jene Stadt voll Götzenbilder bewundern 
werde, deren btofier Anblick schon nach dem heiligen Gregorlus 
den Seelen der Christen gefährlich war, wie der Anblick einer 
reizenden, holdUchehiden Geliebten einem Manne, der mit einer 
hlSlichen, stimrunzehiden Fkau verheiratet ist Aber Furcht und 
Hoffnung unserer Heldin waren gegenstandslos. Schon sdt lange 
hatten die ftommea Kaiser von Byzanz jene Werke des M]rron, 
Alkamenes und PolyUet^ welche der heilige Lukas bewundert und 
selbst Alarich respektiert hatte, dem Erdboden gleich gemacht 
Das unter Konstanthi begonnene Werk der Zerstörung war unter 
■nieodosius dem Kleinen vollendet worden. Aber nicht nur den 
Steinen gegenüber hatten Jene unermüdlichen BQderzerstÜrer ihren 
chrlsüiehen Glanbenselfer gezeigt, sondern auch gegen die Un- 
l^flcklich^ die sie tan Verdacht hatten, der Religion ihrer Viter 
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treu geblieben zu sein. Wehe dem, der zu einem Familienfeste 
ein Lamm schlachtete, das Grab seines Vaters mit Blumen 
schmückte, oder bei Mondenschein Kamillen suchte, sein Haus 
mit Weihrauch ftosriucheite oder um den Hals ein Amulett gegen 
das Fieber trug: er wurde von den Spionen in der Kutte als 
Zauberer und Götzendiener denunziert, mit Ketten belastet und 
nach Skythopolis geschickt, wo ein christliches Schlachthaus er- 
richtet war. Dort safien fromme Richter auf dem Richterstuhle, 
die untereinander wetteiferten, wer die meisten Heiden auf dem 
Rost briete, in siedendem Ol kochte oder Glied für Glied zer- 
stückelte.^ Unzählige Märtyrergeschichten erzählen von den Qualen 
der Bekenner des Christentums, aus deren Wunden Milch floß und 
welchen die Feuerflammen Kühlung zufächelten, aber noch nie- 
mand hat die wahrheitsgetreue Geschichte jener Märtyrer ge- 
schrieben, die statt märchenhafter Milch wirkliches Blut vergossen 
haben und die das Feuer christlicher Intoleranz nicht kühlte, 
•sondern venebrtey jenes Feuer, welches dem Anschein nach 
brennender war als das der heidnischen Grausamkeit 

Die beiden Benediktiner, gefolgt von Theonas und einer Menge 
Athener, welche schon zu der Zeit des Apostels immer nur damit 
beschäftigt waren, etwas Neues zu erzählen oder zu hören, gingen 
durch die ganse Stadt, welche, der Götterbilder und Altäre beraubt, 
dem von Odysseus geUendeten Polyphem glich. Wo sich früher 
ein Kultbild erhob, da war ein hölzernes Kreuz aufgerichtet, und 
wo einst ein Altar gestanden hatte, sah man ein mikroskopisches 
Kiichlein, welches mit einer Kuppel gedeckt war, die einer Perücke 
aus Stein ähnelte. Diese Tempelchen waren von der Athenerin 
Eudokia errichtet worden, welche, um einem jeden der Heiligen 
ein besonderes Heim zu bieten, sich gezwungen gesehen hatte, 
eine Menge von Hütten zu bauen, welche mehr an die Bautätig- 
keit der Biber erinnerten als an die Majestät des unbekannten 
Gottes. An den Eingängen dieser armseligen Kirchen sa&en 
Mönche und Asketen, welche ihre Schwären oder alte Hand- 
schriften abkratzten, letztere, um Legenden darauf zu schreiben, 
oder welche Körbe flochten, Zwiebeln zum Frühstück aßen und 



Siehe die Amneikniig. 
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Gott dankten, daß sie Griechen und nicht Barbaren seien. Nur 
die antike Schönheit der Athenerinnen erregte die Bewunderung 
der beiden Fremden. In jener Zeit war Athen die Bezugsquelle 
von Frauen für die byzantinischen Kaiser, welche von dort ihre 
Gattinnen holten, wie ihre Nachfolger, die Sultane, aus Cirkassien. 
Di€«e Verl>es8erung datierte aus der Zeit der BilderstOrmerei, als 
nach Verbannung der byzantinischen Bildwerke die Frauen, statt 
unaufhörlich schmächtige Madonnen und dürre Heilige vor Augen 
zu haben, ihre Augen wieder zu den Partbenonreliefs erhoben und 
Kinder zur Weit brachten, die diesen Kunstwerken ähnelten; daher 
scheint mir sogar für die Erzeu^^ung schöner Kinder die Reform 
unserer Idrchlichen Malerei notwendig. Als Beweis für diesen 
Einfluß der Bilder mögen die Gattinnen der jüdischen Bankiers 
in Preußen dienen, welche von früh bis in die Nacht Taler und 
Gulden mit dem Bilde des Königs Wilhelm zählen; diese Frauen 
gebären Kinder, die dem Monarchen so ähnlich sind, daß er mit 
Fug und Recht Vater seiner Untertanen genannt worden ist^ 
Außer der Schönheit bewunderten jedoch die beiden Söhne des 
Nordens auch die ihnen ungewohnte Sittsamkeit der jungen Mäd- 
chen, welche in ihre langen Kleider gehüllt sich an die Seite ihrer 
Mütter schmiegten, wie ein Schwert an die Hüfte des Soldaten; 
ihre Blicke richteten sie nicht auf die Vorbeigehenden, sondern 
hefteten sie auf den Boden , um den Hütten auszuweichen und 
Fehitiitte zu vermeiden; sie erröteten schon, wenn der Wind die 
Falten ihrer Kleider in Bewegung setzte; in jeder Hinsicht waren 
sie also von den heutigen Mädchen verschieden, welche in ihrem 
Gebaren verhenateten Frauen so sehr ähnein, daß man erstaunt 
ist, warum ihre Eltern überhaupt Männer für sie suchen. 

Johanna und Fnunentius gingen am Turm der Winde vorbei 
und kamen auf den Markt, wo sie mit Verwunderung Archonten 
und Bischöfe ihren täglichen Lauch einkaufen sahen, schJieÜlich 
gelangten sie in die Stoa Poikile, in der sie statt der Philosophen 
Astrologen, Wahrsager aus der Schüssel, Traumdeuter und Lehrer 
fanden, welche einmal wöchentlich aus den Schulen auf dem 
Uymettus hinunteritamen, um durch den Reiz ihrer Rede und 



> Siehe Heimieh Heine, Reisebilder, Bd. IL 
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durch Töpfe voll Honig SchQler anzulocken; denn da das Untei^ 
richtgeben nicht mehr genügend einbrachte, um ihre BedOrfnisse 
zu befriedigen, so hielten sie es fflr gut, außer dem Schulehaltea 
sieh auf Bienenzucht zu legen, um ihre Einkünfte zu erhöhen. 

Acht volle Tage brauchte Johanna, um mit ihrem Genossen 
die Altertümer, die Kirchen und die Umgegend von Athen zu be- 
sichtigen; die nächsten zehn Tage ruhten sie sich unter dem gast- 
freimdlichen Dache des Klosters von Daphni aus. Die Mönche 
waren geneigt, die beiden Benediktiner dauernd bei sich auf- 
zunehmen, deren Nachfolger sie kurz darauf wie reißende Wölfe 
aus ihrem Pferch vertreiben sollten.^ Aber die nur in Wasser ge- 
kochte Kost, die langen Gebete, das Lager aus Gerstenstroh und 
die Unsauberkeit der guten Väter vermochten unmöglich auf lange 
diese Kinder des Occidents zufriedenzustellen, die an das Essen 
und die Reinlichkeit in den freieren Klöstern von Deutschland ge- 
wöhnt waren. Deshalb verzichteten sie auf den Ruhm der Ange- 
liker, der Anhänger des heiligen Basilius, ja sie fanden sogar die 
Ordensregel der Minoriten zu streng und schlössen sich lieber 
den Idiorrhythmen oder Unabhängigen an.'* Letztere konnten nach 
Gutdünken durch mehr oder weniger Fasten, Geißelungen einen 
hohen oder niedrigeren Rang im Himmel erwerben, auch in die 
Hölle konnten sie ohne Willensbeschränkung kommen, dadurch, 
daß sie ihren Nächsten, den Wein oder das Fleisch liebten. In 
geringer Entfernung vom Kloster befand sich eine Einsiedelei, die 
durch den Tod des in ihr hausenden hochwürdigen Hermylos frei 
geworden war. Dieser fromme Mann hatte den Versuch gemacht, 
keine andere Nahrung als das heilige Abendmahl zu genießen, 
war aber nach zehntägiger Anwendung einer solchen Diät ge- 
storben. Hier schlugen die Liebenden ihren Wohnsitz auf: durch 
Aufwendung ihres geringen Barvermögens erstantlen sie ein dickes 
Polsterbettf einen langen Bratspiefii einen eisernen Kochtopf, einen 



^ Das KlOBter von Daphni wurde tateiichlich unter den Herzögen von 
Laroche, deren Qrftber noch am Eingang der Kirche sichtbar sind, von 
Benediktineni besetst Siebe Rangab^, HtOmtlM, Bd,1 8,01, 

* Ober die vendiiedeiieB Orden deiie die HitteUnngen von Leon 
AHattna in dem Werke: De eensensu Bedtatae, Badi III Sup, 8 und das 
Bekenntniabueh von NIkodeniiu S. 162. 
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Krug öl, zwei Ziegen, zehn Hühner und einen großen Hund, um 
diese ihre Habe zu bewachen; die zum Heil ihrer Seele notwen- 
digen Gegenstände, eine Geißel, einen Totenkopf und das gute 
Beispiel erhielten sie umsonst aus der Erbschaft des seligen 

Eremiten. 

Die ersten Tage nach ihrem Einzüge waren für die beiden 
Benediktiner ein beständiges Fest. Die Fasten waren vorüber 
und Jesus von den Toten auferstanden; überall schallten Küsse 
und wurden Lämmer arn Spieß gebraten; selbst die Natur legte, 
als wolle sie die Auferstehung des Erlösers auch feiern, ihr 
Winterkleid ab, wie eine junge Witwe die Trauer um ihren Mann. 
Die Lorbeeren Apollos röteten sich, das Gras wuchs auf den 
Trümmern, und der Frühling ließ die Esel um ihre Gefährtinnen 
tanzen. Wenn Johanna frühmorgens aufgestanden war, atmete 
sie mit Wonne die Morgenluft des Gebirges ein, melkte die Ziegen, 
da es noch kein Gesetz gab, das den Mönchen das Melken als 
eine böse Gelüste einflößende Tätigkeit untersagte, pflückte tau- 
frische Kirschen, kochte Eier und weckte dann Frumentius. Nach 
dem Frühstück ging letzterer fort, um Fische zu angein oder den 
Hasen Schlingen zu legen , Theonas arbeitete im Garten und 
Johanna zog sich in das Innerste der Zelle zurück, schrieb bald 
Lebensbeschreibungen von Heiligen ab, die sie zur Erhöhung der 
Einkünfte des Haushalts verkaufte, teils brachte sie den Tag mit 
der Lektüre der Träume Piatos oder der Seufzer Theokrits zu in 
Handschriften, die ihr die Mönche liehen oder mit derselben Un- 
eigennützigkeit schenkten, wie der Fuchs in der Fabel dem Pferde 
die Gerste überließ. Abends wurde das Essen vor der Tür der 
Einsiedelei unter einer alten Fichte aufgetragen, welche die Bauern 
wegen ihrer Ansehnlichkeit und ihres Alters den Patriarchen 
nannten; die Produkte des Gartens, des Fisciüangs und der Jagd 
machten die Tafel der beiden Mönche, welche als Sachsen und 
Benediktiner keine Kostverächter waren, zu etwas Einzigartigem 
im Gebirge Johanna, welche Tag und Nacht griechische Philo- 
sophen, manchmal auch apostolische oder auch häretische Kirchen- 
väter las, die vor der Erfindung der Fasten, Dogmen und Kirchen- 
gesänge gelebt iiatten, hatte sich allmählich von allen mönchischen 
Schlacken befreit; und da sie von lebhaftem, scharfsinnigem Geiste 
148 



Dlgltlzed by Google 



war, hatte sip fQr ihren persönUebfln Gebrauch eine Art von er- 
träglicher ReligiositiU geechaffen, welche eine große Ähnlichkeit 
mit den Systemen ihrer heutigen Landsleute hatte, die dank der 
fortschreitenden Aufklärung und der theologischen Fakultäten von 
Berlin und Tübingen dahin gelangt ist, eine Art Christentum ohne 
CbristUB zu konstruieren, so wie es den Köchen comme il faut 
gelungen ist, eine Knoblauchsauce ohne Knoblauch zustande zu 
bringen, und Herrn Soutzos Gedichte ohne Poesie. FnimentiuB, 
wie die Helden der romantischen Schule immer bereit, Himmel 
oder Hölle mit seiner Geliebten zu teilen, aß mit ihr am Freitag 
Huhn und am Mittwoch Lammbraten. So oft in Rom Dik« 
tator ernannt war, hörte jede andie Rechtsprechung auf; ao Yer- 
blasBen auch, wenn die liebe zum absoluten Herrscher wird, alle 
anderen Gefühle im Herzen, wie die Sterne am Himmel, wenn der 
VoUmond aufgeht. Zeus schmückte eich, seine Gottheit ver- 
gessend, mit Flügeln oder Hörnern, um seinen Geliebten zu ge- 
fallen, und Aristoteles bot mit einem Sattel auf dem Rücken und 
einem Zügel im Mimde seinen siebzigjährigen Rücken der Kleo- 
phila, der er in Indien als Reitesel diente,^ Frumentius aber hätte 
Johanna zuliebe nicht nur am Freitag Fleisch, sondern auch Jeden 
Tag Prügel genießen können. 

Der Geruch jener gottlosen Küche erregte bei den Nasen der 
griedüBChen Mönche keinen geringen Anstoß. Viele von ihnen 
machten, wenn sie bei der Einsiedelei vorbeigingen, mit zu- 
gehaltener Nase das Zeichen des Kieuaes, so wie Odysseus seinen 
Gefährten die Oliren zustopfte, um sie vor dem Gesang der 
Shrenen su bewahron; andere, kühnere, gingen hinein, um die 
fleischessendm Mönche mit den Flammen des höllischen Feuers 
oder dem Bannstrahl der Kirche zu erschrecken. Johanna jedoch 
empfing sie so freundlich und setzte ihnen mit solcher Anmut 
die besten Stücke vor, daß die angelischen Anhänger des heiligen 
Basilius, welche kein andres Geflügel aßen, als die Fliegen, die 
in ihre Wassersuppe fielen, oft wieder fortgingen mit einem Huhn 
im Magen vnd einer Sünde auf dem Gewissen. 

Indessen Ineitete sich der Ruf von dem Geiste, der Schdnh^t 



Stelle die Ama^nmg. 
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und den Kenntnissen des jungen Bruder Johannes im ganzen Ge- 
birge aus und drang schließlich auch hinunter in die Stadt. Viele 
unter den weisen Lehrern auf dem Hymettus ließen ihre Bienen 
und ihre Schüler im Stich und machten bei unserer Heldin einen 
Besuch, um mit ihr über schwierige Probleme der Dogmatik oder 
über Dämonen und Weissagung aus der Schüssel zu disputieren; 
ja selbst der Bischof Nicetas kam oft, um siel: im Sciiatten der 
riesigen Fichte auszuruhen, und wunderte sich, wue Petrarca, daß 
die Frucht der Erkenntnis so schnell unter den blonden Locken 
dieses zwanzigjährigen Kopfes hatte reifen können. Aber nicht 
nur die Priester und Gelehrten, sondern auch die Archonten und 
die durchreisenden Patrizier von Neurom lernten allmählich den 
Weg nach der Einsiedelei zu finden. Niemand von ihnen kam 
nach Daphni, ohne an die Tür der Benediktiner zu klopfen, gar 
mancher unter ihnen fühlte sich beim Anblick der runden Arme 
und beim Kuß auf die weißen Finger des Pater Johannes von 
einer unbeschreiblichen Verwirrung ergriffen, als habe ihn der 
Dämon der Lust ins Herz gebissen. Johanna, die ihre m;Lnnliche • 
Kleidung für einen festen Panzer gegen jede schlechte Begierde 
hieit und die Sitten dieser Neu platoniker noch nicht kannte, atmete 
in vollen Zügen den Weihrauchduft ein, während sie tftglich neue 
Verehrer ihrer unendlichen Weisheit «nd ihrer roten Lippen vor 
ihren Triumphwagen spannte Oft jedoch, wenn sie von einem 
solchen Schwärm umringt war, dachte sie seufzend daran, wieviel 
mehr und feurigere Bewunderer sie haben würde, wenn sie, an- 
statt ihre Reize unter der Kutte zu verbergen, wie ein goldenes 
Schwert in einer bleiernen Scheide, plötzlicli in ihrer wahren Ge- 
stalt in einem seidenen Kleide, üir blondes Haar aufgelöst auf die 
Schultern fallend, erschiene. 

Frumentius freute sich anfangs über die Erfolge seiner Freun- 
din, aber gar bald begann er im I^enehmen Johannas manche 
Änderungen zu bemerken, die ihn in Aufregung versetzten, wie 
eine gefallsüchtige Dame die ersten Runzeln. Der junge Mönch 
barg unter seinem starken männlichen Äußern ein Herz, weicher 
als Wachs: er war geboren, um zu lieben, wie die Nachtigall, um 
zu singen, und der Ksel, um hinten auszuschlagen. Wohl war er 
fähig, zweihundert Kastanien zu verspeisen, olme das geringste 
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Magendrücken zu verspüren, aber von seiner Geliebten vermochte 
er weder ein Gähnen noch einen kühlen Blick zu verdauen, und 
das nach sieben Jahren ununterbrochenen Ehelebens! Nach der 
Ansicht der Moralphilosophen ist der Genuß das Grab der Liebe; 
ich meinerseits möchte ihn lieber mit dem Hauch jenes äsopischen 
Satyrs vergleichen, welcher bald Hitze, bald Kälte hervorrief. Wie 
dem auch sei, die Küsse und Zärtlichkeiten unserer Heldin waren 
dem guten Frumenüus mit der Zeit so notwendig geworden, wie 
das tägliche Brot, und je seltener jene wurden, um so mehr nahm 
seine Begierde zu, so wie auch sein Appetit zugenonmien hätte, 
wenn ihm die Tagesration verkürzt worden wäre. Monate und 
Jahre vergingen, und Johanna wurde um so kühler, je grö&er der 
Kreis ihrer Bewunderer wurde; die Niedergeschlagenheit des 
armen Jünglings nahm zu, und eine düstere Wolke breitete sich 
über sein frisches, heiteres Gesicht wie eine schwarze Decke Aber 
einen Rosenstrauch. Lange bemühte er sich, seinen Schmerz zu 
verbergen, schUefilich aber strömten die Tränen aus seinen Augen 
und die Vorwürfe über seine Lippen. Anfangs versuchte zwar 
Johanna ihren Liebhaber zu beruhigen, indem sie versicherte, die 
ihn umgebenden düsteren Wolken seien nur Ausgeburten seines 
überreizten Gehirns. Aber Frumentius war schwer zu überzeugen, 
und die Frauen ihrerseits werden nur zu bald der langweiligen 
Melancholie überdrüssig. Selbst die Okeaniden harrten, obwohl 
Göttinnen, nur einen einzigen Tag bei dem gefesselten Prometheus 
aus, um ihn zu trösten, dann aber bekamen sie seine Klagen satt 
und ließen ihn allein mit dem Geier, der seine Eingeweide zerriß. 
So war es auch mit unserer Heldin: hatte sie ihren Genossen 
eines kurzen Trostwortes oder eines flüchtigen Kusses gewürdigt, 
wie man einem Bettler einen Groschen zuwirft, dann wandte sie 
ihm den Rücken, nachts um zu schlafen, bei Tage, um sich ihren 
Büchern oder ihren Verehrern zu widmen, deren Besuche von 
früh bis zum Abend einander folgten. Frumentius blieb gewöhn- 
Uch in einer Ecke des Zimmers sitzen, wie die homerischen 
Helden seine Galle verdauend, bald fühlte er sich unfähig, seine 
Tränen oder seine Fäuste zurückzuhalten, und stürmte hinaus, um 
ein Huhn zum Mittagessen oder eine Gänseblume zu ropfen, die 
ihm sagen soUtei ob Johaima Um noch liebte. 

Rkoldlf, FlfMii JotaHM. 12 1^1^ 
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Aber ein solcher Zustand konnte unmöglich lange dauern. 
Bald dachte dei junge Mönch, Johanna die Knochen zu zerschlagen, 
bald jede Beziehung mit ihr abzubrechen. Die Gefallsucht und 
die Liebeleien unserer Heldin nahmen, um mit den Journalisten 
zu reden, jeden Tag einen ernsteren Charakter an Ein Abt, zwei 
Bischöfe und der Statthalter von Attika wußten bereits, was unter 
ihrer Kutte verborgen war, viele andere ahnten es und die übrigen 
brachten dem „Bruder Johannes" den Weihrauch ihrer plato- 
nischen Verehrung dar; Frumentius hörte nicht auf, sich zu be- 
klagen und seine Liebste zu beleidigen, welche schließlich die 
Geduld verlor und ihm Antworten so trocken wie die Feigen von 
Kaiamata gab. Das Verhältnis der beiden jungen Leute war all- 
mÄhlich so weit gediehen, daß es jenen indischen Feigenbäumen 
glich, deren Frucht einen Tag lang und deren Domen das ganze 
Jahr hindurch ausdauem. Und doch fühlte Frumentius, so oft 
er den Gedanlcen erwog, sich von seiner Liebsten zu trennen, daß 
sich vor Schauder seine Haare sträubten. Er konnte weder mit 
ihr noch ohne sie leben; der unglückliche Jünglmg, der nicht 
wußte, daß das Herz des Weibes dem beweglichen Sande gleicht, 
auf dem man nur ein Zelt für eine Nacht aufsclilagen kann, hatte 
don ein Haus gebaut, in dem er sein ganzes Leben wohnen zu 
bleiben beabsichtigte. Mit Beleidigungen und Fußtritten aus dem 
Garten Kden vertrieben, suchte er, anstatt wie Adam sich in seine 
Verstoüung zu fiigen, auf jede Welse wieder in den verbotenen 
Raum zu gelangen, dessen Zugang ihm die Kälte und Schlechtig- 
keit Johannas wie der Engel mit dem Schwert den des Paradieses 
wehrte. Bald warf er sich zu den Füßen seiner Geüebten und 
versuchte sie durch Erinnerung an so viele Küsse und Liebes* 
schwüre zu rühren, aber seine Worte prallten von ihrer Gleich^ 
güitigkeit ab wie Regen von den Blättern, bald suchte er, weil 
er nichts mehr hoffte, mit aller Kraft die Liebe aus seinem Herzen 
zu reißen, wie der Gärtner eni übelriechendes Unkraut, das mitten 
unter dem Heliotrop gewachsen ist, aber die schlimme Pflanze 
hatte so tiefe Wurzeln, daß er nach vergeblichen Seelenkämpfen 
auf jeden weiteren \'ersuch verzichtend sich schweilibcdeckt zu 
Boden warf und wie Hiob „den Tag verfluchte, an dem er geboren 
war, und die Stunde, in der man gesagt hatte: siehe, ein Knäbieinl'* 
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Du brauchst indessen nicht zu glauben, lieber Leser, Frumen- 
tius sei ein Erotokritos geworden oder ein Held k la Soutzos 
oder ein andres derartiges zweibeiniges Wesen der romantischen 
Menagerie, im Gegenteil, er war ein vemflnftiger und frommer 
Sohn Deutschlands, wie nur je einen dieses klassische Vaterland 
des Bieres und des Sauerkrautes hervorgebracht hat, bevor es 
durch die Seufzer Werthers und die Ketzereien dnes Straufi und 
H^el verdorben wurde, er liebte aber Johanna, vielleicht wie 
Aristipp die Lais und die Katzen die Milch. Aber außer ihr 
kannte er kein andres Weib, konnte auch in Athen keins finden; 
denn die Nachkommen Solons waren noch nicht so zivilisiert wie 
heute, und die Mütter, die Ehemänner, die Brüder und die Übrigen 
listigen Geschöpfe, welche die Frauen umgeben, wie Domen die 
Rosen, machten sich noch nicht die Ehre streitig, den Fremden 
die Kerze zu halten» mochten sie auch Admirile oder Diplomaten 
aein. Den Kaisem von Byzanz allein reichten die damaligen 
Athenerinnen die Hftnde, und auch denen nur die rechte. AUes 
dies machte die Lage des unglücklichen Frumentius schreckUch 
und seine Torheiten verzeihlich; für seine feurige und kraftvolle 
Jugend war das Weib ebenso nötig wie der Tau für die Wiesen. 
In weit entfernte L&nder versetzen die Dichter, und in mythischen 
Zeiten suchen die Märchenforscher einige seltsame und wunderbare 
Produkte des Pflanzen- oder Tierreiches, honigtriefende Lotosfrüchte, 
singende Bäume, geflügelte Drachen, bocksfüfiige Satym, Hydren, 
Hiesen, Sirenen, Halbgötter, Zauberer, Propheten, Märtyrer, Heilige und 
andre Wesen der Art, die noch niemand von uns gesehen hat, 
außer auf einem Bilde oder im Traume; aber auch das Moralreich, 
wenn dieser Ausdruck erlaubt ist, hat seine Mytholo^e, heldenmütige 
Selbstaufopferungen, fronune Ekstasen, übermenschliche Opfer, un- 
auflösliche Freundschaften und andere derartige tragische und 
romanhafte Dinge. Unter diese chimärischen Produkte der vergan- 
genen Zeiten muß man nach meiner Memung auch die Liebe rechnen, 
so wie sie die Ritter des Mittelalters und die Leute auffassen, welche 
Plate nicht verstanden haben, während sie nach der gesunden Philo- 
sophie nichts anderes ist als nur eine BerOhruag zweier Epidermen.^ 



* Diese Defbittion hat Ghamfort geleistet 
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Wenn Frumentiiis berait war, um Johannas willen alles su opfern, 
wenn er sich vor ihren FOfien wttieod den Ta^ veiflndite, an 
welchem er geboren war, so tat er dies aus demselben Qnmde, 
aus dem Adam sehier ungetreuen Frau versieh, weU — er keine 
andre hatte. 

Aber auch unsere Heldui war weit davon entfernt, auf Rosen 
auszuruhen, obwohl sie von Anbeton umgeben war. Die Senfter 
und Klagen des Frumentius machten sie nervte, wenn sie sie 
audi lücht mehr rObrten; auch stOrten de oft ihren Schlaf und 
Ihren Appetit; was aber das schlimmste war, sie enthflUten aUen 
das Gehtimnis. Nach Athenftus, mein lieber Leser, sind die liebe 
und der Husten die einzigen Dinge, die sich nicht vezheimHcben 
lassen. Meiner Ansidit nach (wenn Ich ^e den betrunkenen 
Deipnosophisten enl^gegengesetzte Meinung haben darf) gibt es 
viehnehr nidits, was sich leichter verbergen Uede als sie, nBmllch 
die Liebe und nicht den Husten, solange sie gldcUich ist Nur 
die Eifeisucht^ die Unruhe^ die Verzweiflung und derartige Fbigen 
der Liebe drftcken sich auf dem Geslehte aus, wie die Iflebe des 
Henkers; dagegen werden uns Fteude und Qlllck mit solcher 
Sparsamkeit von den TSchtem Bvas zugeteilt, daft sie sich nicht 
bis zu dem Qrade strigem, der die Verheimfidiung schwer machte^ 
Aber alle Frauen gleichen ohne Ausnalmie Jenen verwilderten 
RAmem der Decadence, weldie von den im Zirlras abgesddadi- 
telen Opfern verlangten, sie sollten mit Anmut fällen, indem sie 
ohne Klage ihren Hals dem Messer bot»D. So zQmte auch 
Johanna dem unglüddlchen Frumentius, wenn sie ihn auf viel- 
fache Weise^ durch Eifersucht, Kttte, Launen und andre weibiidie 
Erfindungen gequält hatte, daß seinen Lippen hmiitten all dieser 
Qualen ein Schmerzensschrel entfahr oder sobald er in sefaier 
Verzweiflung einem sehier Nebenbuhler die Fäuste oder die Tflr 
zeigte. 

Die skandalösen Szenen in der Elndedelti versetzten alle 
Kuttentriger von Daphni In Aufregung; für sie war Johanna, 
deren Geschle<At und Streiche niemandem mehr unbekannt waren, 
ehi von den Fhmken gesandtes Ungeheuer, bestimmt, die ortho- 
doxe Kirche zu verschlingen. Freilich hatten schon vor ihr viele 
Frauen, die heiüge Matrone, Pelagia und Maciina Kutten an- 
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gezogen und mit Männern gelebt, aber sie hatten dies nicht ge- 
tan, um am ] reitag ein Huhn zu essen und Bischöfe in die Ver- 
damirinis zu stür/fn Unter dieser Schar, die vor Zorn außer sich 
war, befanden sich einige Monchiein, welche die schöne Deutsche 
zu verteidigen \ ersuchten, aber ihre Stimme wurde von der all- 
gemeinen .MiL?ibilliy;ung erstickt. Die am meisten gegen sie er- 
bitterten waren einige fraires Angelici, fibelriechend und schmutzig: 
wie alle, die sich vornehmen, Gott allein zu gefallen; diese hatten 
einige Male nebenbei Johanna zu gefallen versucht, waren aber 
von ihr fortgeschickt worden, die einen um sich die Haare 
schneiden zu lassen, die andern ins Bad. Diese rächten sich an 
der störrisehen Nonne, indem sie Flüche, Zwiebeln, Steine und 
VerwQns( hangen gegen sie schleuderten, so oft sie aus der Zelle 
herauskam. 

Johanna, welche innerlich von Frumentius, äußerlich von der 
öffentlichen Meinung: beleidigt und bekämpft wurde und zugleich 
den Eifer ihrer Gläubigen durch die Furcht vor dem Anathema 
tflglich mehr erkalten sah, während die Frechheit der Feinde zu- 
nahm, fing an im Ernste an Abreisen zu denken. Seit acht 
Jahren befand sie sich in Athen, sie kannte alle TJenkniäler, 
Handschriften und Gebäude dort, so daß ihr (iie Stadt der jMinerva 
schon so langweilig war. wie die Küsse des Frumentius. AuLier- 
dem brannte sie vor Begierde, ihre Kenntnisse, ihre Schönheit und 
ihren (ieist auf einer größeren Szene zu zeigen; sie näherte sich 
schon ihrem dreiüigsten Jahre, wo die Frauen sich nicht mehr 
mit ihren spezifischen Fehlern begnügen , sondern auch die 
unsiigen annehmen, den Ehrgeiz, die Pedanterie, die Trunksncht 
und was es sonst noch von mrinnlichen Gebrechen gibt, die im- 
stande sind, ihr Herz zu einem Musterhild weiblicher VoUkonunen- 
heit zu machen, so wie das heutige Griechenland durch sehie 
Poütiker zum Muster eines Kcmigreichs im Orient geworden ist 
Johanna glich nicht jenen Hirtinnen des Ovid, die schon zufrieden 
waren, wenn nur der Athos ihr Lied hörte oder der Bach ihr 
blumenbekränztes Gesicht widerspiegelte; im Gegenteil, sie weinte 
oft Ober ihren Büchern hei dem Gedanken, dal5 ihre Weisheit in 
diesem Winkel von Attika unbekannt und ungepriesen bleiben 
würde, so wie die jungen Nonnen Tränen vergießen , wenn sie 
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sich des Abends ausziehen und bedenken, daß ihre lilienweiße 
Schönheit nur von ihrem mimaterielien und unsichtbaren Bräuti- 
gam gesehen wird. 

In einer solchen Gemütsverfassung befand sie sich, als sie 
eines Abends am hohlen Strande des Piräus umherirrte, wo sie 
sich von ihrem Freunde Nicetas verabschiedet hatte, der nach 
Konstanünopel zurückkehrte. Da sah sie ein fremdes Schiff in 
den Hafen einlaufen, dessen weiße Segel ihr wie EngelsflQgel er- 
schienen, welcher gekommen wäre, sie aus der Verbannung zu 
erlösen. Das Schiff kam aus ItaHen und gehörte dem Bischof 
Wilhelm dem Kleinen von Genua. Es fuhr nach dem Orient, um 
Weihrauch für den Höchsten und Kleiderstoffe für seine Diener 
zu holen. Johanna redete die landenden Schiffer lateinisch an 
und erfuhr, daü sie am nächsten Morgen nach Rom in See gehen 
wollten. Sie erklärten sich bereit, sie mitzunehmen, damit sie den 
Schiffsgeistlichen ersetzte, der von den Wellen fortgerissen worden 
war, als er vorn auf dem Schiff stehend nach der Gewohnheit 
der Katholiken den Sturm dadurch zu beschwichtigen suchte, daü 
er Hostien ins Meer warf, die den Delphinen als Abendmahl 
dienten. Als Johanna mit ihnen alles verabredet hatte, kehrte sie 
zu Frumentius zurück, der sie in der Hohle nahe bei der Reede 
von Munychia erwartete, wo er ein Lager und ein Abendessen 
zurechtgemacht hatte. Das Wetter war naß, der Wind durch- 
dringend und das Meer seufzte klagend unterhalb der Grotte. 
Der junge Benediktiner hatte eiligst ein Feuer angezündet, an 
welches sich Johanna setzte, um ihre von den Wellen durch- 
näßten Kleider zu trocknen. Ihr Herz, obwohl seit lange von 
Pedanterie und Gefallsucht \erhärtet, war von einer Art Unruhe 
ergriffen, als sie daran dachte, dal3 sie sich binnen kurzem auf 
Nimmerwiedersehen von dem Geführten trennen werde, von dem 
sie fünfzehn Jahre lang nicht einen einzigen Augenblick entfernt 
gewesen war. Einige Momente überlegte sie, ob sie ihn auf ihre 
Irrfahrt mitnehmen solle, aber die launenhafte Eifersucht des 
armen Mönches, der die veraltete Idee hatte, daü die Frauen nur 
einen Liebhaber besitzen dürften, wie die Esel nur einen Sattel 
und die Volker einen König, machte ihn zu einem lastigen, schwer 
zu transportierenden Gepäckstück. Aber nicht einmal Abschied 
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von ihm zu nehmen wagte Johanna, da sie an diesem einsamen 
Orte seine Tränen oder auch seine Fäuste fürchtete. Sie hielt es 
also für barmherziger und zugleich für klüger, ihn in ihren Annen 
einzuschlflfem, bevor sie ihn verließ, so wie ja auch die Henker 
in Judaa den Verbrechern einen berauschenden Trunk kredenzten, 
ehe sie sie kreuzigten. Sie zog daher Frumentius' Kopf auf ihre 
Knie und fing an seine Haare mit ihren Händen zu streicheln und 
küfite ihn auf die Stirn; der junge Mann ohne Falsch, so oft be- 
leidigt, getäuscht und mit Füßen getreten, vergaß sofort Untreue, 
Beleidigungen und Quälereien. Die bloße Berührung der Finger 
Johannas schloü alle seine Wunden, so wie die französischen 
Könige vor der ESnführung der Verlassung die Gebreste ilirer 
Untertanen durch einfaches Hand auflegen heilten. Frumentius, 
von unbeschreiblicher Wonne erfüllt, wußte nicht, welchem von 
den Heiligen er für die plötzliche Wandlung danken sollte, da 
er in seiner Verzweiflung alle angerufen hatte; da er lange nicht 
mehr geschlafen hatte, entschlummerte er endlich auf dem süßen 
Kissen, indem er allen Danklieder und Kerzen gelobte. 

Als er am nächsten Morgen erwachte, bevor es tagte, öffnete 
er die Arme, um seine Geliebte an sich zu drücken, umarmte 
jedoch statt ihrer nur das Stroh ihres Lagers. Entsetzt auf- 
springend streckte er die Arme aus und tastete in der Dunkelheit 
umher, wie der geblendete Polyphem, als er den Odysseus suchte. 
Die Morgendämmerung kämpfte noch gegen die Dunkelheit, als 
der unglückliche Jüngling barhäuptig, ohne Schuhe und verzweifelt 
aus der Höhle stürzte, aber nirgends war eine Spur von Johanna. 
Nachdem er zwei- oder dreimal vergebens am Abiiang des Hügels 
entlang gelaufen, stürmte er nach der Küste, wie eine Gemse von 
Fels zu Fels springend und mit lauter Stimme „Johanna" rufend. 
Die hohlen Felsen wiederholten den Ruf und riefen ebenso oft 
wie Frumentius nach der Entflohenen, als ob sie den Unglück- 
lichen bemitleideten; in diesem Augenblick ging die Sonne auf 
und half ihm auch beim Suchen. Aber der Strand war leer, nur 
draußen auf dem Meere war ein Boot sichtbar, welches die 
Wogen von Munychia durchschnitt: am Bug desselben stand 
Johanna, in ihre Kutte gehüllt Die Fliehende sah vielleicht am 
Ufer den die Arme nach ihr ausstreckenden und sich dann ins 
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Heer stOnenden Jüngling, aber sie wandte das Qeaidit ab md 
trieb die Ruderer xu noch gröfierer EUe an. 

Kurs darauf wurde der Kahn an der Seite des Soliiffes hoch- 
gewunden, welches den Winden die Segel bot; Frumentius verlor 
nach vefgebücher Verfolgung Hoffnung und KrUle und lag wie 
ein lebloses Wrack am Strande. Als er wieder zu sieh kam, 
wollfee er setai Leben wie einen bösoi IVaum abschfltteln. Aber 
die Stunden vergbigen, die Sonne trocknete seine Kleider, aber 
der Traum entwich nicht Einen Augenblick dachte er ihn im 
Meere zu ertrinken, wie Salome seine BetrQbnis im Wein, aber 
das Wasser war flacfa, auAerdem fdrehtste er sich vor der HOUe^ 
in der er noch lange auf Johanna hätte warten müssea Da warf 
er einen flehenden BUck zum Himmel, aber keine von den HelUgen 
droben stieg herab, um ihm zum Tröste ihre Lippen zu bieten, 
wie Bscchus der Ailadne; freilich war auch Frumentlus kebi 
Weib, und wer weiß, ob er bei der Verfassung, in der er sieh 
befand, nicht sogar die heilige Thais oder die blonde Msgdalene 
surQckgestofien hatte. 

Als es dunkelte, kehrte er wieder in die Grotte zurflck. Aber 
was für ehie Nacht brachte er auf dem Lager zu, auf welchem 
die schtaen Umrisse Joliannas noch als eine Vertiefung sichtbar 
waten. Vierzehn TSge blieb er dort und fragte immer wieder: 
«Warum ist den UnglückBdiea das Ltefat gegeben und das Leben 
doien, die in der Bitteikelt des Herzens sind?« ^ob 3, 2ß), 
SndUch aber kam Ihm voll Mitleid sdn im Hfanmel wellender Be* 
Schützer, der heiUge Bonifatius, zu HUfe. WIhrend Frumentlus, 
ganz erschöpft vom Weinen, auf dem Sande am Meeresufer 
sehlief, stieg jener Sacfasenapostsl vom IDmmel heniieder, öffnete 
mit einem Messer die Brust des Schlafenden, streckte sefaie 
heiUgen Finger hi die Ofbiung, nahm das Heiz heraus und tauchte 
es in ein QefAfi mit Wssser, weldies er zuvor geweiht hatte. 
Das fl^flhende Herz zischte im Wssser, wie ein GrOndling im 
Tiegel, und sls es sich äbgekOhlt hatte, setzte es der Heilige 
wieder an sehie Stelle, schloß die Wunde und kelirte fai selnea 
Hfanmel zuriielL 

Ist es dhr vielldcht etaimal passiert, lieber Leser, daß du dich 
mit einem unertrigUchen Husten zu Bett legtest, Im Schlafe 
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schwitztest und dich beim Aufwachen geheilt sähest? Ohne zu 
wissen, daß du dich wohl befindest, öffnest du mechanisch den 
Mund, um dem verfluchten Husten den gewohnten Tribut zu ent- 
richten. Aber welch eine Freude empfindest du, in deiner Kehle 
das greuliche Tier nicht mehr zu verspüren. So auch Frumen- 
üus: sobald er die Augen aufschlug, machte er sich bereit, der 
undankbaren Johanna die gewohnte Tränenspende darzubringen, 
aber gegen alles Erwarten waren seine Augen trocken, und nach 
einer langen Fastenzeit empfand der gute Benediktiner mehr 
Appetit zu frühstücken als zu weinen. Kurz darauf ging eine 
junge Hirtin bei ihm vorüber mit einem Milchkrug auf dem Kopfe 
und einer Schnur voll Backwerk in der Hand. Die rief er an 
und frühstückte fröhlich; als sich diese Amaryliis nach Empfang 
einer Kupfermünze und mit einem Kuß auf die Hand des Mönchs 
entfernte, ihren lustigen Gesang mit dem Schmettern der Lerche 
vereinigend, als der Morgenwind in den Falten ihres Kleides 
spielte und dieses fast bis zum Knie lüftete, da beschaute sie 
Frumentius und empfand zum ersten Male, daß es außer Johanna 
auch noch andre Weiber gäbe. Seine Heilung war als radikal 
anzusehen. So durch das Wunder des heiligen Benedikt von 
seiner dummen Krankheit befreit, wurde er, der für uns bereits 
unbrauchbar war, wie ein Romanheld, von diesem Augenblick an 
ein sehr nützliches Glied der Gesellschalt, wenn er heute lebte, 
sehr geeignet, jeden beliebigen Beruf auszuüben, Briefträger, Spion, 
Abgeordneter, Mitgift- oder Stellenjäger zu werden, die Bücher 
eines Kaufmanns zu führen oder die Beine eines gehängten Ver- 
brechers zu halten. Aber in jener Zeit war das Kyrie eleison 
der beste Beruf, und Frumentius tat wohl daran, wie bisher bei 
ihm zu bleiben. Bevor ich Johanna nach Rom folge, will ich 
mich ein wenig erholen. Die großen Dichter, wie Homer und 
Herr Soutzos, schreiben im Schlafe schöne Verse, ich jedoch 
wische stets meine Feder ab. bevor ich die Nachtmütze aufsetze. 
Nur den hervorragenden Männern sind schlaftrunkene Reden ge- 
stattet, wir niedrigen Schriftstellerchen dagegen müssen immer 
wach sein, wie die Gänse des Kapitols, welche die Römer weckten. 
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(EuHpüL mppoL 935 J 

^Ucr großen Mfinner Wiege umgiM dldite Flasternis, in 
welche nur die Dicliter und Romanschriftstener ein- 
zudringen wagen, indem sie die zanberhafte LeoeMe 
ihrer Phantasie anzünden, bei deren Licht man bldcbe 
oder Iflchehide Schatten erblidct Aber aobald te 
Held erwadisen ist, sobald die Blflte sich zur Praofat 
entwidcelt hat, erscheint ein Schwann iron Historikiem 
mit der leuchtenden, strahlenwerfenden Fackel der 
Kritik. Beim Auftreten jener streng blickenden FmM^ 
träger entfliehen ängstlich die goldgeflQgelten Gebilde der Pban- 
tasie, welche sich wie die Sterne und die vierzigjährigen Ftaneii 
nur im Halbdunkel wohl fühlen; wird jedoch der kritische Schdn- 
werfer gar zu kräftig, dann entschwindet oft d» Held selbst 
den Augen des Kritikers, wie Homer denen Wolfb und Jeens 
denen von Straufi. Johanna ist auf ihrem hohen Piedestal un- 
erschütterlich geblieben, ohne das Licht fürchten zu braueton, 
vielmehr wird sie von nun an ein historischer Held, und die 
phantastischen Kränze, mit denen ich das blonde Haar des sieb- 
zehnjährigen Mädchens schmückte, passen nicht mehr auf das 
Haupt, welches sich bald mit der dreifachen Krone des heiligen 
Petrus zieren sollte. Anstatt wie früher den SMtt meiner Er- 
Zählung aus meiner Phantasie zu schöpfen, bin Idi mmmehr 
gezwungen, ihn achtungswerten Chronographen so entlehnen; 
solltest du diesen Teil des Buches weniger unterhaltend finden, 
lieber Leser, so danke ich dfar für das darin liegende Kompliment 
Als Rom sein mit dem Schwerte erobertes Releli veitoran 
hatte, versuchte es die Weltherrschaft dadurdi wiederzugewinnen, 
dafi es in seine ehemaligen Provinzen Dogmen statt Legkmen 
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sandte und "rerftuschlos jenes impeheure Netz spann, mit welchem 
es alle Nationen einfangen sollte. Die Spinne in diesem Netze 
war, als unsere Heldin nach Rom kam, der heilige Leo IV , welcher 
Sergius auf dem Stuhl Petri gefolgt war. Fast alle Prälaten jener 
Zeit erhielten, mochten sie wollen oder nicht, den Titel eines 
Heiligen; Leo jedoch hatte ihn wirklich im Schweiße seines An- 
gesichts verdient: denn er hatte die Körper der heiligen Märtyrer 
Sempronianus, Nikostratus und Kastorius entdeckt, ferner hatte 
er mit ^inem Hirtenstab, wie Neptun mit dem Dreizack, einen 
furchtbaren Sturm erregt, der die Schiffe der Sarazenen zerstreut 
hatte; außerdem hatte er durch die Kraft seines Gebetes einen 
schrecklichen Drachen getötet, welcher in der Kirche der heiligen 
Lucia hauste; oft hatte er die Angriffe der Ungläubigen zurück- 
geschlagen; was jedoch am ^ottgefiüligsten war, er hatte inner- 
halh der Mauern des päpstlichen Palastes ein Frauenkloster ein- 
gerichtet, in welchem sich die auserwähltesten , vornehmsten 
Jungfrauen Roms unter seinem päpstlichen Schutz und Schirm 
heiligten. Außer tlen Nonnen schützte der Pontifex auch die 
Musen; von Johannas Weisheit war er so entzückt, daß, nach- 
dem er eine ganze Stunde lang mit ihr über aile wilibaren Dinge 
geredet hatte, er sie sofort zum Lehrer der Theologie an der 
Martinusschule ernannte, wo einst auch der heilige Augustinus 
gelehrt hatte. 

Johanna oder vielmehr Pater Johannes (denn der weibliche 
Name bildet offenbar einen Mißklang) verwandte die ersten T^ge 
dazu, die ewige Stadt zu besichtigen. Aber die damaligen Denk- 
mäler Roms hatten schon viel von ihrem alten Glanz verloren. 
Lord Elgins Lehrer, Karl der Große, hatte nach fränkischer Ge- 
wohnheit die alten Tempel geplündert, um mit ihren Säulen und 
Reliefs den Dom von Aachen zu schmücken, und die von Leos 
Vorgängern erbauten christlichen Kirchen waren nur ein ord- 
nungsloses haßliches Gemisch römischer und orientalischer Kunst, 
welches viel Ähnlichkeit mit dem damals im Occident herrschen- 
den Christentnm hatte, das seinerseits eine 7usamnienhanglose, 
schwer verdauliche Mischung von Judentum und Heidentum war. 
Aber damals kümmerte sich niemand um Dogmen; die alten 
Gdtter, soweit sie sich wenigstens nicht in christliche Heilige um- 
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gewandelt hatten, waren nach ihrer Vertreibung aus dem Olymp 
in die Höiie übergesiedelt, wo sie mit dem Teufel der Christen 
und dem Satan der Juden friedlich zusammenlebten, \on den 
Theologen anerkannt, auf die Anrufungen der Zauberer hörend, 
zuweilen auch in die Körper von Christen fahrend, die man in diesem 
Falle Besessene nannte. Gerade am Tage der Ankunft Johannas 
wurde in der Nähe der Kirchen Roms ein seltsames Fest zu 
Ehren der alten Götter gefeiert. Scharen betrunkener Christen 
tanzten unter dem Gesang gotteslästerlicher Hymnen, Evoö rufend 
und einander mit Peitschenhieben verfolgend, wie am Satur- 
nalienfest, während Priesterinnen der Venus, die als einzige Be- 
kleidung Amulette um den Hals und Glöckehen an den Beinen 
trugen, in dem Menschensdiwarm hin und her liefen und für 
wenige Solidi den Tänzern Wein und Kfisse anlioten zum großen 
Ärgernis der in Rom anwesenden Neubekehrten, welche glaubten, 
dies alles gehöre zur christlichen Liturgie, so wie die einer 
stürmischen Sitzung der amerikanischen Parlamente beiwohnen- 
den Zuschauer vermuten, daß Fußtritte einen Bestandteil der 
republikanisclien Freiheit ausmachen. 

Solcher Art waren die Menschen, die Pater Johannes mit 
attischem Salze versorgen sollte. In den ersten Tagen versuchte 
er über Dogmatik zu ihnen zu reden, aber seine Zuhörer hielten 
diese die Griechen so sehr in Anspruch nehmenden Diskussionen 
über die Physiologie der heiligen Dreieinigkeit für ebenso über- 
flüssig, wie den ihre Gesichter zierenden langen Bart Die Nach- 
folger des göttlichen Plato diskutierten im Orient noch über die 
Natur Gottes, während die Abkömmlinge des Cato und Cincin- 
natus als viel praktischere Leute die Theologie als einen wich- 
tigen Beruf ansahen, von dem der Priester das tägliche Brot und 
außerdem noch Amter, Bischof stellen , Pferde, Konkubinen und 
andre gute Sachen erwartete, die man nur durch Tätigkeit und 
praktische Kenntnisse erwirbt Anstatt daher nach den Geheim- 
nissen des christlichen Himmels zu forschen, bemühten sie sich 
als vernünftige Leute das Reich Gottes über die ganze Welt aus- 
zubreiten und triel)en in seinem Namen von allen Völkern Steuern 
ein. Johanna erriet, geschmeidig und klug wie sie war, gär 
schnell den Geschmack ihrer Schüler. Sie ließ die byzantinischen 
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(irübeleien beiseite und beeilte sich vom Himmel auf die Erde 
und von den schneebedeckten Ber^^^j^ipfeln der Metaphysil^ in die 
fetten und fruchtbaren iNiederungen des kanonischen Rechtes 
hinabzusteigen, indem sie am folgenden Tage mit beredter Zunge 
über die weltiiche Macht Papstes, die Schenkung Karls des 
Großen, über Steuern, Zehnten, goldne Stolen und andere Süüig- 
keiten sprach , durch welche die Pfaffen die Erwartung des 
Himmels weniger unerträglich zu machen versncheTi, wie sich die 
Freier der Penelope mit den Mägden amüsierten, während sie der 
Gunst ihrer Herrin harrten. Durch solche Vorträge gelang es ihr 
schließlich das Interesse ihrer Zuhörer zu erwecken, so wie 
Orpheus durch den Klang seiner Leier die Steine zu bewegen 
vermochte. Dieser Vergleich ist nicht übertrieben; denn die da- 
maligen Italiener waren zwar keine Steine, sie wurden jedoch von 
den anderen Nationen Esel genannt und ihre Versammlungen 
Eselkonzilien; die wenigen im L;iiide befindlichen Lehrer waren 
aus Irland, Schottland und Gallien zu den unglücklichen Nach- 
kommen Ciceros gekommen, wie heutzutage die Gelehrten aus 
Deutschland nach Griechenland. Aber Claudius, Dungall und 
andre gelehrte Fremde waren schon tot oder alt: in der mittel- 
alterlichen Finsternis übertraf Italien die Nachbarvölker in der 
Unwissenheit, wie Kalypso ihre Nymphen durch ihren maje- 
stätischen Wuchs. Die meisten von den Priestern konnten nicht 
lesen, anstatt vom Altar das F]vangelium zu verkünden, erzählten 
sie den Gläubigen Märchen, z B. daß die Madonna mit ihren 
weißen Händen die Füße der aufgehäng^ten Verbrecher stijtzte, 
•wenn sie vor ihren Bildern geweihte Kerzen angezündet hatten, 
oder daU sie, um eine fromme Nonne vor der Sünde zu l)cwahren, 
die Gestalt derselben annahm und sich in ihr Bett legte, in 
welchem sie statt jener die Liebhaber empfing; daß diejenigen, 
welche Gott verleugneten, aber der Madonna treu blieben, von 
ihr heimlich an die Orte der Seligen geführt würden, und daß 
die barmherzige Gottesmutter frommen Liebhabern Philtren und 
Zaubertränke schenkte, die ihnen den Qenufi an der Gehebten 
vergrößerten. 

Die Gelehrsamkeit unserer Heldin glänzte in diesem Geistes- 
dunkel gl^h. einem Leuchtturm im Nebel einer finsteren Nacht 
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Kne Menge Hörer, unter ihnen oft Papst Leo selbst, strömte im 
Kloster des heiligen Martin zusammen, um den Worten des jungen 
Benediktiners zu lauschen, der, anstatt sich mit den furchtbaren 
Geheimnissen der Religion zu befassen, nur über angenehme und 
nQtzliche Dinge redete, die Tugenden des Pontifex pries und die 
Byzantiner durchhechelte, die Theoreme des Aristoteles besprach 
oder von der Schlechtigkeit, dem Knoblauch, den Schwären und 
den Fasten seiner Nachkommen erzählte Johannas Vortrag glich 
jenen gastfreundlichen Häusern in Hamburg, wo man jedem Ge- 
schmack zusagende Speisen, jede Nase befriedigende Wohlgerüche 
und Weiber fmdet, die jede Sprache reden und jeder Geschmacks- 
richtung gerecht werden. Oft fing unsere Heldin mit derTheodicee 
an und schloü mit der Kochkunst Denn in jener Epoche waren 
die Produkte des menschlichen Gehirns noch nicht in Fächer ge- 
ordnet, wie die Reptilien in die Spiritubbehälter der naturwissen- 
schaftlichen Sammlungen. Die Theoloprie war die einzige Wissen- 
schaft mit hundert Händen wie Briareus alle Dinge an ihr Herz 
drückend und trotzdem ganz in dem blondgelockten Haupte 
unserer Heldin vereinigt 

Zwei .Jahre lehrte Johanna ununterbrochen; ihre ganze Wert- 
schätzung verdankte sie ihrer Beredsamkeit, denn niemand ahnte, 
welche Schätze unter ihrer Kutte verborgen waren. Dort waren 
alle (lesicliter glatt rasiert, l)ei den Mönchen ragte nur die Nase 
aus der Kapuze heraus. AUmählicli fing sie selbst im Taumel 
der Selbstliebe an zu glauben, sie sei in einen Mann ver^vandelt, 
wie Tiresias in ein Weib. Frumentius war längst vergessen, und 
die ehrgeizige Kutten trägerin, die ihren Sinn auf höhere Dinge 
gerichtet hatte, beeilte sich nicht, ihm einen Nachfolger zu geben. 
Schon träumte unsere blonde Heldin von Abtmänteln, Mauleseln 
eines Legaten, Bischofsmützen, zuweilen sogar von goldnen päpst- 
lichen Pantoffeln; als vernünftiges Weib stellte sie die Liebhaber 
in den Hintergrund, wie man ja auch die Süßigkeiten bis zum 
Ende des Mahles aufhebt Aber anstatt sich nutzlosen Träume- 
reien hinzugeben, arbeitete sie Tag und Nacht an ihrer Erfüllimg, 
indem sie den Mächtigen schmeichelte, lehrte, schriftstdlerte und 
Hymnen auf Gott und den Papst mit gereimten Versen dichtete, 
welche sie zuerst in Italien einführte. Auch mit der Heilkunde 
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beschäftig^ sie sich, nach den bösen Zungen sogar mit Magie: 
sie zwang durch ihre Zauberformeln die bösen Geister, das heißt 
die früheren Götter, Bacchus, Juno, Pan und Venns , die Pforten 
des Totenreichs zu verlassen und als treue Diener zu erscheinen. 

Unterdessen war der hochberühmte Pajist Leo schon ait ge- 
worden; er litt an Rheumatismus, nachdem er in dem Wunsche, 
wie der heilige Petrus auf dem Meere zu wandeln, ein unfrei- 
williges Bad genommen, zugleich aber die Mitra und einen Teil 
seines Ansehens verloren hatte. Er ernannte den Pater Johannes 
zu seinem Gcheimsekretfir. Seit jener Zeit gab es am päpstlichen 
Hofe außer den offiziellen Würdenträgern nicht nur geheime 
Offiziere, sondern auch Bedienstete niederen Hanges, geheime 
Köche, Neger, Kammerdiener und Treppenkehrer. Aber es be- 
fanden sich auch geheime Türen, Treppen und Zimmer im Vati- 
kan; oft veranstaltete der Stellvertreter Christi auf Erden sogar 
geheime üastra&hler, aber ich weilä nicht, ob er Apostel als Tisch- 
gäste hatte. Als unsere Heldin zum ersten Male die Privat- 
gemächer 8r. Heiligkeit betrat, \\agte sie kaum den Fuß auf die 
feinen orientalischen Teppiche zu setzen, über die man hätte hin- 
weggleitcn mögen wie die Pferde des Erichthonuis , deren Hufe 
beim Laufen kaum die Spitzen der Blumen bogen. Als sie dem 
Oberhirten der Cliristenheit gegenüber stand, der auf einem gold- 
elfenbeinernen Throne saß, umgeben von silbernen Schalen, massiv- 
goldenen Bechern, edelsteinbesetzten Weihraucbfflssern und anderen 
Kleinodien, wurde sie von dem Glänze so geblendet, dati sie einen 
Allgen bück die Augen schließen muütc. Dann beugte sie die 
Knie und küßte die Pantoffeln Leos, der den Fater Johannes mit 
väterlicher Freundüchkeit aufhob und bis zum Abend mit ihm 
arbeitete; und so entzückt war er von dem jungen Manne, daß er 
von diesem Tage an seinen Geheiraschreiber wie einen Sohn liebte. 

Die Kammerdiener, Truchsesse, ostiariii arcanii und andere 
Höflinge in der unmittelbaren Umgebung Leos, die Seiner Heilig- 
keit diejenigen Dienste zu leisten stolz waren, welche den römischen 
Kaisern von Sklaven geleistet wurden, zischelten anfangs gegen 
den neuen Günstling, wie die Leibwächter der erhabenen Katha- 
rina von Rußland, wenn ein neuer Kandidat an die Tür ihres 
Schlafaimmers klopfte. Aber das Benehmen des Fater Joiiannes 
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war so freundlich und Liebenswürdig und seine Uneigennützigkeit 
SO groß, daß er binnen kurzem aller Herzen für sicli gewann und 
alle sich an ihn wandten, wenn sie irgendein Anliegen an den 
heiligen Vater hatten. Johanna, die in Rom fremd war und 
weder Neflen noch Maitressen zu ernähren hatte, trug bereitwiliig 
dem Papste die Bitten ihrer Freunde vor, deren Zahl und Dank- 
baikeit von Tag zu Tage zunahm. So wurde der Geheimschreiber 
bald ein wahrer Parteichef, der von einem Schwärm unersättlicher 
Stellenjäger umringt war, die sich um ihn drängten, wie die 
Hühner um die Bäuerin, wenn sie gegen Abend mit der Schürze 
voll Körner auf den Hof kommt. 

Während Johanna für alle ihre Freunde sorgte, verlangte sie 
für sich selbst nichts, oder viehnehr, was sie sich wünschte, das 
wagte sie nur der Madonna im Gebete vorzulegen, nämlich daß 
die barmherzige Himmelskönigin die Tugenden des heihgen Papstes 
Leo durch schleunigste Beförderung ins bessere Jenseits belohnen 
möge. Ein undankbares und ruchloses Gebet zur Gottesmutter. 
Aber in Rom stehen die Glaubigen in einem so vertraulichen 
Verhältnis zur Madonna, daß sie von ihr nicht nur Reichtümer, 
Pferde, Pfründen und Ehrenstellen, sondern auch den Tod eines 
Feindes, eines reichen Verwandten, eines Nebenbuhlers oder eines 
anderen lästigen Geschöpfes und andere Dinge noch erbitten, die 
man selbst von einem gewerbsmäßigen Vermittler zu verlangen 
erröten würde. Die Mörder legen ihren Dolch auf den Altar der 
Madonna, bevor sie ihn ihrem Opfer in die Brust stoßen; die 
Kurtisanen hängen, bevor sie sich nackt ausziehen, ihren Gürtel 
vor ihrem Bilde auf, und die Trunkenbolde leeren auf ihr Wohl 
Flaschen und Krüge, so daß Johanna nur nach ortsüblicher Ge- 
wohnheit handelte, wenn sie der Madonna ihre ehrgeizigen Wünsche 
vortrug. Jedoch verschmähte sie auch die Beihilfe des Teufels 
nicht und nahm oft ihre Zuflucht zu den abscheulichen mittel- 
alterlichen Künsten der Magie. In den Ruinen eines alten Tempels 
rief sie die Geister der Tiefe an, indem sie eine scharfe Nadel in 
die Brust eines wächsernen Bildes Leos stieß, während auf emem 
Dreifuß giftige Kräuter rauchten und der Mond am Himmel still- 
stand, welcher den Beschwörungen der Magier mit derselben Be- 
reitwilligkeit gehorchte, wie die Sonne dem Befehle Josuas. 
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Ich weiß nicht, ob die Madonna oder der Teufel die Gebete 
Johannas erfa<^rte, und sie selbst wußte wahrscheinlich auch nicht, 
wem sie zu danken hatte; jedenfalls aber erkrankte Leo bald, 
und seine Krankfadt wurde immer bedenklicher; als die Mixturen 
der Ärzte und die Gebete der Mtoche zum Erzengel Michael, dem 
Nachfolger Äskulaps, erfolglos blieben, als die jüdischen Kabba- 
listen und die arabischen Astrologen umsonst ihre geheimen 
Künste zur Anwendung brachten, wurde in einem Konsilium der 
Bischöfe beschlossen, das Oberhaupt der Christenheit in die unter- 
irdische Kirche des heiligen Tiburtius zu schaffen, damit er dort 
auf einen Traum warte, in welchem ihm der Heilige das zur Ge- 
nesung notwendige Heilmittel offenbare. Die Gläubigen nahmen 
damals in der Verlegenheit ihre Zuflucht zu gottgesandten Träumen, 
und die Kirche billigte die Traum wahrsagerei, trotzdem sie die 
Wahrsager verbrannte, so wie heutzutage die Mediziner die 
Magnetopathen verfolgen, obwohl sie den Magnetismus anwenden. 

Der unglückliche Papst wurde aus dem Bett in eine aehwane 
Sänfte gehoben und von vier starken MOnehen in die unter- 
irdische Kirche geschafft, wo er vor dem Altar und umgeben von 
brennenden Fackeln, verzweifelten Ärzten und psalmedierenden 
Ptiestem niedergesetzt wurde. Dieser bwrOimite Pontifte, obwohl 
ein Heiliger, war doeb nieiit flbennifiig fronmi: er hiufte Reich- 
tflmer auf, baute mehr Vestsn als IQiehen, verteidigte sein Reidi 
mehr gegen die Sarazenen als gegen den Teufel » verbrannte 
keinen Ketzer, ließ jedoch viele Feinde niederhauen und verdiente 
im ganzen genommen eher den Titel eines grofiso Herrscfasrs als 
eines Heiligen, wie auch Voltaire zugilit Wenn er sieh auch 
mandlmal genötigt sah, ein Wunder zu tun, so geschah dieSi um 
seine beschränkten Untertanen zufkiedenzusteDen, so wie Jesus 
zor Bekehrung der ungläubigen Juden Wunder tat Aber I&ank- 
heit verwandelt sogar LSwtti (toofi^ hi Hasen und dea größten 
Skeptiker in ehien frommen Christen. Der grOfite Dichter sefaies 
Jahrhunderts, Byron, dessen Gehirn fast zwei Kilogramm wog, ge- 
steht unverhohlen, daß er während einer Krankheit nach dem 
ersten Adeilafi an die Wundor Moses glaubte, nach dem zweiten 
an die Inkamatlon, nach dem dritten an die unbefleckte Empfäng- 
nis und daß er nach dem vierten bedauerte, daß es nidit noch 
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andeiis derart zu glauben gibe. So erwartete auch der gute 
Leo, vieUeieht der ▼emtbiftfgBte Mann seiner Zett, seine Hellung 
vom heiligen TIburtlua. Drei blieb der Pontifex nflchtem 
und unbeweglich liegen in der Hoflhung auf den heUbrlngenden 
Traum. Aber die Schmerzen Ueflen ihn weder schlafen noch 
träumen, bis er saeh dreitägigem Todeskampfe endlich die Augen 
lum ewigen, traumlosen Sddafe aehloft. 

Nachdem der Leichnam des hochgefeierten Leo, mit Wehl und 
öl gewaschen, den Würmern ato Spetoe übergeben worden, nach- 
dem das Thiuergelflute verstummt und die Augen wieder trodran 
geworden waren, versammelten sich die Kardlnile^ die hohe Geist- 
lichkeit, die Qeeandten des Kaisers, die Noblll und das ganze 
Volk auf dem Sankt*Petersplatze, um sich über die Wahl des^ 
jenigen zu einigen, der künftig die Schlüssel des Paradieses führen 
aolle. Im 9. Jahrhundert wurde der Pontlfez noch nicht im ge- 
heimnisvollen Dunkel ehier Versammlung von Prilaten gewIUt; 
es gab weder ein Konidave noch in düstere Zellen eingeschlossene 
Ksidlnüle, von denen jeder aich selbst sebie Stimme gab, bis sie 
endlidi vom Hunger gezwungoi wurden, zu kapitulieren,^ sondern 
die Pflpste wurden auf offenem Platz beim Iflttagssonnenacfaeln 
gewühlt, wehrend der Wehl, oft auch das Blut, in Strümen floft 
und die Parteien viel mehr mit Knüppeln und Stehlen ala mit 
hitriguen kämpften. Die Pontifloes vspräsentiertaa damals das 
Volk, wie bei den alten Rümem die THbunen, und dem Volke 
kam grftfttenteUs die Wahl seines Vertreters zu. Sdne Stimmen 
wurden ganz offenkundig durch Versprechungen, Qold, Wein oder 
Weiber erkauft, die halbnackt auf don Forum umherliefen und 
Küsse für Sthnmen als Entgelt zahlten.* Der Tod des Papstes 
war also ein wahres Freudenfest für seine Untertanen, die wie 
die konstitutionell regierten Völker als Ihr ehizlges Besitztum ihr 
Stimmrecht haben, welches bei jeder neuen Wahl selbst den Sack- 
trägem die Ehre verschafft, efaiem goldstrotzenden Patrizier die 



^ Nach der Bestimmung des Konzils von Lyon sollten die KardinUe 

während der ^nzen Dauer der Papstwahl in dunkle Zellen eingeschlossen 
wertlen. Ani ersten Tage bekaiiien s\e zwei Q&nge, am zweiten einen, an 
den übrigen Tagen blofi trockenes Brot. 
* Siehe die Bbilaitmig. 
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Hand zu drücken, aus seinem goldnen Becher Falernt nvcin zu 
trinken und an dem parfümierten Busen seiner Maitresse zu ruhen. 
Nach der Meinung des heiligen Prudentius gibt es in der hiölle 
Tage, an denen das ewige Feuer ausgelöscht wird und die Qualen 
der Verdammten unterbrochen werden. Derart waren und sind 
heute noch für das Volk die Wahltage, die einzigen, an denen 
es daran erinnert wird, daß der Diener und der Herr, der irdene 
und der porzellanene Krug, verschwisterte Geräte sind, die der- 
selbe Töpfer aus demselben Ton gebildet hat 

Während sich ganz Rom auf dem Platze drängte, hielt sieJi 
unsere Heldin, die schon längst alle Vorbereitungen für ein glück- 
liches (lelingen ihrer ehrgeizigen Projekte getroffen hatte, auf 
einer hochliegenden Terrasse des Sankt-Martinsklosters auf, die 
Anne wie Napoleon auf der Brust gekreuzt und mit unruhigem 
Blick das Auf und Ab des Wahlkampfes verfolgend In jenem 
Jahre gal) es viele Bewerber um die Tiara; aber die vierhundert 
Schüler Johannas, die Mönche ihres Ordens, die von ihr mit 
Wohltaten überhäuften Höflinge, die Frauen, welche die Schönheit 
und die Beredsamkeit des jungen Benediktiners bewunderten, die 
ehemaligen Diener Leos, alle diese Leute arbeiteten nur für Pater 
Johannes, iridein sie der Menge die Weisheit, die Uneigennützig- 
keit und die Tugenden ihres Kandidaten priesen, der als Fremder 
weder Vettern noch einen Harem habe und mit den Armen die 
Einkünfte von Sankt Peter teilen werde. Ganze vier Stunden 
währte der Kampf; in diesen wechselte Johannas Gesicht die 
Farbe ebenso viele Male, wie die Hände der Färber von Syra; 
endüch sank sie überwältigt von der Erregung auf eine Marraor- 
bank, schloß die Augen und erwartete die Fügung des Schicksals, 
als das Freu den geschrei ihrer Anhänger, die den Papst Johannes 
den Achten begrüßten, sie der niederdrückenden Lethargie entriß. 

Der neue Pontifex warf, vor Freude taumelnd, den Purpur 
über seine Schultern und zog die mit dem Kreuz gezeiclmeten 
Sandalen an, die jedoch, sei es weil sie vor Weiberfüüeu einen 
Abscheu hatten, sei es weil sie zu groß waren, ihr dreimal von 
den Füßen rutschten, als sie die Treppe des Klosters hinabstieg, 
ßne enthusiastische Volksmenge und ein goldgezäumter Maulesel 
erwartete an der TQr den neuemannten Papst, welcher sofort nach 

18« 169 



Digitized by Google 



dem Latsran ritt, wo er auf dem goldnea Tbion Fiats nabm und 
sich die drdfadie Krone Roms, der ganzen Welt und des Himmels 
auf das HaiQPt setzte, wihiend die Sehielber des WsUprotokoU 
niederschrieben und itte Hochrufe der Menge erschallten. Gerado 
an diesem Tage kam, um den Triumph unserer Heldin zu ver- 
größern, der KQnig von Eni^d, Ethelulph, als Wallfahrer nach 
Rom und verlangte als erster dem nenoi Pikste die POfle zu 
kOssen und durch diesen Ku6 symbolisch die Untertlni^elt seines 
Retches unter den heiligen Stuhl zu bekunden; gleidizeitig er- 
schienen Gesandte aus Konstantinopel, die von Kaiser Ificbati 
wertvolle Geschenke und die Abtretung von SyraJcus überi^rachten. 
So sah Johanna den Traum ihrer Jugend erfOllt: sie safi auf 
^em hohen Throne, und woldriechende WdhrauchwoUcen um- 
wogten sie. Voll unbescbieibUcher Ftoude waif sie den strahlen- 
den Blick auf die knieende Menge, dann hob sie die Augen snm 
Ifimmel und rief: .Dank dir, Uobba, Dankl" 

Der Zermonienmeister unterbrach die Ekstase des neuerwihlten 
Fai>stes dadurch, daß er ihn ersuchte, auf einem niedrigen Stuhle 
Fiats zu nehmen, der sogenannte Kopranika, auf die sieh der 
Fontifez niederliefi, um daran erinnert zu werden, daS er, trotz 
der drelfaehen Kione auf seinem Haupte» wie der niedrigste seiner 
Untertanen, den gewöhnlichsten Bedflrfhissen der Natur unterworfen 
war.^ wahrend Seine Heiligkeit auf dem Stuhle safl, sangen die 
Priester den Psalmenveis: »Er erhebt den Armen von seinem 
Miste," wfihrend sie gleichzeitig Streu und Stroh verbrannten, um 
ihm zu GemQte zu ffihien, dafi so wie diese Flamme auch der 
Ruhm hl dieser Welt eriischt und vergeht 

Acht Tage lang dauerten die Feste, das FuflkOssen und die 
HlDininationen. Aber wahrend die verblendeten Priester ihre Lippen 
auf die Sandalen unserer Heldin drückten, empörte sich die ganze 
Natur gegen ehie solche Ftofanation. 

Am Tage nach der Krönung wurden, trotzdem es mitten im 
Sommer war, die StraBen Roms von einer Schneedecke verhüllt, 
als ob die ewige Stadt ihrer Trauer Ausdruck verieihen woUe, 
indem sie die bltidie Hülle des Winters als Totengewand anlegte. 



> SIflhe Baleltong. 
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Aber auch in Frankreicli und Deutschland erfolgten Zeichen und 
beunruhigende Omina; Erdbeben efschtttterten das ganse Reich, 
in Breese regnete es Blut, und in der Normandie fiel ehi Regen 
von toten HeuschreclMn, deren Verwesung eine mMerische Pest 
hervorrief. Selbst die im Dachwerk des VatOnns nistenden Eulen 
und Ktuze schrien drei Nichte IdigUch, wie die Glnse des Kapi- 
tols, als die Gallier Rom bedrohten. Alle diese Zeichen, die von 
glaubwürdigen Chronographen mitgeteilt werden, habe ich sur 
Rechtfertigung des heiligen Petrus erwShnt, der von den HlietUcem 
zu Unrecht beschuldigt wird, seinen enth^igten Stuhl nicht durch 
Wunder geschütst zu haben. Aber der Apostel vermochte gegen 
Johanna aufler Eulen, Pest und Blut keine Zeieben zu verwenden 
nach dem Sprach von Jesus Sirach: Ober dn Weib gibt es kein 
gutes Zeichen. 

Als Johanna nach soviel Aufregungen endlieh im päpstilchen 
Schlaf gemach allein war, das ungeheuer grofi, still, prächtig und 
duftend war, suchte sie auf ihrem Purpurhiger, welches einem 
Altar des Morpheus glich, vergeblich Schlaf zu finden. Ich zweifle, 
ob Alexander der Qrofle, der am Vorabend Idi weiß nicht welcher 
Schlacht fest schlief, am Tsge nach der Schladit Ruhe finden 
konnte. Aber wozu braucht man Schlaf und Träume, wenn die 
Wahrheit oder, wie wir heutzutage sagen, die WiikUdikelt süfler 
ist als jeder Thium? Wer kann sich ohne Bedauern und Rührung 
einer schlaflos veibrachten Nacht erinnern, nachdem er Tausende 
in der Lotterie, den DIcfaterlorbeer oder den ersten Kufi der erstem 
Geliebten gewonnen hat? Johanna warf die goldgestickte Bett* 
dedLo ab und ging barfufl in ihrem neuen Heim hin und her. 
Überall spiegelte sich das Licht der Lampe fai Krystall, Gold, Lapis- 
Laznli und Porphyr. Das päpstttche Zimmer glich dem Paradies 
des heiligen Johannes» der als echter Jude die Begehificfakelt 
sdner Volksgenossen dadurch erregte, dafi er den Wohmdtz der 
Sdlgen mit Gold und Bdelstehien gepflastert sehi llflt Dies hat 
auch nicht wenig zur Ausbreitung des christlichen Glaubens bei- 
getragen; denn alle gaben dem reichen Jüdischen Paradies den 
Vorzug vor dem srmseligen Blyslum der Alten, in welchem es 
statt Saphiren und Perien nichts anderes gab, als Myrtenhaine, 
klare Blchleto und dn elfenbeinernes Tor. 
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Während Johanna im Qemach auf und ab ging, konnte sie 
sich nicht satt sehen an den vielen dort aufgehäuften Schätzen; 
bald wog sie in ihren weifien Händen die edelsteinbesetzten 
Becher, bald zählte sie die Diamanten imd Smaragde, welche das 
Bild der Madonna zierten, und beschaute die Verzierungen und 
das Räderweric der arabischen Uhr. Dann trat sie an das 
TiBchchen neben dent Bett, auf welchem ein leichtes Mahl serviert 
war fOr Seine Heiligkeit den Papst, wenn er etwa des Nachts er- 
wachte, und trank einen Becher jenes süßen Welnee vom Vesuv, 
Lacrimae Christi, wie ihn die frommen Italiener getauft haben, von 
welchem der echte Weintrinker für jeden Tropfen einen Tropfen 
seines Blutes hingeben würde. Die Weindünste im Verein mit 
den Dünsten des Ehrgeizes steigerten den Rausch unserer Heldin 
bis zum Höhepunkt Wäre in diesem Augenbhcke der Zeremonien- 
meister mit der Aufforderung erschienen, sich auf die sedes 
copranica zu setzen, oder der Diener Philipps mit dem Rufe: 
„Gedenke dafi du ein Mensch" bist, sie hätte beiden geantwortet» 
daß sie Tiere seien. In dem Gefühle, dafi das ungeheure Gemach 
zu eng sei für ihre Größe, öffnete sie das Fenster und betrachtete 
die im MondenUcht zu ihren Füfien hegende, schlummernde Stadt 
Rom» während sie vergebUch eme Heldin der Geschichte ausfindig 
zu machen suchte, die mit ihr selbst verglichen zu wwdoi ver- 
diente. Viele Frauen vor ihr hatten sich mit dem Schwert um- 
gürtet oder eine Krone auf ihr Haupt gesetzt, aber was sind 
duftende Siegeskränze oder ein Königsthron hienieden im Vergleich 
zur päpstlichen Machtfülle, die auf Grund götthchen Rechtes über 
Seelen und Leiber herrscht und Erde, Himmel und Hölle mit ihrem 
Zepter regiert? Wer möchte es wagen, eine Semiramis, eine 
Moisane, die Jungfrau von Orleans oder h'gendeui anderes Weib 
mit unserer Johanna auf eine Stufe su stellen? Aber auch wir 
finden keinen Vergleichspunkt; denn so oft ein Ifensch seines* 
gleichen durch irgendemen Vorzug übertrifft, kann man ihn nur 
mit dnem Tiere vergleichen, mit einem Ochsen, wenn er ein 
grofler König war, mit einem Esel, falls ihn Tapferkeit zierte,^ 
mit einem Fuchs, wenn er sich als Diplomat ausseichnete; mit 



i Bekamits homerfMdie Veiglelclie. 
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welchem Tiere man jedoch jemanden vergleichen köimte^ dem es 
gelungen ist, Papst zu werden, das weifi ich nicht zu sagen« 

Die Moigenkühle und das Geschrei der Esel, welche den Unter- 
tanen Johannas das tagliche Gemüse brachten, unterbrachen ihre 
ehrgeizigen Träumereien; sie echloA das Feneter und ging wieder 
zu Bett Am nächsten Morgen erwachte sie nach päpstlicher 
Gewohnheit um 10 Uhr, wusch sich die Hände und beeilfe sich, 
die Zügel der Regierung in die Hand zu nehmen. Wenige Tage 
waren hinreichend für sie, um die Kunst su erlernen, Papst ZU 
sein. Sie safi kaum eine Woche auf dem apostolischen Throne, als 
auch schon jeder auf ihrer Stirn deutlich geschrieben sehen konnte: 
Du sollst keine anderen Götter haben neben mir. Kein Pontifez 
vor ihr hatte mit solcher christlichen Demut den Gläubigen seinen 
Fufl.sum Kossen hingehalten; Johanna war freilich als Weib seit 
lange daran gewöhnt Bewundernswert war auch die Geschick« 
lichkeit, mit der sie die weltliche Macht mit der geistlichen zu 
verbinden verstand, indem sie im Namen Jesu durch den Steuer- 
einnehmer Abgaben erhob, durch den Henker liinrichten liefi und 
aufierdem Güter konfiszierte und Gefängnisstrafen vwhängte und 
alles andere ausübte, was zur Kirnst des Regierens gehört Glaube 
jedoch nicht, lieber Leser, dafi ich dies zu ihrer Verunglimpfung 
anführe, sondern einfach als traurige Notwendigkeit ihrer Stellung^ 
in die sich Johanna mit christlicher Geduld fügte. Die Weiber 
als personifizierte Mischungen von Liebe, Aufopfenmgsfähigkeit, 
Mitleid und der übrigen zarten Tugenden verstehen es trotzdem, 
wenn die Not es gebietet, sich in Blut zu baden, wie in einem 
wohlriechenden Bade. Die Vestalinnra ebenso wie die Nonnen des 
alten Roms streckten oft den Daumen nach unten, damit ein 
besiegter Gladiator abgeschlachtet werde. 

Die heilige Irene ließ Tausende von Menschen abschlachten 
und ihren eigenen Sohn blenden; die erhabenen Fürstinnen Elisa* 
beth von England und Katharina von Rußland brauchten das 
Beil und die Knute mit derselben Leichtigkeit wie ihren Fächer. 
Die Päpste jedoch tun solche Dinge nach göttlichem Recht oder 
vielmehr nach göttlichem Befehl. 

Als den heiligen Petrus eines Tages hungerte, verfiä et in 
Ekstase und sah ein Tuch, auf welchem sich alle vierfüfligen und 
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zweifüßigen Tiere sowie die Kriechtiere befanden, zugleich hörte 
er eine Stimme, welche zu ihm sagte: „Stehe auf, F^etrus, opfere 
und iß."^ Das war die erste Offenbarung der weltlichen Macht- 
befugnis der Päpste, welche von nun an opferten und aüen; um 
es aber in allem dem Apostel gleichzutun, zu dessen Füßen die 
Reichen den Erlös ihrer verkauften Besitztümer niederlegten,^ 
machten auch die Päpste die ganze Menschheit zu Bettlern unter 
dpm Vorwand, daß sie alles den Armen gäben.^ Wenn sie auch im 
Mittelalter zuweilen mordeten, so taten sie dies, weil zu jener Zeit 
der Glaube an das Leben im Jenseits den Wert des Lebens im 
Diesseits gering erscheinen ließ und weil sie, wenn sie Menschen 
lebendig verbrannten, keine Gewissensbisse empfanden, da sie 
sicher waren, die Apostel selbst würden wie sie gehandelt haben, 
wenn sie nur Henker und Brennholz zur Verfügung gehabt hätten. 

Johanna war nach dem Zeugnis sämtlicher Historiker, anfangs 
wenigstens, ein guter Papst, der die Traditionen der Vorgänger 
aufrecht erhielt und jenes Dogmennetz weiter spann, das be- 
stimmt ist, den Augen der frommen Christen den Himmel zu 
verhüllen. Aber niemandem kam es damals in den Sinn zu 
untersuchen, ob dieses päpstliche Gespinst wirklich das Himmels- 
gewölbe sei Brot und Spiele verlangten die alten Römer von 
ihren Kaisem, dasselbe verlangten auch ihre Nachkommen vom 
Papste; aber die Stelle der Spiele nahm die Religion ein, und 
unsere Heldin oder vielmehr der allerheiligste Papst Johann Vin., 
jung, schönheitsUebend und bestrebt sich zu zeigen, unterließ nichts, 
um die religiösen Vorführungen glänzender zu gestalten. Tag 
und Nacht glimmte Räucherwerk, brannten Kerzen, erschallte 
Glockengeläut und das Hochrufen der Menge. Nur die römischen 
Damen beklagten sich zuweilen über den Pontifex, der das zu 
tun gänzhch unterließ, was sie bei seiner Jugend und Schönh^t 
erwartet hatten ^ aber auch sie hofften, daß er schnell seinen 
Fehler erlcennen und verbessein und auch darin dem Beispiele 

* Apostelgeschichte 10, Vers 19 ff. 

* Apostelgeschichte 4, Vers 31. 

* ZoBtnms, Bodi 6, Kapitel 13: Den grOfieien Teil der Bide eigneten 
sie steh an; unter dem Yeiwand, alles Elgeatnm unter die Aimea zu ver- 
teilen, iiMiclit<>n als aUe ann. 
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seiner Votgänger folgen werde, daß er ihnen die Schlflssel seines 
Herzens und seiner Sehatzkammer übergebe. 

Fast zwei Jahre dauerten der ehrgeizige Bausch und die un- 
vergleichliclie Tätigkeit Jobannas. WAhrend dieser Zeit setzte 
sie vierzehn BischOfe ein» errichtete fünf Kirchen, fügte zum Kredo 
noch einen Satz,^ schrieb drei Bücher gegen die Ikonoklasten, 
schnitt dem Kaiser Lothar die Haare ab» Mute seinen Nachfolge 
Ludwig und tat viel andres Bemerlrenswerte, was die Chrono- 
graphen mit Bewunderung erwähnen. Di^enigen, welche von 
Johanna als Papet nichts wissen wollen, schreiben das eine ihrem 
Vorgänger, das andre ihrem Nachfolger zu oder streichen sie 
aus der Geechichte des Papsttums. So datierten auch die Legiti- 
misten in Frankreich die Regierung Ludwigs XVTIL vom Todes- 
tage seines Bruders, wobei sie als uneriieblich die Lorbeeren und 
die Weltherrschaft Napoleons außer acht ließen. Und wenn die 
Nachkommen des heiligen Ludwig den Erfolg auf ihrer Seite ge- 
habt bitten, wenn es ihnen gelungen wire, alle Denkmiler des 
Korsen zu stürzen und aus allen Bfichem seinen Namen zu 
strichen, wie es die Katholiken bei Johanna versucht haben, wer 
weiß, ob nicht im Lauf der Jahrhunderte auch jener Gigant ebenso 
zweifelhaft und mythisch geworden wire, wie die Giganten vor 
ihm, welche Berge aufeinander türmten, um den Himmel zu 
stürmen? Nach tausend oder zweitausend Jahren, wenn Frank* 
reich wie Griechenland ein Land der Erinnerungen geworden wäre, 
würde vielleicht irgendehi neugieriger Archäologe auftreten, der 
die Geschichte und Taten Bonapartes erforschte, wie wir heute 
die der Johanna, und seinen Lesern erzählen, daß in den dunklen 
Ekwehen der Geschichte ein wagemutiger Hann gelebt habe, den 
die einen Napoleon, die anderen Prometheus nennen, daß dieser 
versucht habe, das Zepter der Könige an sich zu reißen und 
von diesen an einen Öden Felsen am Ende der Welt geschmiedet 
worden sei, wo Ihm ein unersättUdier Qeier, namens Hudson, die 
Ehigewdde zerrissen habe. Doch kehren wir zu Johanna zurttdc 

Die höchsten Stellungen in der Menschh^t ihnein den Bergen, 

* In dieser Zeit wurde wenigstens der zum Symbol von Konstantinopel 
von den Spaniern gemachte Zusatz über die Auägieüung des heiligen 
Geistes in den rSmisdien Kirdben allgemein angeoommeo. 
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die von weitem gesehen in ihien Umrissen so harmonisch und 
in ihrem Aussehen 80 heiter erscheinen, die bald ein schimmern- 
des Brautgewand aus Wolken anlegen, bald durch ihre Farbe die 
Krfimer an Gold oder die Ehrgeizigen an Purpur erinnern. Steigt 
man Jedoch auf den Qipfel hinauf, so sieht man sich von Disteln, 
Domen und wilden Tieren, in Attika auch von Räubern umgeben.^ 
So war auch für unsere Heldin Sankt Peters Thron Tag und 
Nacht von Schreibern, Schmeichlern, Höflingen und anderen un< 
ersättlichen Bettlern umringt, welche die Throne umflattern, wie 
die Raben das Aas; daher bekam sie es schliefilich Qberdrfissig, 
ihnen den Pu8 zu servilen Kossen hinzuhalten, und erinnerte sich 
mit Sehnsucht der goldenen Tage, wo sie statt der Sandalen ihre 
Lippen den heißen Kfissen des Frumentltts dargeboten hatte. 
Johanna fing bereits an, einen Abscheu vor dem Weihrauchduft 
zu bekommen, wie die Köche vor dem Geruch der KramtsvdgeL 
Oft gähnte sie, während sie in goldstrotzendem Gewände vor 
dem Altar des heiligen Petrus die Messe zelebrierte oder während 
sie von der Höhe des Vul kans urM et orbi den Segen spendete. 

Aber wilirend sich die Dünste des Ehrgeizes verflüditigten, 
erwachten die alten Begierden wieder. Die Langeweile en^ eicht 
die Herzen der Frauen, Müßiggang und ein guter Tisch haben 
dieselbe Wirkung auf die Leidensdiaften, wie Ol auf das Feuer. 
Das wußten schon die alten Ägypter und maßen deshalb üinm 
Königen Brot, Fleisch, Bettdecken und Sclilafzeit sparsam zu; sie 
unterwarfen sie, damit sie zur Regierung geeignet blieben, un- 
gefähr derselben Diät, wie die Engländer ihre Rennpferde. Anders 
dagegen lebten die Nachfolger Petri: sie ruhten auf Daunen, afien 
Pyramiden von RebhUhnem und Hekatomben von Hirschen auf, 
speisten an den Fasttagen geflügelte Fische, nämlich Gänse und 
Enten, dazu noch Kaviar, Trüffeln, Austern, Pilze und andere gute 
Sachen, welche die vielgerühmten Apfel von Eden ersetMn, deren 
bmeres nach Angabe der Rabbiner statt aus Kernen aus Kantlia- 
riden besteht Dies alles machte unsere Heldin zu einem voll- 
endeten Muster eines konstitutionellen Königs, der, wie ein Gott 
Epikurs, auf seinem hohen Throne schnarcht, während er den 



^ Dies wurde Im Jahre 1806 gesdurleben. 
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Rücken seiner Untertanen den Scheren seiner Minister flberläßt, 
ganz wie der Schöpfer nach der Ansicht der Manich&er die Welt 
der Willkttr des Teufels. 

Unterdessen wurden die Verhältnisse (ich mehie die römischen) 
schlimmer und schlimmer; die von Leo aui^häuften Schfttze 
waren in Pferde, Prozessionen, Gastmähler mid Pensionen um- 
gewandelt worden. Die Verwalter der pftftsfUehen Kasse beeilt» 
sich, trotzdem sie dieselbe schon lingst geleert hatten, mit ihrem 
Rflclrtritt nicht, nach dem Beispiel des Diogenes, der sich im Fasse 
verkroch, als er den Wein darin ansgetninken hatte. 

Seine Heiligkeit Johann VUL hatte sich, der Geschfifte^ Untei^ 
tanen, Bullen, Bannflflcbe nnd anderen päpstlichen Zeitvertreibs 
Überdrilssig, nadi Ostia xnraekgezogen, der Vergnflgungsiesidenz 
der damaligen Päpste^ nnd verlebte dort inmitten eines fröhlichen 
Treibens von bailiosen Ftiestem sorgenlose Tage, von den blauen 
Wellen des lattdmeei» und den Melodien der FUttsn, ^^«dinen 
und Eunuchen umgaulcelt, welch letstere Seiner Heiligkeit aberall- 
hin folgten. Johanna befand sidi damals In der Hltia des Lebens- 
weges wie Dante, als er im Walde dem LOwen, Panther und Wolf 
begegnete; sie aber meilcte das Herannahen anderer fOr die Frauen 
nicht minder gefährlicher Tiere, der welflen Haare und der Run- 
zehL Ihre Schönheit sang sozusagen ihr Schwanenlied. Aber 
obwohl sie so viele verbotene Früchte gegessen, hatte sie doch ^ 
nodi all ihre weiflen und gesunden Zähne; ihr Verlangen, das 
vom Ehrgäs so hinge nnterdrQdct worden war, begann wieder 
ihre Brust zu beunruhigen, die ebenso wie die Zähne noch fest 
und wohl konserviert war. Oft, wenn sie ihre hübschen HOfUnge 
zu einem üppigen Mahle versammelt hatte, musterte sie nach 
dem Eksen die Reihen dieser Adonisse in der Kutte, wie die er- 
habene Katharina die ihrer Leibwächter, und überlegte^ wem von 
ihnen sie den Apfel geben, noch viel mehr jedoch, wie sie das 
auf dezente Art fertig bringen solle. Andrersdts, wenn sie die 
QrOfie des Wagnisses bedachte^ sehreckte sie ängstUcfa davor zn- 
rQck, wie ein konstitutioneller Herrscher vor einem Staatsstreidi, 
der fflr ^en solchen zu den verbotenen Flüchten gehArt Zwar 
machte sich Johannn wenig aus der Ctottloslgkelt etnee solchen 
Beginnens, und noch weniger fürchtete sie sich vor dem UrteOs- 
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sjmich des hinunllBClieii Richters» der einen schwachen Augen- 
blick mit ewigen Ftammen bestraft nod in demselben Kessel 
deoienigen röstet» der sehiem Nächsten ein Leid zageffigt, wie 
deqjenigen, weldier ihm ein Veignflgen bereitet hat Als geist- 
rdches Wdb widerstrebte es ihr su i^ben, daß Qott sovid 
Gtttes in dieser Weit geschaffen habe, damit man es entbehre, 
so wie man auf engUschen Tafetai Wemtrauben serviert, damit 
sie nicht genossen werden. Aber sie seheate sich vor dem 
SIcandal, der Schwangerschaft und den bfisen Zungen, diesen drei 
Htttem weiblicher Tugend. Waren die Mflnner unfkiichtbar wie 
Maulesel und stumm wie Fische, so glaulie ich, würden rie 
die FYauen nicht nur nicht seufsen, sondern nicht ehimal atmen 
lassen. 

Zwti voUe Monate kämpfte Johanna gegen den DImon: jeden 
Abend streute sie Blitter des agmtB eashta in ihr Bett, wie die 
AQienerinnen am Oemeterfest, trank nach Plinius Rat eine Ab- 
kochung von Wasserlilien, afl nach der Anweisung Sanlrt Joliannes 
des Fasters Lattidibiatter, InirE, sie liefi keine der mittelalteflicfaen 
Arzneien unversucht, um die jugendlichen QefQlde zu unterdrfldcen, 
<Se in der Brust der Vierzig|lhrlgen autsprofiten wie Kumen auf 
TrOmmem. Aber solche QefQhie gleichen dem ungäösditen Kalk, 
der um so mehr erglüht, je mehr er benetzt wird. Anstatt nach 
« einem Siege über das Fleiscli Siegeslieder zu sbigen, weinte Jo- 
hanna über die versäumte Gdogenheii wNoch ehien solchen Slag, 
und ich bin vertoren* rief Pyrrhus aus, als er sehie gefallenen 
Soldaten zahlte, dasselbe sagte audi Johanna, als sie sich nach 
einer schlallosen Nacht drei grau gewordene Haare auszog. Da 
sie ihre sichere Niederlege schon voraussah, hidt sie es für über- 
flüssig, den Kampf fortzusetzen, ja sie hatte sogar schon Mugst 
ihren Besieger erkoren. Wenige Augenblldre vor seinem Tode 
hatte ilir der heOige Leo seinen ehirig^ Sohn oder vielmelir 
Neffen (denn in Rom nennt man die Ktaider der Pflpste^ besonders 
wenn letztere Heilige sind, Nepotenx efaien zwanzlgiahrigen Jüng- 
ling, empfolilen. Florus war blond wie ein lakonischer Hund 
und 'Wie eHn solcher Johanna ergeben, die Ihn zu ihrem geheimen 
Kammerherm ernannt hatten einem in jener Epoche wichtigen und 
vielbeneideten Amte. 
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Der junge Papstsproß schlief stets in dem an das Schlaf- 
gemach des Pfipstes anstoßenden Zimin« r. bereit, auf ein Zeichen 
mit der Klingel sofort herbeizueilen. Johanna pflegte wie die 
alten Athener ohne Aufschub auszuführen, was sie einmal be- 
schlossen hatte, aber hier befand sie sich zum ersten Male in 
großer Verlegenheit und überlegte lange vergeblich, wie sie als 
Papst den Küssen dieses unschuldigen Jüngüngs etwas ganz 
anderes als ihre Schuhe darreichen könne. Oft verließ sie, um 
die Mittemachtsstunde noch wach, ihr Schlafzimmer und schlich 
sich auf den Zehen in die Stube, wo der designierte Nachfolger 
des Frumentius schlief, dämpfte durch Vorhalten der Hand das 
Licht der Lampe, wie Selene ihre Strahlen durch Wolken, als sie 
den Hirten vom Latmos besuchte, und blieb ganze Stunden in 
der Betrachtung des schlafenden Jüngüngs versunken. Emes 
Abends wagte sie so(?ar, die Stirn des Schlummernden mit den 
Lippen flüchtig zu berühren, entfloh jedoch angstvoll, sobald sie 
seine Brauen sich bewegen sah. Am nächsten Morgen erzählte 
der gute Flonis seinen I'ievmden, daß ihn eine nächtliche Vision, 
in ein gesticktes Hemd gehüllt, im Schlafe besucht habe. Aber 
Visionen, Träume und Gespenster waren in jener Zeit etwas so 
Gewöhnliches, daß die meisten beim Anhören der Erzählungen 
des jungen Kamrnerhpnn gähnten, anstatt zu erstaunen. Aber 
dieser, der gewiß war, daü seine Vision nicht zu den g:ew(3hn- 
liehen gehörte, lag in der nächsten Nacht furchtsam im Bett, ohne 
ein Auge schließen zu können. 

Alles war still im päpsthchen Palast außer den Eulen und 
den Uhren, als ein leichtes GerRiisch wie der Flügelschlag eines 
Nachtvoo^els oder der Schritt einer jun^^en Dame, die zu ihrem 
ersten iiendez\ ous sehleicht und sich vor dem jungfräulichen Echo 
ihrer Schuhe fürchtet, an der VortOr des Zimmers sich hören 
ließ. Die Tür öffnete sich geräusctdos wie von emem unirdischen 
Hauch bewegt, und das Gespenst schritt auf den Spitzen der 
nackten Füße auf das Bett los. Florus fühlte sein Hemd sich 
von kaltem Schweiße netzen wie vom Wasser des Siyx (ich meine 
hier den Fluß in Arkadien und nicht den in der Unterwelt, welcher 
heiß war), während die Finsternis seine Angst vermehrte. Denn 
die Vision war weder selbstleuchteod wie die anderen Gespenster 
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noch trug es in jener Nacht ein Licht, sondern es war beim 
schwachen Leuchten des erloschenen Kaminfeuers kaum als eine 
weiße undeutliche Wolke zu unterscheiden, während es sich lang- 
sam dem Bette näherte. Die Wolke, das Gespenst, der Vampyr, 
mit einem Wort Johanna, blieb vor dem Bette stehen und begann, 
durch die Regun^slosigrkeit des jungen Mannes ermutigt, mit dem 
äußersten Ende der Lippen die Wangen der verbotenen Fnicht 
zu berühren, in die sie nicht zu beißen wagte Diese warme 
Berührung zerstreute im Nu den in den Adern des Jünglings 
kreisenden Schauder; plötzlich richtete er sich auf und streckte 
beide Arme aus, um das Gespenst zu fassen, welches kaum Zeit 
fand zu entwischen, freilich nicht ohne die Hälfte seines Hemdes 
und fünf Haare seines Kopfes in Florus Händen zurückzulassen. 
Aber mit einer solchen Beute konnte sich der gute Kammerherr 
nicht begnügen; schon siedete sein Blut vor Aufregung und Neu- 
gierde, und seine Füße verfolgten die nächtliche Erscheinung, 
welche schnellfüßig entschlüpfte. Zwei- bis dreimal liefen sie so 
rings um das Gemach, bis sieh das Gespenst m den Falten seines 
zerrissenen Hemdes oder Leichentuches verfing und auf einen 
Teppich unmittelbar unter einem offenen Fenster niederstürzte. 
Da streckte Florus wieder die Hand aus; aber anstatt Knochen, 
Würmer, Moder und andere Zieraten der Vainpyre zu fassen, 
ruhte seine Hand auf warmer und weicher Haut, welche ihm 
wohl geeignet schien, als Unterlage für ein lebendig schlagendes 
Herz zu dienen; schon streckte er auch die andre Hand aus, 
da tauchte der Mond hinter der ihn verhüllenden Wolke hervor 
und beschien hell das Gesicht und die nackte Brust Seiner Heilig- 
keit des Papstes Johann VITT. 

Hier könnte ich, lieber Leser, wenn ich wollte, von dem Abbe 
Casti, dem hochwürdigen Pulci, dem schamhaften Rahelais oder 
einem andern frommen Priester etwas gepfefferte Hedensartei: 
entleihen, um meine Erzählung zu würzen, welche schon trocken 
zu werden beginnt wie der Feigenbaum ini Kvangelium; aber da 
ich weder Theologe noch Priester, selbst nicht einmal Diakonus 
bin, so bezweifle ich, ob ich das Recht habe, meine Hände und 
deine Ohren zu beschmutzen. In derselben Verlegenheit befand 
sich auch der Dichter des Don Juan, aU nach langem Suchen 
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seine Hand auf der Brust seiner dritten oder vierten Heldin zur 
Hu he kam, wie die Arche auf dem Ararat. Da aber Byron nicht 
wuöte, auf welche Weise er das Folgende in dezenter Weise er- 
zählen solle, verzichtete er auf das Gedicht und die Poesie, wurde 
aus Verzweiflung Menschenhasser urul Griechenfreund und begrub 
sich in den Sümpfen von Missolunghi. Ich aber, der ich eine 
wahre Geschichte schreibe, bin volens volen.^ gezwung^en zuzu- 
gestehen, daß die Dinge nach einigen notwendigen Erklärungen 
zwischen Johanna und Fiorus so weit gediehen, daß die Wang:en 
der Madonna, die sie zu verhüllen vergessen hatten, vor Scham 
rot wurden, die des Sankt Peter gelb vor Zorn, daß das Bild des 
.Gekreuzigten herabfiel und zerbrach und der Schutzengel des 
Papstes Johann VIII., der noch nicht wußte, daß der Inhaber des 
Himnielsschlüssels ein Weib war, mit seinen Sehwingen zum 
Himmel flog. Wäre es Tag gewesen, als die ruchlose Sunde be- 
gangen ward, hätte sich unzweifelhaft auch eme Sonnenfinsternis 
ereignet, da es jedoch tiefe Nacht war, so haben uns die wahr- 
heitsliebenden Chronographen nur von einer Verfinsterung des 
Mondes durch eine bhitfarbene Wolke berichten können. Nach 
anderen Herichterstattem wieder wurde das Wunder bis zum 
nächsten Morgen hinausgeschoben, an welchem die Bewohner der 
ewigen Stadt vergebens auf das Gestirn des Tages warteten; so 
wurde jene Nacht dreifach, wie damals als Zeus den Herakles 
zeugte, aber ich bezweifle, daß Johanna sie lang fand, denn nach 
Salornos Ausspruch werden die Hölle und das Feuer und die 
Liebesbrunst des Weibes schwerlich sagen: es ist genug. 

Als am Tage nach jener dreifachen Nacht Papst Johann in 
der Mitte seiner Höflinge erschien, glänzte das Gpsicht Seiner 
Heiligkeit, seine Lippen und Hände teilten verschwenderiseh Ge- 
bete, Gnadenbeweise und Segen aus, und die ganze Freude des 
Papstes reflektierte sich auf den Gesichtern der Höflinge, die 
fröhlich den Kopf erhoben, wie Getreidehalme, die nach langer 
Dürre einmal Regen bekommen haben. Das Oberhaupt der Christen- 
heit verlieh an jenpm Tage vier Bischofssitze, beförderte sechzehn 
Diakonen zu Priestern, fügte zwei Heilige dem Kalender zu, be- 
gnadigte fünf Verbrecher vom Galgen und zwanzig Häretiker vom 

Holzstoß und bedauerte bei aUedem» nicht wie Bhareus hundert 
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Hände zum Austeilen von Gnadenerweisen zu haben. Hierauf 
begab sich Johanna in die Kirche und empfing nachher die Ge- 
sandten des Fürsten Ansigis, der um Hilfe gegen die Sarazenen 
bat. Aber während sie alles dies rein mechanisch tat, suchte 
ihr Auge überall Florus, und ihr Geist umflatterte ihr Bett, wie 
die Biene die Blumen; oft flüsterte sie im Verlauf des Tages wie 
der kfinigiiche Psalmist: Wer gibt mir Flügel wie der Taube, 
um zu dir zu fliegen und an deinem Busen zu ruhen? 

Zwei volle Monate schwamm Johanna wie ein Schwaii auf 
den Wellen unsagbarer Wonne und wurde von ilirem jungen Ge- 
liebten angebetet, wenn sie auch bereits jene Lebensmitte über- 
schritten hatte, nach welcher wir sehnsüchtig den Blick rückwärts 
wenden. Aber Florus befand sich noch in jenem glücklichen 
Alter, wo uns selbst die Dornen duftig und alle Frauen schon 
erscheinen, wo wir Herz und Lippen zum öffentlichen Verkauf 
stellen, uns in jeden Arm werfen, der sich uns öffnet, wie Daniel 
in die Löwengrube, wo wir Wasser verlangen, um unsern Durst 
zu löschen, ohne danach zu fragen, ob es klar, trübe oder ab- 
gestanden ist. Übrigens war aucli unsere Heldin, obgleich vier- 
zigjährig, keineswegs zu verachten; denn sie hatte Zähne, die 
noch weißer waren ;ils ihr Haar, und ersetzte die Zartheit und 
den Duft der Jugend durch jene köstliche Rundung und majestä- 
tische Fülle, welche unbärtige Jünglinge so sehr entzückt, die die 
Zügel ihres Herzens starken und erfahrenen Händen anzuvertrauen 
lieben. Viele Kritiker (icli weiß nicht, ob orthodoxe oder häre- 
tische) ziehen die Odyssee der Ilias vor; es gibt auch Maler, 
die Humen vor neugebauten Häusern den Vorzug geben, und Fein- 
schmecker, die Rebhühner mit haut godl gern essen. Ebenso 
behaupten auch gar manche Anhänger Salomes, daß reife Frauen 
die verbotene Frucht kundig zuzubereiten wissen, indem sie den 
zu ihr fülirenden Weg mit Blumen bestreuen, wie die Jesuiten 
den Pfad zum Himmel. Mä Petrarca alt geworden war, träumte 
er von einem Idealweibe, welches diese Kunst mit blühender 
Jugend vereine, und durchstreifte vergeblich Gärten und Wälder, 
um jene Chimäre zu finden, die er eine reife Frucht auf einem 
blühenden Bäumchen nannte. Aber Florus war noch nicht so weit 
gekommen, um von weißen Amseln zu tr&umen» und seine Jo- 
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hanna hatte er trotz ihrer vierzig Jahre nicht gegßHk swei zwanzig' 
Jährige Mädchen vertauschen mögen. 

Indes war der Sommer längst vorüber, und der heilige Vater 
machte noch keine Anstalt, in seinen Wohnsitz zurückzukehren. 
Die letzten Blätter des Jahres häuften sich an den Wurzeln der 
Bäume, das Meer brüllte anstatt zu murmeln, und die Wölfe 
kamen von den Bergen herunter; aber die beiden Liebenden ver- 
brachten die Zeit heiter und lustig, wie die Turteltauben den 
Frühling. Viele Philosophen haben es versucht herauszufinden, 
worin sich der Mensch vom Vieii unterscheidet; die Juden haben 
behauptet, es gebe überhaupt keinen Unterschied,^ die Christen, 
der Menscii habe eine unsterbliche Seele, die Philosophen, er sei 
vernünftig, und Aristoteles, er niese häufiger als die Tiere;- noch 
b^ser als die eben Erwähnten hat es aber meiner Meinung nach 
Sokrates mit der Beobachtung getroffen, daß wir die Tiere darin 
übertreffen, daß der Mensch das, was die letzteren nur im Früh- 
ling tun, das ganze Jahr hindurch verrichten kann.* Um seine 
übermäßigen ehelichen Ansprüche zu rechtfertigen, warf Zeus die 
Schuld auf den iünfluß des Frühlings und befahl der Erde Blumen 
hervorsprießen zu lassen, so oft er Lust bekam, mit Hera zu ver- 
kehren (in dem Sinne, welchen die Herren Spyros und Philipp 
Joannou diesem Zeitwort geben); Johanna, welche dasselbe Wun- 
der nicht verrichten konnte, ersetzte die Wärme und das Licht 
der Frühlingssonne durch Holzscheite und Fackeln, den Blumen- 
duft durch Aloe und Zimmt und das Gezwitscher der Vögel durch 
Flöten und Lieder. Gelage, Spiele, Affen, Mimen, Spaßmacher 
und die übrigen Vergnügungen des Mittelalters folgten einander 
ununterbrochen im päpstlichen Palaste, nach Angabe der Chroniken- 
schreiber erschallten dort oft Trinklieder und Fußtritte von Tänzern. 
Niemals mehr fand sich der PontifeK bei den Frühandachten ein; 
denn er handelte nach dem Worte Salomos; es ist eitel für uns, 
vor Sonnenaufgang aufzustehen (Ps. 126,2); was die Gebete, Messen 
und die sonstigen Gottesdienste anlangt, so richtete er sich nach 



» Was hat dar Menseli mehr denn das Vieh? Altos ist eitsl usw. 
Plredlg. Salom. 8, Vers 19. 

* Aristoteles, Probt Anekd. Abteil* H, 61. 

* XenoplKKi, MemoraliiL 1, 4. 
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dem Spruche des Evangeliums, welches den Christen verbietet 
viele Worte zu machen. Oft passierte es Johanna, wenn sie sich 
nach einer dreimal glücklichen Nacht aus den Armen ihres Ge- 
liebten gewunden hatte, daß sie wie das Kredo auch das Pater- 
noster änderte, indem sie den Vater im Himmel ^itatt um das 
tägliche Brot um den täglichen Florus bat 

Irgendein persischer König, Cyrus, Kambyses, Xerxes oder 
Chosroßs, ich weiß nicht mehr, welcher von ihnen, versprach 
demjenigen eine reiche Belohnung, der eine für ihn neue Art von 
Vergnügen erfände; ich für meine Person würde mich gern mit 
den seit Adams Sündenfall vorhandenen begnügen, wenn sie nicht 
das B5se an sich hätten, daü sie nicht dauernd sind, Entweder 
entfällt der Freudenbecher der Hand, bevor wir unseren Durst zu 
löschen vermochten, oder der in ihm enthaltene Göttertrank ver- 
\s aiidelt sich in Essig, so daß wir selbst den Becher mit Abscheu 
absetzen. Während unsere Heldin mit vollen Segeln im Meere 
der Lust dahinfuhr, stieß sie plötzlich an ein Riff, das sie längst 
zu fürchten aufgehört hatte. 

Das zehnjährige Zusammenleben mit Fnimentius und seinen 
Nebenbuhlern hatte ihr die feste Überzeugung eingepflanzt, sie 
könne soviel verbotene Äpfel, wie sie wolle, genießen, ohne 
fürchten zu müssen, daß sie dadurch etwas erlitte. Da sie schon 
längst nicht mehr die heilige Schrift aufschlug, so hatte sie ver- 
gessen, daß fast alle Heldinnen der Bibei, Sara, Rebeklca, Rahel 
und andere, bis ins Alter hinein unfruchtbar gewesen waren und 
dann doch noch Patriarchen und Propheten geboren hatten. Groß 
war deshalb ihre Überraschung, als die im vierten Buche des 
Aristoteles beschriebenen Symjjtome sie wie der Engel die 
Mutter Samsons^ belehrten, düli der Höchste ihren Schoß ge- 
segnet habe. Aber während die Hebräerin bei der ersten Be- 
wegung ihres Kindes vor Freuden hüpfte, fiel Johanna der 
Becher, den sie gerade zum Munde führen wollte, infolge ihres 
Schreckens aus der Hand, und während die Tafelgenossen den 



I Buch der Richter, Kap. 18, Vera 3. Und der Engel des Herrn erschien 

dem Weibe und sprach zu ihr: Siehe, du bist unfruchtbar und gebierst 
nichts i aber du wirst schwanger werden und einen Sohn gebären. 
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verschütleleB Wein als ein gutes Omen bejubelten, eilte sie In 
ihr Gemach» venchlofi es und begann aber ihr Unglftck zu 
weinen. 

Alle Augen im p&pstlichen Palaste waren längst geschlossen, 
aber Johanna wachte noch, den Kopf auf die Hände gestützt, 
wie der heilige Petrus, als er Christum verleugnet hatte, und zer- 
marterte sich das Hirn mit Nachdenken, wie sie dem drohenden 
Unheil entgehen könne. Bald dachte sie daran, Rom und den 
SohlQssel des Himmels aufzugeben und mit Florus in einen un- 
bekannten Winkel des Landes zu fliehen, bald durch Beschwö- 
Hingen oder auch Arzneimittel den unerwünschten und Iftstigen 
Eindringling unter ihrem Herzen auszutreiben. Beide Plftne jedoch 
boten viele Schwierigkeiten und Domen; denn sie mochte weder 
den apostolischen Stuhl verlieren noch ihr Leben gefährden, aber 
vergebUch suchte sie eine andre Lösung der schwierigen Frage. 
Der Kopf war ihr schwer, in ihren Ohren dröhnte es, vor ihren 
Augen schwebten bald Funken, bald jenes Dunkel, welches der 
Stagirit als die untrüglichen Zeichen der Schwangerschaft be- 
trachtete, als plötzlich vor ihren Ohren starker Flügelschlag er- 
scholl. Bei diesem Geräusch hob Johanna den Kopf, und vor ihr 
stand ein Jüngling mit weißen Fittichen, in ein flammendes Ge- 
wand gehüllt und um den Kopf einen Heiligenschein; in der 
Rechten hielt er eine lodernde Fackel, in der Unken einen Becher. 
Unsere Heldin, die außer auf Bildern nie einen Engel gesehen 
hatte, erschrak so sehr vor der Erscheinung, daß sie sich weder 
zur Bewillkommung des Gastes erheben konnte noch daran dachte, 
ihm einen Stuhl anzubieten. Unterdessen hatte der himmlische 
Abgesandte die Flügel zusammengefaltet, einige auf die Stirn 
fallende blonde Locken zurückgestrichen und sprach, einen flam- 
menden BUck auf die unglückliche Päpstin werfend: „Johanna, 
diese Fackel verkündet dir das ewige Feuer zur Strafe deiner 
Sünden, der Becher einen frühzeitigen Tod und Schmach auf 
Erden. Wähle jetzt zwischen beiden." Bei diesem Vorschlag des 
Engels ergriff eine fürchterliche Verblüffung unsere unglückliche 
Heldin, die lange schwankend blieb wie David, als er zwischen 
Hungersnot, Krieg und Pest die Wahl treffen sollte. Todesfurcht 
und Angst vor der Hölle stritten in der Brust der armen Johanna, 
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wie Bsau und Jakob Im Leibe der RMdca.^ ABfange stnckle 
sie die Hand naeh der brennenden Fackel anSi das aukOnftigB 
Leben für daa gegenwärtige opfernd; aber die Geiater dea Ab- 
grunde, wetefae ateta aolefaen Ssenen unaidiflMur belwobnten, 
grinsten auf eine so adiauderfaafta Welae, und daa Gesicht des 
Engels bedeckte eine so dunJde .Wollte der Betrabnis, da0 ale 
reuig die andre Hand ausstreckte, den Becher des Todes und 
der Schande ergriff und Um bis zum Boden leerte. 

Dlea enSfalen, Beber Leser, die guten Chronographen; wenn 
du sber zur Schule der Raiionaliaten gehArst, weiche die Wunder 
der heiligen Schrift auf natOrKche Ursachen zoracfctOhrea, wie Plate 
die der Mythologie, bidem aie behaupten, dafi der der Madonna 
die Lilie flberreichende Engel ein verideideter Soldat gowcoen 
aei* und dafl Lazanta hi tiefem Schlafe lag, ala er von Jesus 
anfOrweekt wurde, wenn du, sage ich, zu dleaer Schule gdiftrst, 
so magst du annehmen, daft auch Johanna den Engel im Traume 
eibliekte oder dafi ein witziger Diakon, der ihr Geheimnis kannte, 
Bich mit Flügeln auaataftierte^ um aie bi Sdirecken zu versetzen; 
zielist du Jedoch daa Syatem von Straufi vor, der, anstatt aehie 
Zelt mit der Eridirung unerldailicher Dbge zu verlieren, die 
Wunder und Evangelien Myttien nennt, so kannst du die Vision 
unserer Heldin einfach als eine Erfindung ihrer kuttentragenden 
Biographen l>etrachten» Waa mich betrifft, der ich keiner Schule 
angehöre, so glaube Ich die Sache lieber, wie ich sie geleaen 
habe, denn nach Salomo (Sprüche Kap. 14, Vera 15) glaubt ein 
Menach ohne Falach alles. 

Ala Flma am nidiaten Moigen In das pftpstliche Schlaf- 
zimmer eintrat, fand er Seine Heiligkeit unter fOrchterlichen Zuk- 
kungen auf dem Teppich liegend; vergebens suchte der arme 
junge Mann wie ein zweiter Pygmalion mit adnen Lippen die 
vom Schreck versteuerte Geliebte zu erwärmen. Vierzehn ganze 
Tage blieb Johanna im Bett, zwischen Tod und Leben schwebend; 
ala sie sich von dieser langen Agonie endlich wieder erholt hatte, 
kehrte aie schleunig nach Rom zurück, sclüoß sich in ihrem Bet- 



» 1. Buch Mos. 25, Vers 22. 
* Siehe die Amnerkung. 
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saal ein und wehrte allen Höflingen und sogar den Sonnenstrahlen 
den Zutritt Hier Tag und Nacht von fufcfatbaien Encheiiiungeii 
umlagert, wie Saul, nachdem er Samuels Geist gesehen, war sie 
bald nur noch ehi Schatten der ftHheien Johanna; sie fuhr auf, 
sobald eine TQr knarrte, und fiel In Ohnmacht, wenn eine Eule 
oder ein Nachtrabe auf dem Dache des Vatikans krlcfaste. Der 
Anblick der Himmelsbewohner hat niemals den unglückUdiea 
Sterblichen genfltst, die gewfiidigt wurden, OOtter, Engel oder 
Heilige von Angesicht su Angesicht zu schauen. Semde wuide 
von Jupiters Strahlen vensehit, der gottsehge IQkon verior ein 
Auge, als er ^e Madonna hi ihier henlichen Schönheit erblickte, 
der heilige Paulus wuide von Jesu Olanse geblendet^ und Zach«- 
lias wuide nach der Erscheinung des Engels stumm.* Darum 
fOrchteten sldi auch die Juden vor Visionen so sehr, daü sie 
abends vor Schlafengehen su Gott beteten, er ml^ge rie vor jenen 
furchtbaren Dingen behüten, die im Flnstem umberwandehi.* 

Aber während der Pontifez vor den Bewohnern der andern 
Welt zitterte, bedrohten viel schlimmere Feinde als diese seine 
Macht Die damaUgen Italiener glichen nicht den heutigen kon* 
stItutloneU regierten Nationen, wdche die Könige als einfache 
architektonische Zierate betrachten, ^ auf die Spitze des Staats- 
gebäudes gestellt werden, wie die BQdsiulen auf das Dach der 
Tempel Da sie sich wenig mit etymologischen Studien abgaben, 
waten sie noch nidit dazu gelangt^ sich den Unterschied zwischen 
den Wörtern herrschen und regieren klar zu machen, sondern sie 
verlangten vom Regenten, daß er regiere, wie man von dnem Koch 
fordert, daS er kocht 

Da die guten Römer sahm, da0 die Kassen leer, die Kirchen 
verlassen, die Klöster in fioeipen verwandelt waren, da0 die 
Sarazenen die Kflstenlandschaften plflnderten und die Räuber in 
den Vorstädten der ewigen Roma hausten, so fragten sie anfange 
mit Verwunderung^ dann mit Ungeduld und sdiliefillch voU Zorn, 
was eigentiich Seine Heih^reit tue und warum er, während so 
viele Feinde zu bekämpfen seien, seine wettlichen und geistlichen 

* Apostolgesch. 22, 1. 

* Lukas 1, 22. 
•PSdmM^ 6L 
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Waffen in der Scheide lasse. Die Frommen beschwerten steh, 
daö ihnen nicht mehr der Segen zuteil werde, die Betüer, daß 
sie ihr tägliches Linsengericht nicht bekämen, die Fanatiker be- 
klagten unter Tränen, daß schon seit sechs Monaten kein Hexen- 
meister oder Ketzer mehr verbrannt worden sei, und die i^ahmAn^ 
Besessenen und Gichtbrüchigen wünschten zu wiesen, warum der 
Papst keine Wimder mehr tue. Jedoch die am meisten gegen 
den heiligen Vater Erbitterten waren die Priester ohne Parochie, 
die Abte ohne Kloster, die Kanzler und Connetables, für die es 
am Hofe keine Steile melir gab, die Sdunarotzer, die aus der 
päpstlichen Küche verwiesen waren, und noch mehr die Kuppler 
und Barbiere, die es nicht begreifen konnten, weshalb sie im 
Schlosse keinen Zutritt hatten, während doch Gewohnheit and 
Tradition dem Papste die Weiberwirtschaft und das Rasieren zur 
Pflicht machten. Alle diese verwandelten sich, nachdem sie lange 
vergeblich ihre Eigebenheit, ihre Dienste, ihre Kurtisanen und 
ihre Rasiermesser angeboten, in wütende Revolutionäre. Da sie 
außerstande waren, einen Löffel zu bekommen, den sie ia den 
Topf der päpstlichen Freigebigkeit tauchen konnten, suchten sie 
ihn zu Fall SU bringen, wie die Inder die hohen Bäume, um die 
Früchte zu erlangen. Auch die Natur schien in jenem Jahre 
revolutionäre Anwandlungen zu haben. Der Tiber trat aus seinen 
Ufern aus, rifi Dämme, Kähne, Türme und Brücken weg, die 
Blumen veigafien das Blühen und die Kirschen das Reifen, obwohl 
es sdion Mitte Mal war, und die Vögel sa&en schweigend und 
traurig auf den Zweigen, wie die frommen Vögel von Jerusalem 
in der Passionswoche. Ate das die Römer am mdsten er- 
schreckende Zeichen waren so dichte Schwärme von Heuschrecken, 
daß sie die Sonne veifinsterten und das Geräusch ihrer Flügel 
dem Rollen vieler Kriegswagen glich (siehe Apostelgesch. 9, 9^ Diese 
verderbenbringenden Insekten hatten sechs Flügel, acht Beine, 
lange Haare wie die Weiber, und scharfe Schwänze wie Skorpion- 
stacbeln. Ich weiß nicht, ob diese Beschreibung geschichtlidi 
Ist oder ob sie die^Chronlkenschreiber der Offenbarung Johannis 
entnommen haben wie die Evangelisten das neue Testament dem 
alten. Wie dem auch sei, diese Heuschrecken waren 60 gefrifiig, 
dafi, nachdem sie die Halme und Blfttter aufgeiefart hatten, tai die 
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Häuser und sogar in die Kirchen eindrangen und dort das Abend- 
mahlsbrot und die Kerzen auf dem Altar fraßen. Naciidem sie 
auch diese verschlungen, begannen sie einander zu verzehren, 
wobei sie in der Luft mit solcher Wut gegeneinander kämpften, 
daß die toten Tiere dichter wie Fiühlingshagel fielen und kein 
Römer in jenen Tagen wa^tc, ohne Regenscliirm und Kopftuch 
auszugehen. Bei dieser letzten Plage schäumte endlich der Zorn 
der Gläubigen ebenso unwiderstehlich und stürmisch auf, wie die 
Gewässer des ausgetretenen Flusses. Da sie sicher waren, daö 
ein einziger Wink des Papstes genüge, um jene geflügelten Tiere 
zu verjagen, so fragten sie sich voll Verzweiflung, %varuni der 
Stellvertreter Christi seine allmächtigen Hände in den Taschen 
seines Gewandes und seine Untertanen in der Gewalt der Heu- 
schrecken lasse. Die obenerwähnten ehrenwerten Klassen der 
Mißvergnügten blähten die Nüstern auf und witterten (ien l)e vor- 
stehenden Sturm, wie die arabischen Pferde eine Quelle in der 
Wüste, als aber die Stunde geküiiimen war, ordneten sie die 
römische Kanaille in ReginiPiiter und Bataillone und führten die 
bellende Meute unter die Fenster des Vatikans. 

Beim Anblick der zügellosen Menge beeilten sich die Wach- 
soldaten , hinter den Türen Schutz zu suchen und die Möfiinge, 
die Kruzifixe und Heiligenbilder zu umklammern, wie die theba- 
nischen Junfrfrauen die Götzenbilder, als die sieben Lanzen- 
schwinger vor den Toren der Stadt ilire Speere schüttelten. Nur 
Florus, der schon lange seine Geliebte hatte entbehren müssen 
und Tag und Nacht vor der geschlossenen Tür des Betsaals ge- 
wartet hatte, hüpfte vor Freude, als er endlich einen begründeten 
Vorwand fand, um die verbotene Schwelle zu überschreiten. Die 
unglückliche Jobanna saß auf ihrem Betstuhl, wie ein ag> ptischer 
Mönch unsichere Blicke auf ihren geschwollenen Leib heftend, aus 
welchem sie jedoch statt des heiligen Geistes ihre Schmach und 
Schande hervorkommen zu sehen erwartete. Nur auf vieles Bitten 
willigte sie ein, sich ihren Untertanen zu zeigen, um den Sturm 
7A\ beschwichtigen. Als die bleiche und verfallene Gestalt des 
Pontifex am Fenster sichtttar ward, von einem schwachen, die Heu- 
schrecken wölke durchbrechenden Sonnenstrahl beschienen, neigten 
sich viele der Aufrührer von unfreiwilligem Respekt ergriffen zur 

189 



Digitized by Google 



Erde, wie die Feldzeichen der römischen Soldaten vor Christus, 
als er vor Pilatus erschien, aber es erhoben sich auch viele ruch- 
lose Hände, mit Steinen und faulen Äpfeln bewaffnet, und viele 
Pharisäerlippen spieen gegen den Statthalter Christi Beleidigungen 
und Flüche aus. Der Pontifex streckte seine heilige Hand aus 
7i!m Zeichen, dafi er reden wolle, und verkündete, daß er am 
nächsten Tage, dem ersten des Bittfestes, die Heuschrecken in 
feierlicher Prozession in den Bann tun werde, während er zu- 
gleich diejenigen mit dem Fluch liedrohte, die sich nicht sofort 
nach Hause verfügten. Dieses päpstliche Versprechen verstreute 
im Nu die Unruhe und besänftigte den Zorn der guten Kömer, 
deren Erregung schlicLjüch den Stürmen der Propontis glich, welche 
nach Aristoteles einige Tropfen öl zu beruhigen ausreichend sind. 
Am nächsten Tage war alles im Palaste von frühmorgens an 
auf den Beinen. Die Prälaten legten ihre goldnen Stolen zurecht, 
die Diakonen putzten ihre Kelche und die Stallknedite ihre Maul- 
ese!, während auf dem Platze vor dem Vatikan die festesfrohe 
Menge die Hände \or Freude rieb. Die Bittprozession war, wie 
die meisten Feste des Christentums, ein Erbstück aus der Zeit 
der Heiden, welche um dieselbe Jahreszeit für die Fruchtbarkeit 
der Felder Opfer dargebracht hatten, indem sie um die Altäre 
der Ceres und des Bacchus tanzten und bankettierten, um dadurch 
diese Gottheiten zu bewegen, ihre Getreidefelder, Weinberge und 
Kohlgärten zu segnen. Ihre Nachkonunen aber riefen in ähnlichen 
Festen den Schutz der getreidespendenden Madonna und des 
heiligen Martinus an, die an die Stelle der Ceres und des Bacchus 
getreten waren 

An diesem Tage jedoch sollte das Fest ein doppeltes sein, da 
zur Bittprozession noch die Exkommunikation der Heuschrecken 
hinzukam. In jener goldnen Zeit des Glaubens unterlagen nicht 
nur die bösen Menschen, sondern nuch alle schädlichen Tiere, 
Mäuse, Raben, Wildschweine, Würmer, Kaupen und sogar die 
Flöhe dem Kirchenbann, wenn sie es w^agten, das Gemüse der 
Gläubigen zu fressen oder ihren Schlaf zu stören. Die ^^eng■e 
und Bösartigkeit der Heuschrecken machte den Bannfluch gegen 
sie zu einer fürchterlichen und offiziellen Festfeier, zu der alle 
frommen Christen Roms und der Umt^egend sich einzufinden eilten. 
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Während die Höflinge voll froher Hoffnung und lärmend in 
den Hallen und Korridoren des Vatikans hin und her liefen, nahm 
Johanna unter Tränen von ihrem Geliebten Abschied. Unsere 
unglückliche Heldin hatte eine schlimme, schlaflose Nacht in 
ihrem Betzimmer verbracht, teils über die Unsterblidikeit nach- 
denkend, teils Papstgewänder anprobierend, um herauszufinden, 
welches am besten den skandalösen Umfang ihres Bauches ver- 
hüllen könne. Die fürchterlichen Reden des Engels tönten un- 
imterbrochen in den Ohren der Ärmsten wieder, welche nach der 
Engelserscheinung all ihre Philosophie verloren hatte und angst- 
voll an die Wage dachte, auf welcher der Erzengel Michael die 
Seelen wägt, an die Qeißel des Teufels, die Keesel, die glühenden 
Kohlen, die Schlangen, die Feuerhaken und -zangen sowie die 
übrigen Utensilien der mttlelaiterUchen Hölle. Darauf fing sie an, 
über die verschiedenen philosophischen Systeme nachzudenken, 
über Seelenwanderung, über die Übersiedelung der Seelen auf 
den Mond und sehUefilicli über Erdbeben, Heuschrecken, Aussatz 
und Pest; immer kam sie Xtt demselben Ergebnis, dafi Gott, der 
doch alhnftchtig ist, Abel daran getan habe, diese Welt mit Qualen 
und Schmeix, die andre mit bösen Dämonen zu erfüllmi. Solche 
Erwägungen stellte unsere Heldin in Jener Nacht an und noch 
viele andere, die ich auszulassen gezwungen bin, um zum Ende 
meiner Erzählung zu eilen. Wäre ich ein Dichter, so wQrde ich 
sagen, mein Pegasus wittere den Stall und trage mich, möge ich 
wollen oder nicht, zu demselben, aber als Prosaiker bin ich noch 
viel mehr gererbtfertigt, wenn ich gestehe, dafi ich nach so viden 
Irrfahrten schUe&lich müde geworden bin und mich nach meinem 
Stalle sehne, das heifit nach der Katastrophe meines Dramas. 

Als der gute Florus die bleiche Farbe und die Unruhe seiner 
Geliebten sah, suchte er sie auf jede Weise zurückzuhalten, hidem 
er sie unter Tränen anflehte, die Prozession aufzuschieben. Aber 
da Johanna den bitteren Becher nun einmal angenommen hatte, 
mufite sie ihn auch bis zum letzten Tropfen leeren. Übrigens 
war auch em Zurück nicht mehr möglich. Die vor dem Palast 
versammelte Menge stampfte ungeduldig mit den Füfien, die 
Fackeln brannten, die Glocken läuteten und der Weihrauch 
dampfte; der aUeriieUigste Papst aber setzte sich die Tiara aufa 
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Haupt, nahm den Hirtenstab in die Hand und riß sich endlich 
aus den Armen seines Geliebten, von schwarzen Ahnungen er- 
füllt, wie die Raben, welche über dem Kopfe des Qraccbus am 
Tage seines Todes flo^'^en. 

Als das Oberhaupt der Gläubigen anf der Rampe des Vatikans 
sichtbar wurde, waren über zwanzigtausend Römer schon zur 
Prozession aufgestellt Sobald der Papst das Maultiei- hestiegren, 
begann die ungeheure aus MenBchen bestehende Schlange lang- 
sam ihre Windungen in der Richtung nach der Sankt-^Iohannis- 
kirche zu entfalten. An der Spitze marschiprtpn die Fahnen- 
träger mit den Kreuzen und den HiUlem der lieiligen Schutzpatrone 
der Stadt, hinter ihnen kamen die Prälaten in ihren Purpurgewän- 
dern, gefolgi von den Äbten und Mönchen, die barfuli einher- 
schritten und die mit Asche bestreuten KTipfe zu Boden neigten; 
die Nonnen und Diakonissen folgten unter der Fahne des heihgen 
MarceHinns, die verheirateten Frauen unter derjenigen der heiligen 
Euphemia und zuletzt die .hingfraiien in weißen Kleidern und 
offenen Haaren, aber ohne Hlumensehniuck ; denn die Heu- 
schrecken hatten weder Kosen noch Narzissen übriggehissen, mit 
denen man sich in jenen blühenden Zeiten des Glaubens bei 
feierlichen Prozessinnen Kopf und Brust zu schmücken pflegte. 
Die niedere Geistlichkeit, die Soldaten und der Pöbel kamen zu- 
letzt, gefolgt von einer Schar Händler mit Getränken und Krämer, 
weiche den frommen l'^ifer der Gläubigen mit ]^)ier, Met und 
Quittenlikör warm erhielten. Die ganze Menschenmasse sang 
l.oldieder auf Jesus nnd den heihgen Petrus; da sirli aber unter 
den Teilnehmern an der Prozession neuljekehrte Sarazenen, 
deutsche Benediktiner, griechische Mönclie, engUsche Theologen 
und sehr viele andere Fremde befanden, die noch nicht Zeit ge- 
habt hatten lateinisch zu lernen und von denen ein jeder die 
Lieder in seiner Sprache sang, sn entstand ein sonderbarer Miß- 
klang, den der fromme Chateautiriand unzweifelhaft eine höchst 
harmonische Symphonie aller Nationen zu ESiren Christi genannt 
hätte. 

Die Prozession Oberschritt das Forum Trajans, zog am Amphi- 
theater des Flavius vorbei und machte auf dem Lateransplatze 
Halt, um auszuruhen. Die Hitze und der Staub waren an Jenem 
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Tage 80 grofly daft nach den Chronographen sich der Teufel sogar 
in Weihwasser gebadet hätte. Die Leichen der Heuschrecken, 
dereo Kampf in der Luft fortdauerte, knirschten unheilverkflndend • 
unter den Füßen der Gl&ubigen und der Reittiere Dies alles ver- 
mehrte das Übelbefinden und die Angst der armen Johanna, die 
Bich kaum noch auf ihrem Maulesel lialten konnte und nun gar 
noch seit einigen Augenblicken einen so schrecklichen Wirrwarr 
in iluen Eingeweiden ttOdie, dafl sie beim Hinaufsteigen auf den 
prichttgen Thron, den man mitten auf dem Hatze errichtet iiatte 
und von dem iierab sie den Bannstrahl gegen die Heuschrecken 
schleudern sollte, zweimal strauchelte. Seine Heiligkeit tauchte 
den Weihwedel in das Weihwass^ und besprengte den Osten, 
Westen, Süden und Norden; dann hob sie ein elfenbetnemes 
Kruzifix, um die von den Heuschrecken verunreinigte Atmosphire 
SU segnen. Aber plötzlich entgleitet das Kreuz Ihren HSnden und 
serblicht zu Boden fallend; fast c^chzeltig rollt der Pontifez 
selbst bleich und halbtot zu POfien des Thrones. Bei diesem un- 
erwarteten Schauspiel fUuren die Oiiubigen vrar Schiede zu- 
sammen und dringen sich aneinander, wie Hammel hi der Angst 
vor einem Wolf. Die Diener, wehdie die Sehleppe des plpsHiefaen 
Gewandes trugen, eilten dem Oberhirten der Christenheit zu Hille, 
welcher sttfhnte und sich wie eine tai der Ifitte durefasdmitteiie 
Schlange im Staube wand. Die einen riefen, der heilige Vater 
habe auf eine Alraunwurzel getreten, die andern, ein Skorpion 
habe Seine Heiligkeit in den Unterschenkel gestochen, und wieder 
andere, er habe giftige Pilse gegessen. Die meisten Jedoch be- 
haupteten, der Papst sei besessen, und der Bnblschof von Porto, 
der gröfito Teufelsbanner der Zeit, eltte herbei, besprengte ihn 
mit Weihwasser und befahl dem bdsen Dimon, sich eine andere 
Wohnung zu wählen. Die Blicke aller GUnbigen hellelen äch 
auf das bleicfae Antlitz des Pontifto, indem sie erwarteten, den 
unsauberen Geist seiner Gewohnheit gemäft aus dem Munde oder 
dem Oiire entweichen zu sehen, als pUMzIich efai unreifer, halb* 
toter FOtus unter dem Gewände des Oberheim der Christenheit 
hervonolttel Die Priester, welche den Papst stfitzten, wichen 
'schaudernd zurfldc, wihrend der Kreis der Neugierigen, dte sich 
bekreuzten und schrieen, Immer enger wurde. Die Weiber stiegen 
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auf den Rücken der Männer und die Berittenen Stellten sich auf 
den ihrer Maulesel, während die Diakonen die Fahnenstangen und 
Kreuze als Knüttel gebrauchten, um sich den Weg durch die 
Menge zu bahnen. Einige dem heiligen Stuhl mit Leib und Seele 
ergebene Prälaten suchten die Wut der Menge in Andacht um- 
zuwandeln, riefen mit lauter Stimme: „Ein Wunder", und forderten 
die Gläubigen zur Anbetung auf. Aber dieses Wunder war un- 
erhört und noch nie dagewesen in der Chronik der christlichen 
Wundertätigkeit, die zwar viele Zeichen von den Götzendienern 
entlehnt hatte, aber es doch noch fOr keinen der Heiligen passend 
gefunden hatte, schwanger und gebärend wie der Herrscher des 
Olymp in die Erscheinung zu treten; daher ward die Stimme der 
frommen Priester von dem Geheul des rasenden Pöbels erstickt, 
welcher die Päpstin und das Papstkind mit POfien trat, anspie 
und in den Uber zu werfen suchte. Flonis, dem es gelungen 
war, die Menge zu durchbrechen, hielt die unglflckliche Johanna 
in seinen Armen, deren Blässe jeden Augenblick zunahm, bis sie 
den sterbenden Blick nach oben erhob, vielleicht um den dort 
Thronenden daran zu erinnern, daß sie den Becher bis zum 
letzten Tropfen geleert habe, und ihren Geist aufgab, das Wort 
des Jesaia flOatemd: Meine Wangen habe ich den Backenstreichen 
dargeboten, und mein Angesicht liabe ich nielit von der Schande 
und dem Bespeien weggewendet. 

Als die sündige Seele ilire zeitliche Wohnung veriassen, 
Stflimte eine Schar Dämonen aus der Tiefe hervor, um die Beute 
zu ergreifen, auf die sie längst eine unzweifelhafte, wohlverbriefte 
Hypothek zu besitzen vermeinten, aber gleichzeitig schwebte eine 
Phalanx von Engeln zur Abwehr vom Himmel herab, indem sie 
bphaupteten, ihre Reue habe alle Rechte der Hölle getilgt Aber 
die Dämonen waren schwer zu fibenseugen und setzten den Argu- 
menten der Engel ihre Hömer entgegen, während Jeoe die 
Schwerter zogen. Der Kampf zwischen den Geistern war er- 
bittert, die Waffen klirrten, wie aneinander prallende Wolken, und 
blutiger Regen rieseüe auf die versammelten Gläubigen, da durch- 
brach plötzlich der Engel, welcher Johanna ersdiienen war, die 
Reihen der Kämpfer, ergriff die arme Seele, wo weifi ich nicht, 
schwang sich auf eine Wolke und transportierte sie — wahr- 
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scheinlich ins Fegefeuer. Diese Wunder erzählen, lieber Leser, 
nicht etwa vier Fischer, sondern Ober vierhundert verehrungs- 
wflrdige Chronikschreiber in der Kutte, wir aber beugen an- 
gesichts dieser Übereinstimmung so über allen Verdacht erhabener 
Zeugen das Haupt und sagen mit dem heiligen TertuUian: Credo, 
quia absurdum. 

Der Leichnam der armen Johanna wurde mit ihrem Kinde da 
begraben, wo sie ihren Geist aufgegeben hatte, und auf dem 
Grabe errichtete man ein Marmordenkmal, eüie gebärende Frau 
darstellend. Florus wurde Eremit, und die frommen Pilger be- 
geben sich, um ihre Sandalen nicht zu beschmutzen, wenn sie 
auf den Spuren der gottvergessenen Päpstin gehen, seit Jener 
Zeit auf einem andern nach dem Lateran. 
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A^iMERKUNGEN ZUM L TEIL 



Seite 59. „Er stammte von jenen griechischen Glaubensboten, 
welche das erste Kreuz im grünen Irland aufgepflanzt hatten.** 
Das Christentum wurde im 3. Jahrhundert auf den britischen 
Inseln eingeführt, m England und Schottland von römischen, in 
Irland von griechischen Missionaren. {Sielie hisioria Gentis Anglorum 
von Beda, Buch I, Kap IX) Der griechische Mönch Theodorus 
von Tarsos, vom Papst Vitalianus zum Bischof von Kanterbury 
ernannt, führte um die Mitte des 7. Jahrliundertö die Riten der 
griechischen Liturgie und das Studium Homers daselbst ein, so 
daß die Engländer ihre Religion und die in England während der 
ringsum herrschenden Unwiissenheit auftretenden außerordentlichen 
Männer Griechen zu verdanken haben. Unter ihnen sind der 
Schotte Alkuin, der heilige Bonifatius und andere hervorzuheben, 
welche vom heiligen Gregor und von Karl dem Großen zur Be- 
kehrung ihrer barbarischen Stammes- und Sprachgenossen nach 
Deutsellland gerufen wurden. Siehe darüber das Werk von Stilling- 
fleet: The Antiquities of bniish church, Buch II, in welchem der 
gelehrte Verfasser den griechischen Missionaren zwar den ge- 
bOhrenden Dank alistattet, jedoch den Nachweis versucht, daß 
das Christentum in Kngiand auf die Zeiten der Apostel zurück- 
zuführen ist. Aber wie alle vornehmen Familien von Rom sich 
ihrer Abstammung von Äneas zu rühmen pflegen, so lieben es 
auch alle Kirchen, ihren Stammbaum nahe der Wioge des Christen- 
tums zu pflanzen. 

Ebenda. „Skotus Erigena, welcher die Kunst erfand, alte 
Handschriften zu fabrizieren." Dieser Skotus, nach seinem Vater- 
land Erin, jetzt Irland, Erigena genannt, begab sich um die Mitte 
des 9. Jahrhunderts nach Athen, wo er das Griechische erlernte. 
Er übersetzte die dem Dionysius Areopagita zugeschriebenen 
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theologischen Werke: „Von der Hierarchie der Engel" und „Von der 
mystischen Theologie". Außerdem schrieb er unter dem Titel: 
„Von der Einteilung der Natur'* ein Werk, in weichem er nach 
dem Beispiel des heiligen Klemens den Versuch machte, die neu- 
platonischen Theorien mit dem Christentum in Einklang zu 
bringen. Da er aber seiner Schrift ein größeres Ansehen bei 
seinen Zeitgenossen verschaffen wollte, bezeichnete er sie eben- 
falls als eine Übersetzung- aus Areopagltas Werken und zeigte 
zur Beglaubigung seiner Behauptung eine gefälschte Handschrift 
vor, welche er angeblich in Athen entdeckt hatte. 

Eljenda. „Er vertauschte das junge Weib gegen einen Zahn 
des heiligen Cmtlak." Dieser Heilige, das Erdloch, in weichem 
er gelebt hatte, und seine Zähne sind historisch. Siehe Vie des Saints 
von Abb^ Cailleau (Paris 1868) am 11. April und die „Geschichte 
Englands " von Rapm-Thoyras, Buch I S. 275 (Brüssel 1721), von 
welcher sich zwei wurmzerfressene Exemplare auf der Athener 
Bibliothek befinden. 

Ebenda. „Die Ehe war glücklich." Das Heiraten und das 
Halten von Konkubinen war den Geistlichen in England bis znni 
10. Jahrhundert erlaubt, indes war es in merkwürdigem Wider- 
spruch dazu den geweihten Priestern verboten, ihre Frau des Ehe- 
bruchs anzuklagen oder sie deshalb aus dem Hause zu jagen, 
sondern sie mußten sich alles von ihr mit christlicher Geduld ge- 
fallen lassen. Siehe das obige Werk, S. 278. 

Seite 60. „einen hölzernen Teller für beide, eine eiserne Gabel 
und Holzscheite auf den Herd, um beim Mahle zu leuchten." 
Diese Beschreibung ist fast wörtlich aus Rilobald genommen: 
In coenis vir et uxor in una manducabant paropside; in mensis 
unus vel duo scyphi in familia erant. Nocte coenantes, facem 
tenente uno puero vel servo, illuminabant mensam etc. Siehe Mura- 
tori, Dissert. XIIL So lebten damals das Volk und die niedere 
Geistlichkeit, während der Luxus der Prftlaten in jener Epoche 
sehr entwickelt war, wie wir vom heiligen Peter Damian erfahren, 
welcher die Sitten der zeitgenössischen Bischöfe folgendermaßen 
schildert: Düari cupiunt, ut in turrita dapibus lance indica 
pigmmla redoleant, ut in crystallinis vascttlis aduUerata mille 
vim fktvescant etc (SancH P, Damiani Opmc XXVI, cap. 6 
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apud Potier^ Viele von diesen Bischöfen weigerten sich als Ge- 
sandte nach Konstantinopel zu gehen wegen des schlechten Ge- 
schmackes des dortigen Weines, welcher mit Gips und Harz ge- 
mischt war. 

Ebenda, „zwei angelsächsische Bogenschützen mit nacicten 
Knien und barfuß" usw. Siehe in Goldsmitlis „Geschichte von Eng- 
land" das Bild eines sachsischen BogeiischüLzea, aus einer alten 
handschriftlichen Bibel im britiscfien Museum genommen. 

Seite 61. „auf den Planken des hohlen Schiffes." Das Epi- 
theton „hohl" ist keine homerische Reminiszenz, sondern es ist 
deshalb gesetzt worden, weil die damaligen Schiffe der nordischen 
Völker wirklich hohl waren, da sie kein Verdeck hatten. Siehe bei 
üoidsmith die Abbildung eines sächsischen Schiffes. So waren 
auch die kurz nachher unter Michaelis III. Regierung vor Byzanz 
erscheinenden russischen Fahrzeuge, deren Beschreibung siehe bei 
Gibbon, Buch 55. 

Ebenda. „Er bestrich die Lippen des einen mit dem Honig 
den heihgen Wortes und nährte den andern mit den Wurzeln der 
Grammatik" usw. Dieser ganze Abschnitt ist beinahe wortgetreu 
aus einem Briefe Alkuins an Karl den Großen entlehnt (Alcuini 
episL XXXVIII, Migne, Fatrol., Bd. 53). Was die übrigen Einzel- 
heiten über Karl den Großen anlangt, das Zählen der Eier, die 
Uhren, den Elefanten, das Aufhängen der Fleischesser an den 
Fasttagen usw., so sind sie historisch. Siehe Ferd, Gatüard, His- 
toire de Charlemagne, Paris 1785, die Biographie Karls von 
sehoiem Zeitgenossen und Geheimschreiber Eginhard, in französi- 
schem Auszug (Klassikersammhing von Didot) und Sismondi, 
Histoire des FrariQais (tom. II p. 380 ff^. 

Seite 62. „Obwohl Karl nicht schreiben konnte." Nach dem 
ebenerwähnten Eginhard: Carolus scribere teiüabat, sed parum 
prospere successit praepostero ac sero incohatus. Diese Stelle 
hat den Erkiärem viel Kopfzerbrechen gemacht, welche, da sie 
nur schwer annehmen konnten, der weise Kaiser habe nicht 
schreiben können, viele und verschiedene Erklärungsversuche ge- 
macht haben. Die einen behaupten, Karl habe nicht schön schrei- 
ben können, die anderen, sein Biograph habe mit dem Verb 
scribere das Malen gemeint usw. Aber die Frage bleibt bis beute 
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ungelöst, obi^cfa kfinUch im Kloster von Monte Cassino einige 
lateiniBclie Verse gefunden worden sind, welehe nach einer Tra- 
dition unter den HOnchen von Karl dem Giofien selbst wahrend 
seines Aufenthalts bei Ibnen gesollrieben wurden. Siehe Ozana, Les 
leUres au Mant-Cässin, S. 451 ff. 

Ebenda, «mit der LaniOi wddie der Bnengel Ilichael Karl 
auf das Bett gelegt hatte.* Siehe die Vte des Saints par une so- 
eUU de gens de leUreet herausgegeben von IHdot, Paris 1868, 
Bd. I, S. 116. Kaiser Karl wurde, obwohl Pdygamist, Blut- 
sdiinder und Mörder, wegen seiner Verdienste um die Kirche in 
den Reigen der Heiligen aufgenommen, wie aueh seine Zeit- 
gmoasin, die Kaiserin liene, die ihm an Unmenschlidieil nidit 
nadistand. Bekanntlich sollte sich nach einem Vorschlag des 
Piqitates Leo DL Kari mit ihr vermlhlen, damit die beiden Kaiser^ 
reiche vereinigt würden. 

Seite 63. »Sie tauften im Namen des Vateilandes* usw. Die 
römischen Legalen tai Deutsdiand, Sidonius und Viigilius, welche 
eftner solchen Taufe beigewohnt hatten, schrieben an den Papst 
Zacharias und fragten, ob diese Kinder noch ehmial getauft 
werden sollten. Aber der Pontlfez antwortete, es sei unnötig, 
weD die Priester den Spruch aus Unwissenheit und nicht ans 
böser Absicht falsch gesagt hatten. (Siehe die HitMre eedtsUuH' 
que von Abbd Fleury, Um. III p* 262^ Über die Sitte, nach wdcfaer 
der Diakon gezwungen war, das Wasser su trinken, in welchem 
sich der Priester die Hände gewaschen hatte^ siehe die »Geschichte 
hmooenz* ÜL" von Fr. Hurter, Bd. UL 

Seite 66. »Sie wollte niemals am Freitag trinken." Der hdllge 
Stephan und der heilige Rochus nahmen an Fasttagen die Mutter- 
brüst nicht an, ja der letatere biß sogar hinein, so oft sie ihm 
an einem Fasttage geboten wurde ^ehe das Marlyrologlum am 
28. November und 16. August 

Ebenda. »Er Heß den Leib des Herrn auf ihre wel0en BrOste 
faUen." Das Zubodenfallen der helligen Hostie gilt heute noch 
bei den Westeuropäern als ein sehr schlechtes Vorselcfaen, und 
der emer solchen Unachtsamkeit schuldige Priester wird streng 
bestraft oder aus dem Dienst der Kirdie enflassen. Fallt die 
Hoetfe auf das Kleid des Kommunikanten, so wird dasselbe ver- 
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brannt und die Aache in fliefiendes Wasser geworfen. Der Hund 
einer spanischen Dame in Saragossa fraß einmal eine solche 
heruntergefallene Hosttei und seine Herrin, welche das Hflndchea 
sehr liebte, mußte, um es vor dem Scheiterhaufen zu retten, der 
Kirche einen goldenen gleichgroßen Hund schenken. Ein g&* 
lehrter Theologe des 15. Jahrhunderts, Wilhelm Horder, hat ein 
dickleibiges Werk unter dem Titel: Mus exentercUus Uber die 
Obliegenheit des Priesters unter solchen Umständen geschrieben; 
er behandelt darin die Frag», ob der Leib des Herrn fortfährt, 
ein soleher zu sein, wenn etwa eine Maus das Abendmahlsbrot 
gefressen hat. (Siehe das sonderbare Werk: Fasae-partoiä de tßgttse 
romaine, p. 241, London 1726.) 

Seite 67. ^daa Wunder des heiligen Patiik, weicher Schweine 
in Schinken verwandelte." Siehe Legenda aurea, sum 17. Mftis. 

Ebenda, „ein Pergament, von welchem er homerische Verse 
abgekratat hatte/ Nach der Einnahme von Alexandrien durch 
die Sarazenen hörte die Einfuhr von Papyrus nach Europa auf, 
das Lumpenpapier wurde erst im 10. Jahrhundert erfunden. In 
der Zwischenzeit war das einzige Schreibmaterial Schaffell; so oft 
letzteres mangelte, schabte man altklassische Handschriften ab, 
um Martyrologien, Psalmen, Klosterregeln und anderes Mönchs- 
geachwfttz darauf zu sch reihen. Siehe die „Geschichte des Blittrt- 
alters" von Hallam, Bd. IV S. 67, und die Einleitung lur „Ge- 
schichte der gneciii sehen Uteratnr" von K. Asopios. 

Seite 68. „Meine Tochter, was ist die Luft?" usw. Alles dies 
ist wörtlich den Lehrstunden von Alkuin in der „palatmisdien'* 
Akademie, d. h. in der auf dem Schloß Karls des Großen errich- 
teten Schule entnommen. Siehe auch Ouixoi, HisMre de la dviU' 
saHorif tom. II p. 352, 

Ebenda. „Er taufte niemanden aufler den Toten." Siehe daa 
glHcHommire des Häräsies von Ifflgne, unter dem Artikel CSuta- 
phrygiens, 

Seite 70. „Ich bin die heilige Ida." Ober diese Heilige die 
schon zitierten Legenden, unter dem 4. September, welche wir als 
Quelle benutzt haben. 

Seite 71. „Ich bin die heilige Uobba." Diese Liobha oder 
Liogbitha, deren Name als PhiloOiea prftzistert worden ist, war 
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die Base des heiligen Bontfatius und begleitete iliii nadi Dentsch- 
land, wo sie viele NonnenldOBler enieliteto. Nach den Legenden- 
bflchern war sie so schön, da0 die wilden Sachsen und Thflringer 
die Knie beugten, so oft sie ihr begegneten, und ihre Fttfie 
kOfiten. Siehe (kumom, JSludes mar FAUmagne, Paris X849, und 
im aUgemeinen alle LegendenbQcher, welche der schönsten unter 
den Heiligen einen unverwelklichen Kranz winden. 

Seite 72w «Der Spftsname des heiligen Pachomius, Zwieback." 
Zwiebädce nannte man im Mittelalter Uehie in den KlOstera go- 
baekene BrOtehen im Gewicht von euier Unza Siebe Rosweyde, 
OnomasHcon, p, 1405, 

Ebenda. «Die Glocke, welche nur die Dummen weckt* Be- 
kanntlich finden sich die Mönche in den KlOslem Westeuropas 
selten zu den nächtlichen Betstunden efai; die Glocken, welche 
nach dem heiligen Gennanus (Theoria mysHca, pt. 38$) (»Trom- 
peten der Engel siod und die Streiter zum Kampf gegen die un- 
sichtbaren Feinde wednn,'' sind nach und nach EhischUferangs- 
mittel für die Mönche geworden. Viele von ihnen gestanden ein, 
daA sie, anstatt vom nichtlichen Gloitongeiiut geweckt zu werden, 
hn Gegenteil aufwachen, wenn die Glocke zur gewohnten Stunde 
nicht tönt Siehe die »Reise nadi Spanien* von Pater Labat, Bd. I 
S. 10. 

Seite 73. „ein zartes kölsches Gesphist* Siehe die Beschreibung 
der auf Kos fabririevten Seidenstoffe und der aus ihnen ge- 
machten durchsichtigen Gewänder bei FUnius: Natur. hUL Uber XI, 
eap, 26, nach welchem diese Gewänder erfunden wurden, ut in 
piMieo nuärona iran^uceaL Die Satiriker nannten sie uenius 
textlüs, gewebte Luft, und togae vOreae, ^äseme Kldder. 

Ebenda. «Die Orientalen haben die Doppelldöster erfunden.* 
Das erste derartige Kloster wurde vom heiligen Pachomius seiner 
Schwester zuliebe eirichteL Siehe Kalokärini, S. 42; im Ocddent 
waren fast alle alten Klöster doppelt, d. h. sie bestanden aus ebiem 
Männer^ und etaiem F^uenflfigd, die von ehier dicsken Mauer g^ 
trennt waren; dagegen waren die Kirche und der Speisesaal ge- 
meinscbafflidL Die Abgelegenheit der ältesten Klöster und die 
häufigen Angriffe der Heiden machten dne derartige Veninigang 
notwendig, damit die Nonnen nicht schutdoe blieben. Nach Bossuet 
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trug dies zur Milderung der Sitten bei und bewirkte einen löb- 
lichen Wettstreit zwischen Möndien und Nonnen, welche „einander 
beim Erklimmen des schweren, zur Heiligkeit führenden Weges 
halfen.* Muratori dagegen nennt diese Doppelklöster eine „Erfindung 
des Teufels zur Verderbnis der Seelen.** Siehe Anäquüat üaHc 
DisWTtat. XXVI. 

Seite 74. „Die starkriechende Erika, welche die Lippen uner- 
sättUcb macht, die scharfe Nessel" usw. Die Eigenschaften dieser 
Pflanzen sind bekannt; es gab aber noch andere im Mittelalter 
gebräuchliche Aphrodisiakai die so schmutzig und gemein sind, 
dafi ich die Rezepte dazu nur lateinisch anführen Icann; ich ent- 
nehme sie dem „Wegweiser für Beichtiger" des Wormser Bischofs 
Burchard, der im 15^ Jahrhundert lebte: Toüunt piscem vivum 
et mUtimt eum in Puerperium sttum et tanuUu iH tenent, donee 
moriuus fuerit, et decocto pisce vel assato maritis stäe ad come- 
denäwn tradurü. Ideo faciunt hoc, ut plus in amorem earum 
exardescant Und weiter unten: Prostermmt ee in faciem et dis- 
eooperüs natibus jubent, ut supra nudos naie» eonfieiatur panis 
et eo decocto tradunt maritis ad comedendum. An einer andern 
Stelle: „Oustant de semine mri et toUunt menstruum suum son- 
gutnem et immiscent cibo vel potui et dant viris suis ad man- 
ducandum vel ad bibendum ut plus diligantur ab eis. Andere 
derartige Rezepte siehe in dem Werke des heiligen Peter Damian: 
De Gomorrha (apud Pott er, tom. V und in der Apo- 

lagia Herodoti von Henricus Stephanns, tom. II, cap. XXXVII. 

Ebenda. „Wh* gehen in die Theater und Bäder." Die Sitten 
der damaligen Nonnen beschreibt der schon erwähnte Fürst von 
Benevent, Arechisus, in folgender Weise: Delictis efßuunt, com- 
messationibus Student, potibus viiuis ingwtgitantur, Uwacra fre- 
quentant. Si quando in plateae proceaswae sunt, manv9 cmuM' 
dant, incendunt übidinem. Saepe etiam förmosas vidert atque 
videri impudentius appetunt, et, ut breviter dicam, ad onmem Uuh 
ettriam volyptatemque animi frena relaxant, adeo vt non saUm 
univs, sed, quod dUtu nefds est, plurimorum prostdutioiübus 
danculo substemuntw et cum Uterus intumuerit non faeüe com^ 
probatur (bei Muratori, Rer. ital., vol. II, 1. Teil). 

Ebenda. „Als ich einmal an den Hof Karls des Qrofien kant* 
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Die heilige Liobba ist wirklich auf eine Einladung von Karls Ge> 
mahlin Hildegard an den Hof gekommen. 

Ebenda. „Die Tänzerinnen erregten durch ihre wunderliche 
Mimik dasT.achen." Diese Beschreibung der mittelalterlichen Amüse- 
ments 18t genau. Siehe das Werk von Haureau: Charlemagne et 
sa cour und die 29 Dissertation von Muratori. 

Ebenda. „Aloe- und Myrrhen duft " Statt öl brannte man bei 
den reichen Leuten im Mittelalter arabischen Balsam in silbernen 
Lampen. 

Arabumt/ue messe pingnis 
BbM Qäa Ucta fumm etc» 

(Sktonku, ApoOm, Fan^gyr. Vni4 

Seite 7& „Die DSmonen in Wetbergestalt» welche die Stadien 
des heiligen Pachomius störten.'* Kaloldliini S. 40: »Bin anderes 
Ifsl wieder verwandelten sie sich In Weiber und saßen nshe bei 
ihm; er aber vertrieb sie durch sein Gebet* 

Seite 77. „Eine von jenen wunderbaren Lampen, deren Ol nie- 
mals verslcgta" Siehe die Beschreibung solcher Lampen bei Gregor 
von Tours in den „Wundertaten** des helligen Martlnp Paris 1861 
Bd. n, gegen Ende. 

Scdte 78. „Die guten Väter erzUilten, daß sie nach Rom 
gereist s^en, um HeUigenreliquIen zu kaufen* usw. Diese Er- 
sShluug von der Batsendung Raguds und R^balds nach Bom, 
von dem aus den SIrgen tränfehiden Blut, von der Verwandlung 
des Bleies in Wein ist der Historia TranaUOUmia des gleidi- 
seltigen Eginhard, S. 24S ff., entnommen. Das Sonderbarste 
dabei ist, da0 der ReliquiendiebBtahl von den damaligen frommen 
Christen nicht nur fflr erlaubt, sondern sogar fUr löblich gehalten 
wurde Siehe darOber die 69. Dissertation von Muratori und den 
* Gregor von Tours in der ObuHa Mar^frum, tom, II p. 312* 
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Seite 80 „Die gastfreundlichen Bewohner des aiten Deutschlands 
boten ihnen Speise und Obdach." Siehe Tacitus, Germania , cap.21; 
über die Gastfreundlichkeit der Asketen vgl. das Leben des hei- 
ligen Bonifatius im Martyroioffium Ecclesiae germamcae, heraus- 
gegeben von Fr. Beck. 

Seite 81. „Wer die Fasten brach, wurde vomfiütz erschlagen.** 
Siehe Gregor. Turon., tom. II p. 216. 

Ebenda. „Die Fische und die Vögel sind an demselben Tage 
erschaffen worden." Die Mönche im Mittelalter pflegten, um sich 
wegen des Essens von Geflügel zu reclUfertigen, die Behauptung 
aufzustellen, das Fleisch der Vögei und der Fische sei verwandt, 
da beide an ein und demselben Tage erschaffen worden seien. 
Siehe Legenda Aurea zum 18. November. 

Seite 82. „Pater Raleigh besprengte die Gänse dieimal und 
sprach salbungsvoll: In nomine Patris" etc. Dumas hat in seinem 
Roman La reine Margot eine ähnliche Szene beschrieben. Er hat 
diese Anekdote der Chronique de Charles IX von Prosper M6rim6e 
entnommen, welcher sie aus der obengenannten Stelle der Le- 
genda Aurea auszog, wo sie sich last wörtlich vorfindet Musset 
hatte also recht zu sagen: 

II faut ^tre ignorant comme un maUre d'4eoU 
ümr se flaüer de dire une seule parole, 
Que perscmne ici-bas n'ait pu dire avani noua: 
Cest imUer qudqu'un que de planter des choux. 

Ebenda. „Der Rausch war damals der billigste von allen Ge- 
nüssen." Über den Preis des Weines und der Eßwaren, die Be- 
schaffenlieit der Wirtshäuser, die Gefräüigkeit der Priester siehe das 
bemerkenswerte Buch von Ed. Fournier: Lef^ HofeUeries et les 
Cabarets au moyen dge, in der Sammlung der Livres d'or des 
metiers, Paris 1859, tom. I p. 195 ff. 

Ebenda. „Die Gottseligen nahmen, bevor sie zu zechen an- 
fingen, ein jeder den Namen emes Engels an." Siehe hierüber und 
Ober die Sitte, zu Ehren der Madonna Wein zu trinken, die Pre- 
digten des heiligen Cäsarius, des Bischofs von Arles, in der 
BibUotheca Patnm, tom. VlU, 
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Seite 84. „Aua ihrer jungrfräu liehen Haut wuchs ein Bart her- 
vor." Dieses Wunder ist der Legende von der heiligen VUgefort 
entnommen, welche, von rohen Soldaten überfallen, durch einen 
solchen Bart \ on der Madonu^i vor Schande bewahrt wurde. Vgl 
Curios. tkeoL, Paris 1861, S. 270. 

Ebenda. „Die Madonna wacht nach dem heiligen Hieronymus 
als eifersüchtige Schwiegermutter*' usw. Siehe den Brief des heiligen 
Hieronymus an Eustochia (Bd. I S. 140, Paris 1693); sein Gegner 
Rufinus tadelt den Heiligen heftig wegen seiner gottlosen Aus- 
drucksweise und fragt, von welchem heidnischen Dichter er 
sie habe. 

Seite 85. „Das Kloster Mosbach. Den Namen dieses Klosters 
habe ich dem Briefe Eginhards an die Äbtissin BUthrud ent- 
nommen. Briefe XV» S. 189. 

Ebenda. „KustcMün der KIosterMbttotfaelc, welche 67 Binde 
enthielt" Über die Seltenheit und den Obennafilgen Preis der 
Bfleher am Anfang des Ifittelalteie siehe die 48. Dissertation von 
Huratoii und die »Oeachicfate der griechischen literator" von 
AsopioB im Vorwort 

Ebenda. „Jolianna, welche von frflh bis abends allein war, 
verfiel jener klösterlichen LangeweUe* usw. Ctetdan besdurdbt 
diese Langeweile aus eigner Erfahrung folgendennaflen: Siupim- 
qve (numaehus^ egredUur et ingreditur ceUam, et solem vehä ad 
oecasum tardius propenxntem er^rius intuetur (Instit. monast. 
Hb, IV apud Rosweyd^, 

Seite 86. „Die Heiligen Ungarns verschluckten Läuse." Siehe 
Montalberts „Geschichte der heiligen Elisabeth", welche aus großer 
christlicher Demut statt Wasser Urin trank ; über die fruchttragen- 
den Stäbe siehe das „Heil der Sünder" beim Leben des heiligen 
Johannes. Über die Hesychasten, die aus ihrem Bauche hervor- 
schlagende Flamme, ihren Führer Palamas und die Wirren, die 
sie im 14. Jahrhundert in Konstantinopel erregten, siehe die Kirchen- 
geschichte von Gu6rin beim Leben des Mönches Barlaam, Bd n 
S. 1071. 

Seite 87. „Felsen gegen den Himmel, um ihn zu zerschmettern." 
Im Mittelalter herrschten über den Himmel noch die Ideen, wie 
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sie Moses ausgedrüdct hatte, um seinen Zeitgenassen verstSndlicli 

zu sein. 

Seite 89. „Die Episteln des heiligen Paulus mit goldenen 
Buchstaben geschrieben.* Der heilige Bonifatius bat die Äbtissin 
ßdburg für ihn die Briefe des Apostels mit goldenen Buchstaben 
abzuschreiben, „damit die Heiden das Christentum annehmen.* 
(Bonif. EpistoL XXVIII, apud Migne, tont. 43 p. 419). Hier könnte 
man die französische Redensart pour dorer la piliUe anwenden, 
um sie zu parodieren. 

Ebenda. „Diese Beziehungen waren unschuldig, wie die des 
heiligen Amun zu seiner Gattin" usw. „In dieser Zeit lebte und 
lehrte auch der Ägypter Amun, welcher, wie man sagt, von seinen 
Verwandten gezwungen, eine Frau zu nehmen, 18 Jahre mit ihr 
zusammen lebte, ohne mit ihr zu tun, was Ehegatten erlaubt ist" 
(Sozomenus, Kirchengeschichte, Bd. I, Kap. 14.) Gregor von 
Tours führt ein ähnliches Beispiel von zwei frommen Eheleuten 
an, welche viele Jahre zusammen schliefen und jungfräulich 
starben. Siehe „Gcschiclite der Franken", Buch I, Kap. 43. 

Ebenda, „entstanden Skandale und Kinder, aber letztere wurden 
in die Fulda geworfen." Eine Frau, die ihre Wasche an der 
Quelle bei dem Bischofshein:er Kloster wusch, dessen Äbtissin die 
schon en^^ähnte Liobba war, zog einen Kindesleichnam aus dorn 
Wasser, zeigte ihn ihren Begleiterinnen und rief: „Seht, wie die 
Nonnen ihre Kinder taufen." (Flori, Kirchengesclüchte, Bd. UI 
S. 263, Kölner Ausgabe.) 

Seite 90. „Rein wie der Schnee, auf welchem sich der heilige 
Franziskus w^älzte." Fast alle damaligen Heiligen ahmten dem 
heiligen Antonius naeh, indem sie italte Bäder nahmen, um ihre 
Leidenschaften zu zügeln. 

Ebenda. „Johanna, welche die Kanones des Fasters gelesen 
hatte, kannte alles theoretisch." Die Kanones Johanns des Fasters 
wurden im Jahre 050 von dem schon erwähnten griechischen 
Mönch Theodor von Tarsos im Occident eingeführt (siehe Mura- 
tori, Dibsertat. ö9.) und bUeben bis zum 10 Jahrhundert in Geltung, 
wo andere zahmere und in gewissem Sinne anstandigere verfaßt 
wurden. Wenn eine Konkurrenz in Zoten eröffnet würde, dann 
würde weder Sade noch Meursius noch Aretin, ]a sogar wohl nicht 
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einmal die frinidscheii Mönche des Mittelalters es wagen, mit dem 
heiligen Johannes dem Faster in Wettbewerb eu treten, dessen 
Kanones, durefa die Obeisetsiing in die Vulgärsprache nodi ob- 
ssttner, den grieehisehen Friestem noch heute lur Scbmacb der 
Zivilisation des 10. Jaiirhnnderts als Ftihrer und Vademeknm 
dienm Wer sieh davon tfbeneugen will, mag dnen Blick auf 
S. 1dl ff. des Belehtbiidis von NOtodemua weifen, weidies 1867 
hl Venedig gedruckt worden ist nnd In weldiem sich der preis- 
wlIrdIgiB Kl oet er bm der mit der Besprechung der schlimmsten Ob- 
siOnititen und ihrer Einteilung nach Gattungen und Arten, wie 
die Naturforscher mit derjenigen der Tiere und Pflanzen, ausfOhr- 
lich beschäftigt. 

Seite 91. „durch die roten Fensterscheiben der Zelle." Die 
farbigen (Hfiser waren auch den alten Römern bekannt, welche 
sie sogar den farblosen vorzogen, da sie letztere nicht vollkom- 
men diaplian herzustellen vermochten. Siehe Winkelmann, Momh 
menti anHctd inedüi, Bd. II, Rom 1767. Bei den Christen wurde 
der Gebrauch der farbigen Gläser sofort nach dem endgültigen 
Siege des Christentums allgemein. Der um die Mitte des 6. Jahr- 
hunderts lebende imennüdliche Verseschmied Venantius Fortu- 
natus, Bischof von Padua, lobte in einer Beschreibung der in 
Saint-German von Childebert erbauten Kirche die Fensterscheiben, 
„durch welche das Sonnenlicht bunt hereinflutet " (Epistola ad 
Falconem episcopum bei Ozanam, La Civüisation chez les Francs, 
p. 454) 

Ebenda. „Sie gleiche jenem Baume in Palästina, welcher an 
demselben Zweige duftende Blüten und appetitliche Früchte trägt" 
Brocard (Descripüo Terrae Sanctae, p. 28!) erzählt, daß er in 
Palästina Bäume gesehen habe, welche gleichzeitig Blüten und 
Früchte trugen. Vielleicht sind dies die von Moses (V. Buch 33, 14) 
erwähnten Mondfrüchte. Siehe auch das Bibellexikon von Calmet 
unter dem Worte Apfel. 

Seite 9.'i. „Der Vertreter Preußens verlangte eine Adlerfeder, 
um den Vertrag zu unterschreiben.'" Der Vogel, mit dessen Fe- 
dern man zu schreiben pflegte, heibt auf deutsch Ente; dieses 
Wort bedeutet jedoch außerdem, wie im Französischen das ent- 
sprechende Wort canarä, eine Lüge, eine läciieriiche Erfindung; 
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im Neugriechischen hat man dafür die Beaeichnimg xdXu. Deehalb 
vedangte der preufiische Vertreter eeherzend eine Adlerteder. 

Seite 94. .Der heiUge Augustinus wfilzte sich im Sdimnti 
-wie in einem duftenden Bade** usw. Siehe das 3. Buch seiner von 
Janet, Pcaris 1861, ins Franz^Vsische übersetzten ConfestUmes, 
über Genoveva, Lihania, Liutberga die Legenda Aurea und die 
„Geschichte der Magie im Mittelalt^" von Alfred Haury, S. 408. 

Seite 95. „sogar das agnm castus.' Nach den alten Legen- 
den genügte ein Messerchen mit einem Griff aus Agnuscastus- 
Holz, um den Hals oder am Gürtel getragen, um jedes Liebes- 
verlangen zu ersticken. Dieses Messerchen ist mit jenem am 
Phasisflusse wachsenden Strauche zu vergleichen, welcher „Weiß- 
blatt" genannt wurde imd von welchem nach Aristoteles eifer- 
süchtige Männer einen Zweig ins eheliche Schlafzimmer legen, um 
die UnverletzUchkeit der Ehe zu erhalten. Siehe AristoL^ Hagädo^. 
iiKO ua/n, cap. 157. 

Ebenda. „Mit durchbohrten Herzen und Blumenguirlanden, mit 
welchen die damaligen Liebhaber ihre Briefe verzierten." Diese 
kalligraphischen Verzierungen waren ganz gewöhnlich im Mittel- 
alter, wo nur die berufsmäßigen Schreiber das Schreiben ver- 
standen. Siehe die Heschrcibung von Eginhards Brief an den Bischof 
Thegan von Proma in dem obenerwäiiiiteü Buche von Deslys, 
Bd. I S. 238. 

Seite 97. „Er zwang einen Adler seine Flügel über Johannas 
Haupte auszubreiten." Der im 6. Jahrhundert lebende heilige 
Medardus, Bischof von Nimwegen, rief jedesmal wenn es regnete 
einen „breiiflügeligen" Adler oder mangels eines solchen einen 
andern Vogel herbei, um ihm als Regenschirm zu dienen. Siehe 
Curios. Ttieolog., p. 84. 

Ebenda. „Des hochwürdigsten Abbti Crelier.' Infolge eines 
Schreibfehlers habe ich den ehrenwerten Herrn L. M. E. Gu6rin 
Abbö genannt, welcher, obwohl Laie, in Frankreich den frommen 
Beruf eines Reliquienreisenden ausi^ibt. 

Seite 98. „Sie warfen jedes Jahr Kuchen, Fackeln, Honig- 
scheiben und Kerzen ins Wasser." Die Sitte, den in den Seen 
liausendeii Gottheiten Spenden darzubringen, haben die Cliristen 
dem Anschein nach von den alten Gailiem überlcommen. Posi- 
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donius (bei Strabo, Didotsche Ausgabe, S. 156) überliefert, daü 
»sie Silber- und Goldstücke (in die Seen) warfen; als die Rönier 
das Land erobert hatten, verkauften sie die Nutzung der Seen 
und viele von den Käufern fanden Klumpen gehämmerten Silbers 
darin." Von Gre^'or von Toure erfahren wir, daß im Lande der 
Gabaler (jetzt Gevandaiij auf dem Kamm des Berges Elanus ein 
See lag, in welchen die Bauern zu einer bestimmten Zeit alljähr- 
lich als Opfergabe Stücke weißer Leinwand, Lammfelle, Käse, Un- 
schlitt und andere Geschenke warfen, deren Aufzählung lang- 
weilig wäre. Die meisten kamen auf Wa^en dorthin und brachten 
Wein und Vieh mit Letzteres schlachteten sie und schmausten 
drei Tage lang. Am vierten Tage wurden die Gewässer des Sees 
unruhig. Die Sonne verfinsterte sich, und es brach ein so hef- 
tiges Gewitter mit Hagelschauern und Blitzen los, daü die Wall- 
fahrer kaum mit dem Leben davonkamen. Dies geschah jedes 
Jahr unabänderlich an demselben Tage und zu derselben Stunde, 
(GIoT. Confess., tom, II p. 363 der französischen Übersetzung.) 

Ebenda. „Die damaligen Christen schwankten zwischen Christus 
und den Götzen" usw. Der berülimte A, Maury, welcher sein 
ganzes Leben mit dem Studium und der Vergleichung der ver- 
schiedenen Kelif^ionen verbracht hat, kommt zu dem Endresultat: 
On peut le dire hardiment, l'Europe etaü plus qua moüie 
payenne au moycn age. 

Seite 99. „Mit einer jener Hymnen, durch welche die Mönche 
des Mittelalters die Reize der Madonna, ihre Wangen, ihre Brüste 
besangen." Siehe einen vollständigen derartigen Hymnus in den 
Ctiriof^. Theol., p. 340. Ich will hier nur die Strophe über 
den Bauch der Madonna übersetzen: „Sei gejy^rüüt, du wunder- 
tatiger Leib der Jungfrau, du Gefäß, in welchem Gottes Wunder 
redten, du Brautbett, auf welchem sich die Gottheit mit dem 
Menschen verband" usw. Die andern Strophen sind nicht weniger 
merkwürdig. Die Wangen der Madonna werden Gärten genannt, 
„deren Blumen mit dem Purpur der göttlichen Gnade gefärbt 
sind", die Haare „Sehnen vom Bogen des göttlichen Erbarmens", 
die Brüste „Quellen, aus denen das Manna fließt", die Arme 
„Ruder des Schiffes der Kirche" usw. Dies erinnert inicli an die 
Vene in der VkchAva des Uerrn Soutsos» in welchen er die 
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Augen, die Brust, die Füüe und die übrigen Reize seiner Heidin 
Maria beschreibt 

Seite 100. „Sie begegneten halbnackten Slavoniem" usw Ober 
sie und ihr Eindringen in Deutschland siehe die Kirchenge^chicbte 
von Heury, bpim Jahre 736. 

Ebenda. ^Zwei Weiber näherten sich ihnen, an den FQfien 
mit einer leichten Kette gefesselt und mit keiner anderen Hülle 
als ihrem gelösten Haar." Die Zahl dieser nackten Wallfahrerinnen 
hatte sich in jenen Zeiten so vermehrt und ihr anstößiges Be- 
nehmen auf den Landstraßen war derartig, daß sich der Kaiser 
zum Erlaß eines Gesetzes gezwungen sah, nach welchem diese 
schweifenden Huldinnen von den Soldaten aufgegriffen und in 
besondere Anstalten eingesperrt wurden, wo sie permanebant 
iaöorantes. Siehe die 23. Dissertation von Muralori. 

Seite 102. „Riesige Hirsche und Wiidschweine." Über die 
Menge und Größe der Hirsche und Wildschweine in den Wäldern 
bei Fulda siehe das geographische Lexikon auf der Athener Uni- 
versitätsbibliothek. 

Ebenda. „Das Haupt Johannes des Täufers war von einem 
gallischen Mönch aus Alexandrien nach Gallien gebracht worden.** 
Über die Reliquien und besonders den Kopf des Täufers gibt es 
so viele und einander so widersprechende Traditionen, daß man 
glauben möchte, dieser Heilige habe so viele Köpfe gehabt wie 
die lemliische Hydra oder daß seine Überreste nach mittelalter- 
licher Gefiogenheit sich ver\'ielfäUigt hätten, um der Frömmigkeit 
der Christen Cenüge zu tun. Wie dem auch sei, in Frankreich 
allein existieren sieben Kirchen, die sich rühmen, die Reliquien 
des heiligen Johannes zu besitzen; der gelehrte Ducange hat es 
nicht verschmäht, im Jahre 174Ö in Paris eine dickleibige histo- 
rische Abhandhing über den Kopf des heiligen Johannes, 800 Seiten 
in Quart, herauszugeben, auf welche wir die Wißbegierigen ver- 
weisen. 

Ebenda. „Ein Finger des heiligen Sergius oder ein Schienbein 
der heiligen Febronia wurden damals viel teurer verkauft als 
heutzutage ein Hermes- oder Venuskopf." Über den Finger des 
belügen Sergius, über den Preis, zu welchem er von Clothars 
Sohn Gundobald einem Kaufmann aus Syrien, namens Euphronius 
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abgekauft wurde, und über die durch ihn geschelienen Wunder 
siehe Gregor von Tours» Bd. n S. 110 und 826. 

Ebenda. „Zu Ehren des heiUgen Johannes brannte man 
Scheiterhaufen an, um welche die GUubIgen tanxten und zechten 
wie ihre Vorfahren um die HolastOfle am PaHlienfest" Die Jo- 
hannisfeuer sind wie die meisten andern VoUcsfeste des Christen- 
tums ehi Erbstadc von den Heiden, welche ftberaH im römischen 
Reiche an den längsten Taigen des Jahres su Ehren der Hirten- 
gOttin Fftles Feu« anzündeten. Siehe Dionys von Halikamaft, RAm. 
Arcfa. I, 88, TIbull, Buch D, 5, Properz IV, 4 Kadi der Zer- 
störung der Idole feierte man das Fest zu Ehren des heiligen 
Johannes. Siehe auch die «Gesdiichte der Magie" von A. Maury, 
S. 164. 

Seite 108. »Das Habichtkraut zur Veijagung der Dämonen.* 
Diese Pflanze, welche in Frankreich auch Johanniskraut (herhe de 
la Stdnt'Jem^ genannt wird, war bei den Druiden der Sonne 
heilig, bei den Christen diente sie zur Vertreibung der unsauberen 
Geister und hIeB f^tga daemamim. In NorditaUen herrscht noch 
der Glaube, daß, wer beim Schein des Johannisfeuers ein vier* 
butteriges Kleeblatt findet, die Dflmonen vermittelst desselben 
seinem WUlen dlenBä)ar machen kann. Siehe die german. MytfaoL 
von J. Wolf, Bd. I S. 886. 

S. 101. «Sie verschanzten sich hinter den Klostermanem.* Die 
In den Klöstern aufgehäuften ReichtOmer erregten die Habgier der 
Ungläubigen, oft auch der christlichen HeerfOhrer, so dafi die 
Abte gezwungen waren, die Klöster wie Kriegslager zu befestigen* 
Über die Tapferkeit der Mönche, die Schwere Ihrer Khflttel und 
die Gröfle und Wildheit Ihrer Hunde siehe die EncyclopidU Mo- 
lagUgue von Migne, lom. UU eoL 36 ff. und die Beschreibung 
des Klosters von Proma la Deslys* Werken Bd. I S. 202. 

Seite 106. „geschmöckt mit häölichen Bildsäulen der zwölf 
Apostel* Die Refektorien der meisten damaligen Klöster waren 
ndt soldien häfilichen Bfldwerken geschmfldit oder viehnehr ver- 
unziert, zuweilen war auch der dreizehnte Jflnger, Judas, hinzu- 
gefügt, mit ehiem Stridc um den Hals. Die Mönche begrflflten 
bdm Hereintreten die zwölf Apostel und spieen dem Verräter bis 
Gesicht 
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Ebenda, „die unterirdischen Gefängniszellen" usw. Siehe eine 
Beschreibung dieser fürchterlichen Vöde in pace von dem Archi- 
tekten Viollet-le-Duc im Journal des D^bats, 30. Oktober 1865. 

Ebenda. „Der Zoologe Born hat versucht, die Mönche nach 
dem Linn^schen System in Gattungen und Arten einzuteilen.'' 
Dieses Buch ist 1782 in Wien unter dem Titel: Specimen mo- 
nachologiae, methodo Linnaeana anonym erschienen. Die meisten 
Literaturkenner schreiben es dem namhaften Konchyliologen Born 
zu, der es zum Amüsement Kaiser Josephs U. verfaßt habe. Der 
größte Vorzug dieses Büchleins ist die echt wissenschaftUcbe 
Exaktheit, mit welcher die Mönche in verschiedene Abteilungen 
und Unterabteilungen auf Grund der geringsten Unterschiede in 
Kleidung und Sitten eingeordnet sind. So unterscheidet der ge- 
lehrte Verfasser allein den Klang der Stimme als melodug vel in- 
gratm, cantans vel irans, guäwraUs vel nasalis, clamosu» vel 
* murmtirctns, ßetiHs vel hilaris, grumdens vel lairans. Den Gang 
beschreibt er als tardigradue, fesünaae, ignavus, durus etc. 

Ebenda. „Sie trugen an ihrer Kapuze ein kleines Bild der 
Madonna, um ihren Kopf vor Läusen zu schützen." Uber diese 
in den alten Legenden erwähnte Sitte vgL U. Heine, Atta TioU, 
1. Ges. Strophe 9. 

Seite 109. „Sie brauchten Schmalz statt Butter." Der heilige 
Benedikt von Anagni führte im 8. Jahrhundert wegen des über- 
großen Preises des Öls in den frfinidschen iüöstem das Fett ein, 
zugleich auch, um zu beweisen, daß sich die Mönche nicht aus 
Aberglauben des Fleisches enthielten. Siehe Miel, eceUs* von Quiirin, 
tom, III p. 82. 

Ebenda, „sie wurden mit Entziehung des Schmalzes bestraft* 
Wer sich betrunken hatte, wurde zu 30t&giger Entziehung des 
Schsvoinefetts verurteilt Siehe Fomnier, Histoire des Hotelier^ 
p. 194. Uber das Rasieren, den Aderlaß, das Füßewaschen bei 
den Mönchen sielie das Leben und die canones des heiligen Bene- 
dikt von Anagni, woraus alles diee entnommen ist Migne, 
Encycl. tlUol, tom. LIII col. 79 ff. 

Ebenda. „Hlrte der Herde war der heilige Rhabanus Maurua." 
Uber das Leben, die Schriften, die Gedichte in Kreuzesform dieses 
Priesters siehe die Annales Ordin. & Benedicü von Mabiüon, beim 
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Jabfe 840, oder die .AUgemebie ffiogn^hie* von DIdot, Aitikal 
Raban Maur. 

Seite 109. „Idi verwetee den Leeer auf die Abbandhing dee 
heiligen BaeüinB.'' Die betreflende Stelle dee BaeOins lautet in 
latehdaeiier Überaetnmg: A eorporünts maaeuUa, etUmui eiamr 
chOTum gintj xrirgini caoendum. Korn, eisi eunudms est, vir tarnen 
est natura. Quemadmodum eidm bos, qtd eomu ferü, abeeisaie 
conHbus, nequaguam hoc eamuum abseissione faetue est eqmu, 
aed adhue bos est, quammts non ampitus habeat eomua; ita et 
maacutus, ad exseeta sunt genüaUa onrnia, nequaguam hoc ex- 
seetUme factus et fendna, sed Semper mascufus est, quameis ncn 
habeat genitaUa. Et quemadmodum bos eomu feriens, absdssts 
eomibus, ita tarnen ü furore eomu pelU, siqutdem inätnms cer- 
vicem et caput ad feriendum eomponens, ndnas non sine gaudto 
intentat atque etiam saepe ferü, irruens ex parte capitis in qua 
eomu armatus faerat, ae fisrori sattsfaett hae fsriendi specte; sie 
enim afftcOur impetu dbreptus, non quasi simpUciter feriat, sed 
quast eomu, ut antea dOaeeret': ita et maseukts, eut abscissa 
genUaHa, masculus tarnen est vitiosa übidine, Iddrco et ipse 
simiU modo sese ad acHonem eomponens, amorem spirat et ab- 
surdum furorem. Quin etiam irruens ad eomplexum, etiamsi 
non corrumpat hoc parte virginem, tarnen quasi eorrwnpat, ita 
cupiditate per imaginationem afßcttur. Warn autem ad peceatum 
vdiemenHus ineitans eorrumptt totam mentem ae ipsum corpus 
ad stupri aetionem Oestro pereeOtL Siehe Basüius, De virginUate, 
eap, 6Z-^, Paris 1730, 

Seite 110. «Priapue wurde noch unter dem Namen des heiligen 
Vitus yerefart" Die Verehrung dee Priapue oder Phallus hielt 
sich bis nun 12. Jahihundert in Frankreich und Deutschland, nur 
s^ Name war in andere Beaeiclmungen umgelndert, die den 
Zweck der ihm zu Ehren gefeierten Feste deutlich kennzeichneten. 
So wurde er in Schwitzerhofen Sankt VU genannt, in Puy-en-Velay 
Saint FMin und an anderen Orten Saint Gretuchon. IMe Frauen 
krallten den Phallus dieses obszönen Götzenbildes ab und mischten 
die Spflne ihren lünnern oder Liebhabern in den Wein, ut plue 
in amorem exardeseant, oder tranken ihn selbst, wenn sie un- 
fruchtbar oder firigidae waren. K. Stephanus hat die merkwOidig- 
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sten Stellen hieriiber in der ^Apologie des Herodot", Bd. II, 
Kap. 38 gesammelt. 

Seite 112, „Nach dem heiligen Antonius sind die Klöster für 
die Mönche dasselbe wie das Meer für die Fische." »Wie die 
feuchte Substanz", sagte er, „die Fische ernährt, so ist die Ein- 
samkeit ein Schmuck für die Mönche; und ebenso wie die Fische 
ihr Lieben verlieren, wenn sie aufs Land kommen, ebenso Ter- 
lieren auch die BrQder die klösterliche Bescheidenheit, wenn sie 
sich den Städten nihenL" (SozomenuSy Kircbeogesdiichte, S. 807, 
Paris 1869.) 



ANMERKUNGEN ZUM HL TEIL 

Seite 1 13. „Der Vergleich von Kanfleuten und Priestern, Qirteten- 
tum und Fässern stammt von einem Konsfl des 9. Jahifaundefta" 
usw. Siehe das schon erwähnte Werk ▼<» Founder, Bd. I S. 190. 

Seite 114. »Nach Karls des Grofien Tode gab es weder Post- 
stationen " usw. Vvaage des pottes iUttU tombi aoee fempire 
Romain fut rümd par Quarlemagne; nuOs aan desseln fut aban^ 
damni par ses successeun ß» Homik, JYaUä de torigine des 
postes, ap. Calmet, III, col 121G^, 

Ebenda. „Solche Esel nannte man Ibeuztriger" usw. Über 
diese Esel und das Kreuz auf ihrem Rtt^km siehe das Werk von 
Qmmaxi: fAeino, Torino 1857, p, 362; von der Oesohwindigkelt 
und Schönheit der Esel Im MIttelaiter zeugt der Ihnen zu Ehren 
am „Eseisfeste" In den westeuroiilisdien Kirchen gesungene 
Hymnus: 

OrienUs parUhus orans est asinus, 
Pulcher^ fortissimus, sarcims aptissinus eft:. 

Seite 115. „Ludwigs Söhne stritten mit den Waffen in der Hand." 
Diese Beschreibung des damaligen Znstandes von Deutschland ist 
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ge&aiL Siehe die Chrenilc Cginbards und die „Geschiciite der F^aii* 
xosea" von Siemondl, Bd. EL 

Seite 117. (»Die Aneidit Cauyalppe vom Anfeesen von Leidien." 
Giuyslpp empfald tatBAddicb die Toten m veneihnn (Diogen. 
Laert, Bndi VII, Kap. 7). 

Ebenda. ^Der Qerocli einee Briefes von Rrauenband genflgt» 
um alle Bewohner des AlfaOB in Anbegong m vereetien.* Der 
mir bellrenndete Fkior des Klosters zum heiligen Grab tai der 
Walachei hat mir OEzlhit^ daß er während sefaies Aufenthalts auf 
dem Hagion Oros eines Abends, als er in seine ZeOe trat, dort 
Uber 60 HOnebe vorfand, die gieiig an dnem Briefe rochen. Diesen 
hatte er von einer waladilschen Dame erhalten, und die Mfoche 
hatten aus dem Gerach bemerirt, daO er von einer Fr&u ge- 
schrieben war. 

Ebenda. j,Von Skt Gallen sogen sie weiter nach Zflrieh'* usw. 
AUe an dieser Stelle angetOhrten KInselbeiten Aber die Städte der 
damaligen Schweiz sind historisch. Siehe ^ Chronik von Skt Gallen 
und das zehnbindige geographlsehe Lezikon, Paris 1823-^, unter 
den Namen der einzelnen Städte. Die Belseroute Johannas habe 
ich nadi der mittelalteriiehen Karte von Lenglet-Duftaenois ge- 
schildert 

Seite IIS. «Die Kinder Israels waren damals hi Sfldllrankreieh 
allmäditig" usw. Über die Attmacht und die Bedrndrangen der 
Juden tan 9. Jahrhundert siehe den Brief des Bischofs Agobsrd von 
Lyon an den Kaiser Lothar. Dort werden die Gewalttaten der- 
selben unter der Beihilfe der kaiseriichen Ganiison gesdiildert^ 
weldie sie durch Geld eriumft hatten. Siehe A^obardi episMa de 
üuoienHa Judaeorum im ersten Bande seiner sämtlichen Werke 
in der lateinischen Patrologie von lligna 

Seite 119. »Er begann damit zu eizählen, dafi Jesus ehi ge- 
schickter Zauberer gewesen seL* All diese Märchen, durch wetehe 
die damaligen Juden die Gallier zu bekehren suchten, haben wir 
dem lUmud entnommen. Siehe die flranzOslsdie Übenelzung des 
Eliphas Levl (Uvre des Esprits, S. 87 ff.). 

Ebenda. »Agobard, der etaizige von dra Heiligen, dem ich mit 
Verehrung den Sanm des Gewandes küssen würde." Siehe die Lebens^ 
besehreibung dieses wahriiaft apostolischen Hannes in der theo- 
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logischen Enzyklopädie von Migne, Bd. 51, vor aiiem aber den 
Artikel d'Alemberts Ober ihn in der großen Enzyklopädie, in 
welchem der Philosoph dem weisen Bischof den gebfihienden Zoll 
der Bewundenmg darbringt 

Seite 121. „Nach einer sechstägigen Fahrt kamen sie nach 
Arles." Diese Stadt wird bei Strabo Arelate genannt Über die 
dortigen römischen Denkmäler, die Feigen, Würste und Frauen siehe 
die Discours Panägyriques sur la viüe d' Arles von dem Cor- 
delier J. Priva, Paris 1612. 

Seite 122. „Der heilige Cäsarius hatte, wie man sagt, mit seinem 
Blute die wahrhaft drakonische Ordensregel geschrieben." Siehe 
diese Ordensregel bei Baronius, Anmü. ecclesiast zum Jahre 506, 
wo auch der Oeißelhiebe Erwähnung geschieht, welche die Zahl 39 
nicht übersteigen durften; über die Revolte der Nonnen und die 
Theateraufführungen in den KUtetem vgL die (»Gesebichte der 
Klöster" von Pauline Roland. 

Seite 123. „Der Schlaafsal, wo die Nonnen Siesta hielten." Das 
IQoster von Arles war das einzige in Frankreich, wo es statt 
der Zellen einen gemeinsamen Schlafsaal gab, damit die Nonnen 
einer strengeren Aufsicht unterworfen seien. Siehe die obener- 
wähnte Ordensregd. 

Seite 126. „Zur Grotte der heiligen Magdalena auf der Sainte 
Baume." Die emstesten französischen Theologen und Chrono- 
graphen liaben es nicht verschmäht, in dicken Büchern die Aus- 
wanderung der heiligen Magdalena nach Qallien in Bereitung des 
heiligen Lazarus, Trophimus und Maximinus zu behaupten. Diese 
Behauptung entspringt, wie wir schon oben vom heiligen Diony- 
sius gesagt haben, dem Wunsche, den Ursprung der gallikanischen 
Kirche auf die Zeit der Apostel zurückzudatieren. Das Verzeichnis 
der Bücher, welche über diese Übersiedelung der heiligen Magda- 
lena geschrieben worden sind, ist sehr lang, wir beschränken uns 
darauf, die Wißbegierigen auf die Magdalena MassiUengis advena 
des Jesuiten Quesnay und die drei Abhandlungen des gelehrten 
Launoy zu verweisen, In welchen dieser unversöhnliche Feind des 
Volksaberglaubens, den man dänicheur des legendes genannt hat, 
die Unhaltbarkeit und Lächerlichkeit der Einwanderung der hei- 
ligen Magdalena in Gallien nachweist Aber die Schriften Launoys 

216 



Digitized by Google 



wurden in Rom ▼«rdammt, und die Priester der Provenoe fahren 
forty die FUger auBznbeuteD, indem sie ihnen im Felsen die Ein- 
drOclEe von den Knien Magdalenas, die von ihren Trinen aus- 
gewaschene Vertiefüng und das Loch seigen, aus weicbem das 
Immergrfine und wundertätige Bäumehen bervorgewachsen war. 
Siehe Uerflber und fiber die zum Qedlditnis der Heiligen ecrieh- 
tete Kapelle Ifigne, MamtmeniB In^dftfe 9ur taposMai äe MaHe 
MQdMM en Provence, 2 Quarlbflnde, Paris 1848, und das IHe- 
Homiaire des pHeHnages, Umu I coL 281. 

Seite 128. „Das Blut flo6 in StrOmen ans der Wuisel des 
Baumes.*' Hier habe ich die Haglographen beiseite gelassen und 
Veigil nachgeahmt: 

Horrmdum et dietu video näraMU mamlnm: 
Nam cum prima solo nipfis radicibus arbos 
VelUti^, huic atro ücuntur sanguine guttae. 

(Aeneis, TIF, 26—28.) 

Ebenda. «Kiflglicbe Seufzer und eine jammernde Stimme wurden 
hörbar.« 

gemitui lacrimaöiüs imo 

(OkL, 39-4O1) 

Seite 129. „Bin venettanlsclhes Schiff» wddies den KOrper des 
hfilH ge B Marinra u^ d die Ql^ g^Mllli^TM^a^ hT^ft seines ErangeUums 
nach Venedig gebracht hatte.' Die Reliquien des heUigeD Marima 
wurden im Jahre 820 nach Venedig gebracht^ das Original sehies 
Evangeliums wird noch heute den Wifibegierigen geselgt; da es 
Jedoch auerst fai einem tiefen Keller niedergelegt worden ist, so 
ist es durch die Feuchtigkeit und die Ratten so verdorben, dafl 
man nicht einmal unterscheiden kann, weldm Sprache die Schrift- 
sflichea angehOien. Die einen von den Kritikern behaupten, es 
sei latehüsch geschrieben, die andern ^uben Buchstaben des 
griechischen Alphabets su erkennen. Sehe das Iter UaHeum von 
Hontfaucon, cap. 4, p. 55 ff. 

Ebenda. » Jene Epoche war das goldene Zeitalter des IfensdieD» 
handeis." Über den Sklavenhandel im 9. Jahrhundert siehe den 
ber^ts erwUmten Brief (De inaoknüa Judaeorum) des heiligen 
Agobard an Kaiser Lothar; dort beklagt sich der gute Bischof 
bitter Ober diejenigen, welche christUcfae Skaven an die Juden 
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wschachfifften; über die Seeräuber sowie den Handel der Venetianer 
und Genuesen mit dem Orient s. die 30. Dissertation von MuratoiL 

Seite ISO. JBü wurde bezweifelt, ob die Weiber zum Menschen- 
geschlecht fehOrlen." Bekanntlich wnide ein Konzil nach Macon 
in Franloreicb im Jahie 685 berufen, um zu entaciidden, ob die 
Weiber Menschen säen. Über die Liebschaften igyptiscfaer und 
fheesaliscber Frauen mit Pferden und BOdcen und dte daraus ent- 
standenen Ififlgebnrten siehe Plinius, Biitor, mOut. Hb. Vm, 
eofk 64, Herodot, EuUrpe, eap, 49. Vgl auch PhUostiatus, Leben 
des ApoOonius von Tyana» & 168 der IHdotsehen Ausgabe. 

Seite 132. »Auf Korsika wird der Stab des Moses auf- 
bewahrt* usw. Siehe über diese noch heute der Verehrung der 
firommen Chiisten ausgesetsten Reliquien die »GeachlGfate der 
hisel Korsika' von Phüippfaii, Buch n S. 890. 

Ebenda. i^Die Insel Sardinien, berühmt durdi ihren Klse und 
die Tkenlosigkelt ihrer Bewohner.* 

liioiamSttrm 
itttea dir eaeefo % d'uominL hugiardi. 

(roason^, iSsocMa roifUa, IL Gesang.) 

3elte 188. »das Theseum, welches eine dem hdligen Qeorg ge- 
weihte Klrdie war." Als wUirend der Theodoslanischen Hdden- 
verfolgung eine Verfügung ergbig, die antiken Tempel in Athen 
dem Erdboden gleichzumachen, wandelten sie die AHertumslkeunde^ 
um sie vor der ZecstOnuig zu retten, schleunig hi christUdie 
Kirchen um: der Tempel der JunglMullchen Athene wurde der 
Junghau Maria, der des heldenhaften Theeeus dem heldenhattsn 
heiligen Georg geweiht Siehe Mslalas, 6. Rede. 

Ebenda, «sie nannten die Götter Hellige'' usw. Die meisten von 
uoseni Heiligen sind tatslchllcli griediische Gütter oder Halbgötter, 
nur mit verluderten Namen, Im übrigen aber den alten gieieh. 
Sfct Nikolaus hat den Poseidon abgelöst und eiregt und beruhigt 
die Stürme, der hellige Michael geleitet die Seden in den Himmel 
oder die Hölle, wie frilher Hermes, der heilige Demetrius Ist der 
Pan der christlichen Hirten, der Sonnengott Helios wird noch 
heute auf den Berggipfeln unter dem Namen des belUgen Elias 
verehrt usw. Siehe P^uqueville: Vauaffe en Qriee, lom. V p. 149 
und A. Maury, Chiyances ... die fAntUpiÜi, p. $3$ ff. 
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Ebenda, „des elenden Theophlius, welcher den Malern die 
Hände abhauen lieB." Siehe Gedrenus, Zonaras und besonders 
Genesius im i^Leben des Theophilus" S. 29 der veoetianischen 
Ausgabe und des Baronius Chf<mica zum Jahre 803. Über die 
auferstandenen Toten, die redenden Bilder und die tanzenden 
Kohlen siehe das ,Neue Paradies" beim Leben des heiligen 
Theodorus Stoudites. 

Kbenda „Sie frisierten ihre Kinder a la Madonna." Alle 
diese Einzelheiten sind fast wörtlich dem Briefe der Kaiser Michael 
imd Theophiius an Ludwig den Frommen entnommen. Siehe 
Eginhards Chronik S, 162 der Teuletschen Ausgabe, während der 
Brief der byzantinischen Kaiser in den jib^zanünischen Studien" 
von Zambehos S. 335 mitgeteilt wird. 

Seite 134. „Das Bild des Heilands auf dem Taschentuch der 
Veronika.* Die heilige Veronika oder Prunika begegnete Jesu, 
als er schweißtriefend und sein Kreuz tragend nach Ctolgatha 
ging; sie reichte ihm ihr Tuch, um sich abzuwischen, und das 
Bild des Erlösers blieb imverlöschlich auf dem Gespinst Dieses 
Tuch wird bis zum beatigen Tage in der Peterskirche in Rom 
aufbewahrt und zu Ehren des Bildes wird jährlich ein Fest ge- 
feiert Nach anderen wieder ist Veronika kein Frauenname, son- 
dern eine Zusammensetzung des lateinischen Wortes vera (wahr) 
und des giiedilsclien iktm (BUd> Siehe darfiber die Ugendts 
chriUennes von Ifaniy. 

Ebenda. »Nieetas, der Bischof von Athen." Dieeer Bischof 
wurde vom Paftriarcben Ignatius nadi Athen entsandt Sein Name 
wird bei Photius zwei* oder drtimal erwähnt 

Ebenda. „In den Tempeln» welche nadi Plutareh kein Heide zu 
betreten wagte, wenn er Qold an sidi trug." In keinen der an- 
tiken Tempel duifle man bewafbiel eintreten; nadi PIntardi legten 
diejenigen, welche gewisse Tempel betraten, vor dem Eintritt das 
Oold ab, welches sie bd sich hatten. Siehe Bd. II S. 1000 der 
IMdotschen PIutarch-Ansgabe. 

Seite 135. „Sie machen das Zeichen des Kreuzes mit drei Fin- 
gern, um die heilige Dreieinigkeit zu bezeichnen* usw. Alle diese 
Symbole sowie die symbolische Bedeutung der JüeidungsstQclce 
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anatolischer Priester sind der „Mystischen Theorie" des heiligen 
Gernianos, Patrol. Bd. 108 S. 386 ff. entnommen. 

Ebenda. „Der Madonna, an deren tatsächliche Anwesenheit 
beim Meßopfer die Orientalen glaubten." Der Patriarch Germanos 
nennt den der Madonna dargebrachten Anteil „Leib der aUer- 
heiligsten Jungfrau"; dieser unziemliche Ausdruck hat während 
der Streitigkeiten der beiden Kirchen Ober die Ausgießung des 
heiligen Geistes den Occidentalen Veranlassung zu vielem Spott 
gegeben. 

Ebenda. „Das Abendmahlsbrot verwandelte sich in eine sicht- 
bare Jungfrau." Siehe das „Heil der SQnder" beim Leben des 
heiligen Pelagius. 

Seite 136. „Der endlosen Messe, welche ein Auszug aus dem 
Auszug aus der Messe des heiligen Jakobus war.** Die Liturgie 
des heiligen Jakobus dauerte volle sechs Stunden; da die Andacht 
der Gläubigen abnahm, verkürzte sie der heilige Basilius um die 
Hälfte, und der heilige Clirysostomus beschränkte die Liturgie des 
Basilius auf die heute übliche Zeit Niemand hat jedoch nach 
ihm weitere Neuerungen vorzunehmen versucht, so daß unter allen 
zivilisierten Völkern wir Griechen aliein noch eine zweistündige 
mittelalterliche Messe haben, welche wir vielleicht einmal im Jahre 
hdren. 

Ebenda, „daß sie Unterhosen trugen, was von den Orientalen 
als eine unverzeihliche Weichlichkeit angesehen wurde.* Der 
Kardinal Humbert tadelt in seiner Antwort auf einen Brief des 
Konstantinopeler Patriarchen Michael Cerularius die Griechen, weil 
sie die Frauen während der Reinigung vom „heiligen Tische* 
fernhielten und die Priester exkommunizierten, weiche Unterhosen 
trugen. Siehe Picart, C^remon. relig^ tom. III p, 83 der Amster- 
damer Folioausgabe von 1733. 

Ebenda, „die Bilder anzuspeien oder eme Nonne zu heiraten." 
Siehe das »Neue Paradies" beim Leben des Theodorus Studites. 

Seite 137. „Pater Matthäus, aus dessen Munde infolge des über- 
mäßigen Fastens Würmer krochen." „Einipre versüßen sich zu 
solcher Enthaltsamkeit, daß aus dern Munde des Matthäus wegen 
des über^^roßen Fastens Würmer krochen* (Sozomenus, Kirchen- 
geschicbte, S. 1392). Ober Meletius, Paphnutius, Nikon und andere 
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siehe die „Lebensbeschreibungen der Heiligen von Symeon" oder 
das ^Neue Paradies" beim Leben eines jeden der erwälinten 

Heiligen. 

Ebenda. „Über die K3mokephaien und Satyrn, welche mit dem 
heüigen Antonius zusammenlebten" usw Während der heilige 
Antonius in der Thebais als Emsiedler lebte, befreundete er sich 
mit einem ziegcnfüßigen Satyrn, welchen er in den Wahrheiten 
der christiichen Religion unterwies; der dankbare Satyr brachte 
dem Heiligen als Entgelt für den Unterricht Datteln. Siehe das 
„Leben des heiligen Antonius" vom heiligen Hieronymus, S. 36. 
Auch der heilige Augustinus erzählt von Dryaden, Sirenen, Satyrn 
usw., welche das Christentum annaiimen. Siehe RämuscU, Des 
races humaincs, p. 83 ff. 

Seite 138. „Drei Eunuchen vom byzantinischen Hofe." Der 
verschnittenen Prälaten gab es in jener Epoche so viele, daß der 
Gesandte Ottos, Liutprand, glaubte, die Bezeichnung Eunuch sei 
ein Ehrentitel der griechischen Bischöfe. 

Ebenda. „Er bot dem Bilde der Madonna ein Stück Brot 
dar" usw. Diese Sitte, der Madonna die erste Portion anzubieten, 
blieb bei den Mönehen der Athosklöster bis zum 17. Jahrhundert 
erhalten. Sobald die Mönche zum Speisen versammelt waren, 
schnitt der Abt ein Stück Brot ab, welches auf einem silbernen 
Teller dem auf einer Konsole nahe dem Tische stehenden Ma- 
donnenbilde präsentiert wurde. Siehe die Beschreibung einer Reise 
in Griechenland von dem Engländer Covel, Bd. V S. 1. Diese Ge- 
wohnheit erscheint mir als ein ErbsttJck von den Heiden, welche 
an die Anwesenheit der Götter bei Gelagen glaubten. Nach Ovid 
mos erat et jnensae credere adesse deos, und Vesta oder Hestia 
erhielt stets den ersten Bissen: 

Fert missos Vestae pura pateüa cibos (Ovid, FasH, üb. V). 

Ebenda. „Es verbreitete sich ein appetitlicher Geruch von 
Knoblauch und Schnittlauch." Die Beschreibung der Speisen ist 
dem Gesandtschaftsbericht des Bischofs Liutprand von Kremona 
entnommen, welcher nach KonstanÜnopel an Niccphorus Phokas 
als Gesandter geschickt worden war und die Sitten, Bekleidung, 
Gelage usw. am byzantinischen Hofe eingehend beschreibt. Dieses 
merkwürdige Schriltchen findet man in der Chronik des Baronius 
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und dem Sammdwerk Renm ItaHe* von MuntoiL Eine griecfai- 
sehe Oberaetzung dieses Berichtes bat ZampeUns in seinen bynn- 
tinischen Stadien, S. 515, gegeben. 

Ebenda, «den mit Feeh, Oips nnd Han venniaefaten Vf^äsL* 
Der grftflte Vorwurf Uatpiands gegen die Bsrzantiner ist die 
acbleclite QaaUtit nnd die Veif Uaehnng des Weines mit Gips und 
Han; die Sitte, den Wein mit Pecfa, GHps» Han oder Meerwasaer 
an veimiseben, ist bei den Giiedien sehr alt, wdehe i,dem Webie 
Ifeerwasser zugießen, wahrend die dem Meere fem Wohnenden 
gebrannten lalqmthladiea Gips snsetaen* Qnntarch). 

Sdte 140. „Sie fingen an, ihre Wundertaten an rtthmen** naw. 
Alle diese Wunder sind fast wörtlich aus den griechischen Legen- 
den abgeschrieben. Siehe Rettung der Sflnder, Paradies, Kalo- 
karinl und andere derartige Schriften bei den Lebensbeschreibungen 
der im Text erwflhnten Heiligen. 

Seite 141. „ob sie glaubten, dafl sieh das Brot und der Wein 
wh-klieh in den Leib nnd daa Blut des HeUands verwaadeiten* usw. 
Zwischen den Katholiken und Protestanten existiert efam lebhafte 
Kontroverse Aber die Frage^ ob die Griechen an die whrldiche An« 
Wesenheit des göttlichen Leibes In der geweihten Hostie glauben, 
und Hunderte von Binden shid darOber geschrieben worden. So- 
weit Idi la ventefaen vermochte, besteht der Unteracfaled zwischen 
' Katholiken und Orientalen darin, dafi die Katholiken glauben, nach 
der Konsekration hören Brot nnd Wehl auf dies zu sein und ver- 
wandehi sich wie durch einen Zauberstab In Leib und Blut des 
Heilanda, wahrend wir Griechen glanben, daft zur Wesenheit des 
Brotes noch die des göttlichen L^bes hinzukommt, und wir halten 
das Abendmahl fQr ehie das Fasten unterbrechende Nahmng, die 
der Verdauung unteriiegt, weshalb uns auch die Katholiken sfer- 
earanisttK nennen. Siehe Germanus: »Mystlsdie Theorie" nnd 
Elias Tantalidis: „WIderiegung der Papisten.« Vgl. Picart, DisaerL 
sur ia transiubstaniktiUm des Orees, p. 89, 

Ebenda. «Wie die Sonne am Hbnmel, Ihr Licht und ihre 
Wirme auf der Erde, so befindet sich der Leib Christi bei der 
Kommunion Im Brot und W^* Diese geistreldie Antwort 
gab der Biadiof von Salona dem engttschen Reisenden Wheler, 
weldier Ihn eindringlich fragte, was die Griechen von der 
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Transsubst&ntiation glaubten. Siehe Wheler, Travels in Greece, 
J p. 159. 

Ebenda. „Das Brot ist der tote Leib des Heilands selbst und 
unser Magen sein Grab* usw. Einen solchen Vergleich wandten 
die byzantinischen Theologen im Mittelalter an, um den Gläubigen 
das Geheimnis der Transsubstantiation zu erklären. Siehe Zonaras 
bei Picart, S. 93. 

Seite 142. „Daß man die Katzen Lebend^ebärerinnen nenne, so 
daß sie fürchteten, den Ohren der Gläubigen ein Äry^ernis zu be- 
reiten und den Heiden Veranlassung zu geben, die Gottesmutter 
mit Rhea zu vergleichen wie die Anhänger der Hypatia." Nesto- 
rius war der erste, der die göttliche Natur Jesu von der mensch- 
lichen trennte, und gegen die von den Arianem auf die Ma- 
donna angewandte Bezeichnung „Gottesmutter" protestierte. Trotz 
Nestorius haben die Orthodoxen diese Benennung angenommen. 
Der heilige Isidor von Pelusium (Buch IV, Brief 57) verspottet 
diese lächerlichen Streitigkeiten der damaligen Priester, welche 
„sich aus Ehrgeiz den Anschein geben, als wären sie über eine 
göttliche und jenseits menschlicher Vernunft hegende Sache un- 
eins." Den Brief der Schüler der Hypatia, in welchem sie die 
„Gottesmutter" durch die Vergleichung mit Rhea verspotten, siehe 
im 4. Bande der KonziiieUi S. 484. Vgl. auch das Lexikon von 
Bayle unter „Nestorius". 

Seite 143. „Es war die Stunde, in welcher Geister unbußfertig 
Gestorbener* usw. Man nannte die in den Kirchenbann Getanen 
und unbußfertig Gestorbenen Tympanitiker. Ihr Körper wurde 
hart, und ihre Bauchhöhle klang wie eine Trommel (tympanon), 
daher der Name. Sie stiegen nachts aus dem Grabe und taten 
den Lebenden Böses; ihr Körper konnte in der Erde nicht ver- 
wesen, bevor das Herz herausgenommen und verbrannt war. 
Siehe den Brief von Leon Alhitius: De qmrundam Graecorum 
opinationibus und Chr. Angelos, Kap. 25, bei Picart. 

Ebenda. „Sie sahen eine Herde eselsköpfiger Heidengespenster" 
usw. So nannten die Griechen im Mittelalter imaginäre Unge- 
heuer mit Esels köpfen und Affenschwänzen, welche an den Kreuz- 
wegen den Mond verehrten und sich von Schlangen und Insekten 
nährten. Einige KirchenBChriltsteller haben behauptet, diese Qe- 

223 



Digitized by Google 



schöpfe seien Juden, die von den Toten auferstanden seien, um 
den Messias zu suchen. Siehe den obenerwähnten Brief von 
Allatius, Kap. 2 und die Kanones Johannes des Fasters, S. 88. 

Seite 144. „Jene Stadt voll Götzenbilder, deren bloßer Anblick 
nach dem heiligen Gregor den Christen gefährlich war** usw. 
„Schädlich ist Athen den Seelen der Frömmsten; denn es besitzt 
einen schlimmen Reichtum, die Götzenbilder" usw. Rede an 
Basilius, Kap. 29. 

Seite 145. „Wer ein Schaf zu einem Familienfest schlachtete 
oder sein Schlafzimmer räucherte, wurde als Zauberer oder Götzen» 
diener angeklag^t" usw. 

Beim Beginn des Mittelalters, unter Valens, Valentinian und 
Theodosius wurde im Orient eine wahre „heilige Inquisition" er- 
richtet, deren Grausamkeiten, Verfolgungen und Schlächtereien den 
spanischen Ketzerrichtern in nichts nachstehen. Letztere verfolgten 
bloß Individuen wegen Irrglaubens, wahrend die orthodoxen 
„Sophronisten" im Orient sich vomaiimen, die Hellenisten und 
Philosophen sämtlich vom Erdboden zu vertilgen. Die Stellen aus 
zeitgenössischen Schriftsteilem Ober sie schließen jede Spur von 
Zweifel aus und erregen Unwillen und Schauder gegen diejenigen, 
welche gekommen waren, „das Schwert und nicht den Frieden zu 
bringen. ich führe sie unverkürzt an, da sie wenig bekannt, 
dabei aber der grüßten Beachtung wert sind. 

Von dem christlichen Chronographen Sozoraenus, den gewiß 
nieraand der \'erleumdung seiner Glaubensgenossen zeihen wird, 
erfahren wir, daß „in jener Zeit beinahe sämtliche Hellenisten zu- 
grunde gegangen wären, da den einen der Feuertod, den andern 
die Hinrichtung durchs Schwert zugedacht war. In ähnlicher 
Weise fanden wegen derselben .Schuld' die hervonagenden Philo- 
sophen im ganzen Reich den Untergang. Aber auch den Nicht- 
philosophen, die nur die Kleidung der Philosophen trugen, drohte 
die Ermordung; aus keinem andern Grunde, als weil sie safran- 
gelbe Mäntel trugen, mußten sie in Furcht und Angst schweben." 
(Sozomenus, Kirchencreschichte, Buch VI, Kap. 35 ) 

Zosimus schildert in fürchterlichen Farben die Verfü!;^njng der 
Philosophen unter Valentinian. „In maüloseni Zorn entbrannte 
der Kaiser gegen die als Philosophen anerkannten oder durch 
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sonstige wissenschaftliche Bestrebungen ausgezeichneten Mftnner. 
Oherall ertönten Seufzer und allgemeine Wehklage; die Gefäng- 
nisse waren voll von unschuldig Eingekerkerten. Die Denunzianten 
waren frei von jeder Gefahr» ihre Opfer dagegen wurden teils 
ohne Jedes Beweisverfahren zum Tode verurteilt, teils verloren 
sie ihr Vermögen und sahen Weib und Kinder der schUmmstea 
Not preisgegeben. Sie waren sämtlich durch Wissen hervorragend 
und wurden mehr aus Mißgunst als durch gerechten Richterspnich 
verurteilt Von Pöbelhaufen begleitet drangen die Denunsianten 
in die Häuser ein, plünderten und schleppten ihre Opfer vor die 
Richter, die ohne Richtersprucb das Todesurteil lAUten. Der 
Schlimmsten einer war ein gewisser Festus; ihn ernannte der 
Kaiser, da er wohl wufite, daß jener zu jeder Grausamkeit fähig 
war, zum Prokonsul von Asien, damit kein Gelehrter ttbrigbUebe. 
Der Anschlag gelang auch nur zu gut. Festus zog alle vor 
Gericht; die einen ließ er ohne Richterspruch töten, die übrigen 
zwang er zur Flucht aufler Landes" (Pirnas, Geschichte, Buch IV» 
S. 218 der Ausgabe von 1676). 

Libanius in seiner Rede: „Für die Heiligtümer**, dissem 
Schwaneogesang des sterbenden Hellenismus, rührt den Leser cu 
Tränen, wenn er die Leiden der unglücklichen, von den Mönchen 
ausgeplünderten Bauern schildert. „Wie ein reißender Bergstrom 
ergießen sie (die Mönche) sich über das Land und berauben die 
Bauern zum Nataen der Kirche; die einen beschuldigen sie der 
Feindschaft gegen die Heiligen, wlhrend sie andern Unglücklichen 
die Ernte und das Vieh wegnehmen. Manchen genügt auch das 
nicht, und sie konfiszieren Ländereien unter dem Vorwand, es sei 
Kirchengut; so sind viele Bauern unter unwahren Angaben ihrer 
Habe beraubt worden. Die Mönche mAsten sich, indem sie, wie 
sie sagen, durch Fasten Gott ehren. Wenn sie hören, daß auf 
einem Grundstück etwas Wertvolles sich befmdet, dann kommen 
die ,Sophronisten' — diesen Namen führen nämlich die Räuber — 
in hellen Haufen und plündern. Manche von ihnen suchen un- 
entdeckt zu bleiben und leugnen, wenn sie ehie Schandtat be- 
gangen haben; nennt man sie aber Räuber, so wird man Beleidiger 
genannt** usw. (Libanius, Rede S. 1&7 u. 168 bei Reiske). Nicht 
weniger belastend ist das Zeugnis von Ammianus MarcelUnna, 
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welches wir in genauer Übersetzung anführen. „Es genügte die 
Anklage von selten eines übelwollenden Spions, jemand habe ein 
Amulett gegen das Fieber um den Hais getragen oder sei in der 
Nflhe eines Grabes oder einer Ruine gesehen worden, um als 
Nekromant oder Götzendiener zum Tode verurteilt zu werden. 
Von den fernsten Enden des Reiches wurden Bürger jedes Alters 
und Standes in Ketten herbeigeschleppt; die einen starben unter- 
wegs, die andern in den Gefängnissen; die (überlebenden wurden 
nach Skythopolis, einer in Palästina gelegenen Stadt, geschickt, 
wo Folter und Schafott ihrer warteten. Der erste, den man fol- 
terte, war Siniplicius, nach ihm Pamasius, dann Aiidromskus" usw. 
{Ammian, Mar cell. XIX, 122.) 

Dies alles sollte, meine ich, die Kirchenschriftsteller etwas ge- 
mäßigter machen, wenn sie gegen die Grausamkeit der Heiden 
reden, welche nur Verschwörer und Beleidiger ihrer Religion be- 
straften, und wir Orthodoxe sollten nicht so heftig gegen die 
Westeuropaer eifern, indem wir ihnen die Schlächterei in der 
Bartholomäusnacht und die Inquisition ins Angesicht schleudern, 
da sie hierin doch nur das Beispiel der Byzantiner nachgeahmt 
haben. 

Ebenda. „Die der Altäre beraubte Stadt glich dem von 
Odysseus geblendeten Polyphem." Diesen Vergleich habe ich dem 
Libanius entlehnt: „ein Platz, von dem man ein Heiligtum ver- 
tilgt hat, der ist geblendet und die Seele gemordet" 

Seite 146. „Athen war die Bezugsquelle von Frauen für die 
byzantinischen Kaiser" usw. Bekanntlich waren die Kaiserinnen 
Irene und Theophano im 9. Jahrhundert Athenerinnen. 

Ebenda. „Die Frauen erhoben ihre Augen zu den Parthenon- 
reliefs und brachten Kinder zur Welt, die diesen Kunstwerken 
glichen. Empedokles (bei Plutarch) meint, die Kinder bildeten sich 
entsprechend der Phantasie des Weibes während der Empfängnis; 
denn oft versahen sie sich in Kunstwerke und Bildsäulen und 
gebaren diesen ähnliche Kinder. 

Ebenda. „Bischöfe, die ihren täglichen Lauch einkauften." 
Über den Geiz und die Schmutzigkeit der damaligen Priester im 
Orient siehe den Gesandtschaftebericht von Liutprand, der die 
Gewohnheiten des Bischofs von Leukas aufs ergötzlichste schUdert 
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Sdte 147. „um dufch Töpfe voll Honig Schiller ansulockeii" 
usw. Synesius (Brief 196) legt diem Lebreni auf dem Hymettus 
den Namen »Imker* bei, da sie sidi zu gteieher Zelt mit Unter- 
lidit von Sdifllem und Bienenzucht beschlftlgten. 

Sdte 149. nAiietoteles bot seinen Rflcken der Kteophilai der 
er als IMtesel diente'' usw. Der einzige in den Schulen des 
Mittelalters bekannte Philosoph war Aristoteles. Die damaligen 
Rhapsoden haben in dem Bestreben, die Allgewalt der Liebe dar« 
znateilen, tSia Mfirdien ausgesonnen, nach welchem dieser Fürst 
der Fhflosopben, in Kleophila verUebt, sieh auf ihr Veilangen 
dazu verstanden habe, sieb einen Sattal auf den Rfldcen und 
einoi ZOgel in den Mund legen zu lassen. Die undanldiar» 
KleophUa, anstatt von einer aolchen Selbstdemhtigung des armen 
FUlosophen gerOhrt zu sein, sei auf schien Rttcken gestiegen und 
habe ihn so angeschirrt auf einem Umwege mit Sporenstdflen zu 
seinem Schiller Alezander geleitet, welcher sich beeilte, seinem 
Lehrer ein BOndel Stroh voizuwerfen. Diese Anekdote schien una 
witzig und zugleidi auch efaie grofie Wahrheit zu lehren, daß es 
nämlich den meistai Weibern, wie der Kirke des Altertums, Ver- 
gnflgen macht, ihre Liebhaber hi Tiere zu verwanddn. Da wir 
leider den FWiau d^ArisMe nicht ausfUhrllch mitteilen kOnnen, 
verweisen wir den Leser auf die Sammlung von Legrand und die 
Ptaverbea von Quitard (j^ 245)l 

Seite 156. «Das Schiff kam aus Italien und gehOrte dem 
Bisdhof Wühebn dem Kleinen von. Genna.* Dieser Bisdiof ist 
historisch; er hatte den Bischofsitz von Genua von 821 bis 860 
inne (siehe Bima, OrcnoL dei ve$e(nri di Omova, p. BesfigUch 
der Gewohnheit, Stftdce der Hostie Ins Meer zu werfen, um die 
Stürme zu beruhigen, siehe Pasfe-partoui äe fBfßtertmatne, p. 171* 

Seite 157. «wie die franzOsisdien Könige die KrankhelteQ 
ihrer Untertanen durch etafaches Handauflegen heilten.* Man 
glaubte tatsächlich, die fitanzösischen Könige hätten das Prlvileg^ 
dieser Wnnderkraft, welches die ernstesten fransöslscben Schrift- 
steller erwähnen. Der gelehrte Deutsche Choulant hat ein um^ 
fangreiGfaes Werk bi Grofiquart herausgegeben unter dem THel: 
„Die Hellung der Skrofeln durch Königshand*, Dresden 1838. Sieh» 
auch das Werk von Mauiy: La Magie etc. S. 391. 
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Seite 158. „Keine von den Heiligen droben stieg herab, um 
ihm zum Tröste ihre Lippen zu bieten, wie Bacchus der Ahadne.^ 

At parte ex alia florens volitabat lacchus 

Te quaerem, Ariaäne, tuoque incensus amore etc. 

fCaiuU. BpUhaL PM v. 

Ebenda, „öffiieie mit einem Messer die Brust des Schlafenden, 
nahm das Herz heraus*' usw. Als die heilige Katharina Jesum 
bat, ihr ein sündenreines Herz zu geben, erhielt sie von ihm im 
Schlafe ein Herz aus durchsichtigem Kristall. Siehe Cunos. 
theolog. Etwas Ähnliches erzählen auch die Türken von Moham- 
med, dessen Brust zwei Engel öffneten, während er schlief, das 
Herz herausnahmen, von jeder Sünde reinigten, es wieder an 
seine Stelle setzten und die Wunde schlössen. Siehe Renan, 
Origine de l'Islamisme, p. 243. 



ANMERKUNGEN ZUM IV. TEIL. 

Die vorausgeschickte lange Einleitung über die Zustände m 
Horn während des 9. Jahrhunderts macht ausführliche Anmer- 
kungen zu diesem Teile Oberflüssig. Unter Verweisung auf die 
in der Einleitung erwähnten Schriftsteller beschränken wir uns 
daher auf das Notwendigste. 

Seite 161. „Lord Elgins Lehrer, Karl der Große, hatte die 
Tempel geplündert" usw. Über die Verstümmelungen der antiken 
Tempel in Rom durch die Abgesandten Karis, welche Säulen und 
Reliefs nach Aachen zur Ausschmückung der dort zu erbauenden 
Kirche schickten, siehe P. Rota, Storia delV archüeitura ital del 
secolo sesto al decimo. Über die Unschönheit der von den da- 
maligen Päpsten erbauten christlichen Kirchen siehe Ranelli, Storia 
delle arti Ualiane, liv. I. 
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Seite 162. „Scharen betrunkener Christen tanzten" usw. Fast 
wörtlich dem 32 Briefe des heiligen Bonifatius an Papst Zacharias 
im XIII. Band der Bibliotheca Pairum. 

Seite 163. „Die Gelehrsanüceit unserer Heldin glänzte in diesem 
Geistesdunkel gleich einem Leuchtturm im Nebel" usw. Über die 
krasse Unwissenheit, welche damals in Italien herrschte, siehe 
Tiraboschi und Muratoris Dissertation: De statu ütterarum initalia 
(Mailänder Ausgabe, Bd. IV S. 185). 

Seite 164. „Ihre ganze Wertschätzung verdankte sie ihrer Be- 
redsamkeit. • Dies sowie das folgende über Johanna Gesagte ist 
historisch. Bonarum arthim praeceptores Athenis audiendo (lo- 
hanud} tauturn profccit, ut Homajn veniens paucos in sacris 
litfcns haberet pares; ea quijrpe legendo, dispiäando docendoque 
tantam benevolentiam et gratias sibi comparaini, ut mortuo Leone 
in eiusdem locurn ornnium consensu Fontifex crearetiir (Stella, 
Vit. Pontific. ad annum 852). Nauklerus berichtet in der Kölner 
Chronik, daß sich die meisten der damaligen hervorragenden 
AULnner gerühmt haben, Schüler des Pater Johannes gewesen 
zu sein. 

Spitn 169. „Es gibt in der Hölle Tage, an denen die Qualen 
der Verdammten unterbrochen werden." Nach dem christlichen 
Dichter Prudentius ist die Höllenstrafe nicht ewig, sondern ihre 
Dauer richtet sich nach der Größe und Menge der Sünden. Außer- 
dem löschen die Teufel an den hohen Festtagen das Feuer aus 
und hören auf, die Seelen der Verdammten zu quAien. 

Sunt tt wfMäbvB aaepe nocenäbus 

Poenarum relehrea sub Styge feriae, 
lUa nocte sacer qua redUt Deus etc. 

(Apud Picart, tom. lU, v. 39, Amstel 2733^ 

Seite 170. „es kam König Etlielulph'' iww. Diese Bomitiee 
des englisehen Königs im Jahre 854 erwShnen Matthias von 
Westminster, Biompton mid alle Illstoriker, wihrend die Jkku^ 
mente, welehe England als Vasallen des i»äp6tlicben Stuhles an* 
ericennen, in der Sammlung der KonsUsalcten von Wilhelm von 
Malmesbuig veröffentlicht worden sind. 

Seite 171. .Über ein Weib gibt es kein gutes Zeichen.* In 
der Vnlgata helfll es: Super muüarem nequam öonum est Signum, 
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Der Setzer hatte aber mmquam statt nequam gesetzt, und der 
sieb aus diesem Versehen ergebende Sinn erschien uns so amfl- 
sant und geistreich, daß wir ihn haben erhalten woUen. 

Seite 175. «Sie setzte vierzehn Bischöfe ein" usw. Elle con- 
fira les saMts wdres, fit priires et diacres, ordonna Piques et 
abbis, eomacra temples ei auiels, et fit toutes les autres choses 
que les papes sont accoutumis de faire (Du Haiüan, Hiet, de Fr^ 
4dit. de Paris p. 276, apud Lenfant). 

Seite 176. „Die Äpfei von Eden enthalten statt Kerne Kantha^ 
riden." Siehe Bayles Lexikon unter dem Wort „Apfel*. 

Seite 184. „die Heldinnen der Bibel, Sara, Rahel usw. waren 
bis ins Alter hinein unfruchtbar." In der heiligen Schrift werden 
Helden und Propheten gewöhnlich von betagten Elteni gezeugt^ 
damit sie nicht als Früchte brünstiger Vereinigung, sondern als 
gottgesandte Geschenke erscheinen. Siehe Straufl, Leben Jesu» 
Bd. n S. 38. 

Seite 186. „Sie fflhren die Wunder auf natflrUche Ursachen 
zurück, wie Plato" usw. Bei genauerem Zusehen hat es uns 
schien wollen, als neige Plato mehr zum System von Strauß» 
d. h. als betrachte er die mythologischen Wunder als geistreiche 
Märchen und vemerfe er Jeden Versuch zu ihrer Erldärung ala 
kindisch. Wir führen die ganze Stelle an, damit sich der Leser 
aus eigner Anschauung ein Urteil bilde, ^cud. EL-ri fioi ch 
Scbxnaregf oix iv^Me niv toi jtfy&h X^yerai ö BoQkt^ 
'Ogel^tav dQndam; . . . xcU ov vovvo tö fwdoXöyrtfm nsi9ff 
dXri&kg elvtu, 2(oxq. 'AXX' sl dmavoiip' &omQ ol aogol ot)x äv 
dtonog eli)v; etta aa^t^öfUMS aMf» sweviM Bogiov xavd 

t&p neVQüw atjv (pagpiaxBlq. nal^ovaav <5o(tt xai o^o> dif vcAsci* 
vqoaaav, Xsx^ijvai vrrö Tov BoQtov dvdgmiatov ysyovivcu . • . 
iy(b dky CO ^aiÖQ^f dkXoig /idv tci zouivta ^aC'^ßwa if^ou^m . . . 
$1 &i Tig dmoxwf ni^ooßlßq. xatä v6 stxbc ty.aarov, äts dyQolx(i> 

tavra oMofi&g ien oxoXii xrA. (Plato, Phaedms, Lipsiae, tom. VIII 
p, 5) Axd Qnmd dieser Stelle erscheint mir Plato als Führer und 
Begründer unserer heutigen Schule der iMythologem", zu welcher 
Strauß, Müller, Renan u. a. gehören. 

Ebenda. „Der der Madonna die Lilie überreichende Engel sei 
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ein veiUeidelar Soldat gewesen. Die Juden und ihre Anhlnger, 
welche die aus der griechischen Mythologie entnommene Vor- 
stellung von einem kinderzeugenden Qott nicht anzunehmen ver- 
moditen, haben das Mftrdien ersonnen, der der Jungfrau er- 
schienene Engel sei ^ Soldat, namens Panther, gewesen, der die 
List ersonnen babOb um mit ihr sn lyverhehren". Siebe TUmud- 
legenden bei EUfihas Levi: Uvre des Esprits, p. 61, Diese Er- 
Uirung hat auch die Schule der Rationalisten in Deutschland 
aeoeptiert Letztere nehmen die Ricbti|^t der Wunder des 
Evangeliums an, eridtien tie jedocb aus natOriidien Uisaeben. 
StiauB Terwlift in der letsten Ausgabe seines Werkes mit beroch- 
tigter Entrüstung eine solche Auslegung der Evangelien, da sie 
weder die GUuMgen noch die Kritiker belkiedige^ 

Seüe 188; »der Tiber trat aus" usw. Alle diese Zeicfaen shid 
in jener Zelt tatsflchlich in Rom eifolgt Siehe die in der „Einleitung« 
erwähnten Chronographen. VgL Flutareh, Fabius Hazimus, § 2. 

Ebenda. „Sdiweigend wie die frommen VAgel von Jerusalem 
bi der Passionswoche.* Nach don italienischen Rasenden Dome- 
nioo Lassa (yki^fio in Levante, Bd. I) behaupten die griechischen 
Mönche tai Pallstina» da0 während dm Psssionswoche die in den 
KMstem nistenden Vögel schweigend und traurig dnd, ja sogsr 
manche von ihnen nicht fressen. 

Seite 190. .Wttimer, Raupen und Flöhe unterisgea dem 
Kirchenbann." Die Ezkommunikatfonen der sdUUUichen Tleie, die 
man als vom Teufel gesandte unsaubere Geister betrachtete, 
waren tan Mittelalter gans gewöhnlich. Siehe Leeomte, AmmL 
Bcdes, Frameor^ Um, VI, wddier uns auch die unter solchen Um- 
stinden vom Priester ausgesprochenen Bannflüche erhalten hat; 
VgL auch das .Neue Paradies" beim Leben des „gottseligen 
Klosterregens Theodoslus, welcher die Heuschrecken, statt sie fai 
den Bann zu tun, durch aehie Beredtsamfceit bewog, die Linde- 
reien der Orthodoxen nidit heimzusncben. 

Seite 192. „An der Spitae marschierten die Fahnentrlger" usw. 
Die Beschreibung der Prozession ist fast wörtlich Gregor von 
Touis entlehnt, der eine ähnliche Feier unter Papst Gregor zur 
Abwehr eüier Ihnlichen Heimsuchung, etaier Übersdiwemmung, 
von schlangen usw. schildert Siehe Geschichte der Franken XXX, 1. 
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E!)erida. „Sie erhielten den frommen Eifer der Gläubigen 
warm durch Bier und QuittenlikSr.'' Der Quittenabsud war vor 
alters bei den Römern in Gebrauch, die ihm Zimt und andere 
Gewürze beimischten. Dieses besonders für Frauen bestimmte 
Getränk wird bei Plautus und Martial liäufig erwAhnt Sieh» Histoire 
des HötelLeries etc. p. 124. 

Ebenda. „Ein Jeder sang die Lieder in seiner Sprache." Da- 
mit diejenigen, welche die Messe hörten, in der Kirche nicht 
redeten, ließ der heilige Cäsarius, Bischof von Arles, sämtliche 
Teilnehmer, ob musikalisch oder nicht, mit lauter Stimme singen; 
da sich nun unter ihnen Griechen, Franken, Sarazenen und Fran- 
zosen befanden, von denen ein jeder die Lieder in seiner Mutter- 
sprache sang, so entstand ein sonderbarer vielsprachiger Mi8- 
klang. Siehe das Leben des Casarius in der Histoire ecdäsiasU- 
que von Ouärtn, tarn, III, coL 1032. 
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DIE PAPSTIN JOHANNA UND DIE MORAL 



Briefe eines Agrinioten. 

ERSTER BRIEF. 

' Geehrter Herr RedaMeur! 

Mein Name ist Sourlis; ich wohne in Agrinion, nit weit vom 
Fluß, und bin Abonnent Ihres geschätzten Blattes Avgi. Als ich 
jung war, ging ich nach Padua, um Medizin zu studieren, und 
kehrte darauf hierher zurück, wo ich mich verheiratete und scü 
37 Jahren ansässig bin. Aber der hebe Gott hat mir tiaU keine 
Patienten und keine Kinder geschenkt; vor zwölf Jahren hat er 
mir auch meine Frau genommen und, damit ich nicht unyehudelt 
bleibe, an ihrer Stelle einen gehörigen Rheumatismus geschickt, 
der mich geläiunt hat. Jetzt kraxele ich an Krücken umher. 
Weil ich aber ein frommes Mannsbild bin, danke ich alle Tage 
dem grundgütigen Gott, weil er mieh lahm gemacht hat, denn so 
hunkeie ich idelleicht später in meine letzte Behaus^ung. Meine 
einzige Gaudi ist mein Gtiile, das mich ernährt, Ihre Zeitung und 
mein Bücherschrank. Dadrin habe ich nach der Gewohnheit der 
Doktoren, die in Padua studiert haben, rnelir Dichter, Geschichts- 
schreiber und Philosophen als Mediziner: Flato, Dante und Virgil, 
die 'ich bewundere und wie Heilige verehre und darum nie auf- 
schlage, außerdem den CatuU, Ariost, Byron und andere kleinere 
Geister, deren Gesellscluift ich der meiner Heben Agrinioten vor- 
ziehe. Diese nennen mich deshalb ei?ien Menschenfeind , was 
aber eine schwarze Verleumdung ist. Denn ich liebe die Menschen 
$0 sehr, daß, hätte ich Geld oder wenigstens gesunde Füße, ich 
keinen Augenblick in Agrinion bliebe. Doch lassen wir nun die 
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Agrinioten und kommen zur Sache* Ich sagte Ihnen aleo, ge- 
ehrtet Herr Redakteur, daß ich eine hübeehe BiMioOiek besUze 
und die meiste Zeit mit meinen Büchern verbringe. Im /VflÄ- 
jahr, wenn die Sonne angentim ist, lese ich im Wf^mzirnsner 
meines HOueehens; im Sommer, ufo ihre Strahien gar zu heiß 
sind, suche ich im Sdkdten einer alten Platane eine Zuflucht, 
deren überflüssige Zweige mir im Winter Wärme geben; daher 
gibt mir dieser Baum, /e noeft den Umständen, Kühbmg oder 
Wärme, wie der Haudt des Äsopisdien Saiyrs, ABes das er- 
zähle ich Ihnen, Herr Redakteur, um Ihnen zur beweisen, daß ich, 
wenn ich auch SourHs heiße und in Ägrinion wohne, doch ein 
belesener Mann und wohl imstande bin, über Liieraiur vielleicht 
besser zu urteilen, als viele Journalisten und Gelehrte Ihrer 
Hauptstadt, welche von früh bis abends schreiben und lehren, 
um ihr Brot zu verdienen, und keine Zeit haben ein Buch auf- 
zuschlagen und deshalb , . . Aber meine Vorrede wird zu lang, 
während Ihr Raum beschränkt ist; da will ich denn lieber auf 
mein Thema zu sprechen kommen. 

Bin mir befreundeter Athener, dem ich mehrere Oka gelben 
Tabak von Agrinion geschickt hatte, sandte mir als Oegen- 
gesdienk ein neuersddenenes Buch, betüeU gPäpsHn Johanna* 
und In ihrer geehrten Druckerei gedruckt Um mir zu zeigen, 
wie weriooU sein Qesdwnk, d, h, daß mein Tabak gut bezahU 
sei, hatte er das BwA in einen Haufen Zeitungen eingeschlagen, 
Chartis, Wahrheit, Independenee, Wiedergeburt, Avgt, Bämophyla» 
ßniradd, Byzantiner, Schmetterling usw» usw^ weitiie das Werk- 
ehen als geistreich, sdtr unsittlidi, anmutig, sebmutztg, äußeret 
gtiekrt, unwissenschaftlich, reizend, abgeschmackt, liebenswürdig, 
infism bezeichneten und einen ganzen Haufen sonstiger Beiwärter 
anwandten, die nicht unter einen Hut zu bringen waren. In dem 
Kuvert befand sich auch eine SnzykHka des hochwürdigsten 
Biseboß von Karystia, Makarius, welcher mit der den OeistHchen 
eigentämliehen evangdisehen Mäßigung den Verfasser „ein Werk- 
zeug des Satans und einen Bösewicbf, das Buch ^pestHenziar 
tfsdiy verderbüdt, eine Natter, geeignet ein ganzes Haue zu ver- 
giften' usw. nannte. Außerdem lag noch dne zweite Enzyklika 
mit den Unterschriften der fünf Mitglieder der Synode bei, die 
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man in den Kirchen verlesen und in der vian den Gläubigen 
die Lektüre der lästerlichen Schrift verboten hatte, damit sie nicht 
moralischen tmd — körperlichen Schaden litten. Alles dies 
stachelte — um Ihnen die Wahrheit 2u sagen -~ meine Neugierde 
aufs höchste an, und nachdem ich mir lange den Kopf ler- 
brocken, wie ich so viele Lobeserhebungen und so viele Schmäh^ 
ungen, so viel Weihrauch und so viel Schmutz vereinigen sollte, 
welche die Presse und die Kirche über das Buch ergehen ließen, 
beschloß ich, es auch zu lesen, um mir mit meinen eigenen 
Augen und mit meinem eigenen Verstand ein Urteil zu bilden. 
Die Lektüre war vielleicht eine Sünde nach dem einmal aus- 
gesprochenen Verbot der Kirche. Aber wenn ich aus Neugierde 
wie unsere erste Mutter strauchelte, so trägt der Heilige von 
Karystia die Schuld, der mich in Versuchung gefiUirt hat; wenn 
ich Eva war, so war er die Schlange, die mich mit den langen 
Windungen der mönchischen Beiwörter täuschte. 

Ich habe also ebenfalls die „Päpstin" gelesen und vnll Ihnen 
nun, wenn Sie erlauben, nicht über das Buch, sondern über die 
Moral im allgemeinen meine oder vielmehr die Meinung meiner 
BibUothek sagen. Oar oft habe ich, Herr Redakteur, Über die 
Gelehrsamkeit und noch mehr über die Kühnheit der Oelehrten 
vnd besonders der Zeitungsschreiber in Ihrer Residenz gestaunt, 
welche ohne Zuhilfenahme eines anderen Auskunftsmittels alles 
was sie sagen, aus ihrem weisen Kopfe herausnehmen. Sie reden 
über Qeschiehte, ohne auch nur ein Zeugnis anzuführen, über 
Verfassung und Staat, über Entsetzungen und Todesstrafe, über 
Ethik und Philologie, ohne überhaupt zu prUflsn, ob auch andere 
Uber Dinge dieser Art gesprochen haben. Vor mehreren Monaten 
erwähnten Sie in Ihrem geschätzten Blatte mit Verwunderung, 
daß ein gewisser K. Rigopoutos, vom heiligen Geiste inspiriert, 
es fertig g^acht habe, Renan zu widerlegen, ohne Vm über- 
hol^ gelesen zu haben. Die Tatsache ist an sich wunderbar, 
idi leugne es nicht; aber noch umnderbarer ist Ihre Verwunderung 
und Ihr Erstaunen, denn Sie sehen tagtäglich so viele Rigopoulos, 
daß Sie schon längst an solche Wunder gewöhnt sein müßten. 
Der unbedeutendste von Ihren Zeitungsschreibern ist in seiner Art 
ein von Gott erleuchteter Prophet, der über Dinge redet und ent- 
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scheidet, die er nie kennen gelernt hat. Ich weiß nicht, welcher 
Philosoph im Hinblick auf die Bewohner ihrer Residenzstadt ge- 
sagt hat: 

0 Athen, einst hochgeschätzt. 
Wieviel MM Mrgst du fetzt f 

Aber diese Verschen kommen mir nicht richtig vor, einmal, 
weil man niemanden beleidigen soll, und zweitens, weil der Dichter 
stait Esel hdite sagen müssen Propheten, von Gott inspirit^ie 
Männer, fähig über alle bekannten Dinge und noeh einige andere 
zu redsn, aller Weisheit Meister, ohne doeh der Sünde anheim- 
zufallen, von der verbotenen Fnicht der Erkenntnis m essen. Ich 
für meine Person verehre solche Menschen, ich preise sie selig, 
ich heiimndere sie als seltene und merkwürdige Geschöpfe , eine 
Gattung, die in allen Teilen der Welt ausgestorben ist und nur 
noch in Griechenland vorkommt; aber ihnen nachzuahmen habe 
ich weder die Eähigkeit noch den Mut. So wie ich nicht ohne 
Krücken gehen kann, so kann ich auch ohne Bücher nicht kriti- 
sieren. Bevor ich meine Meinung ül>er irgendeine Frage aus- 
spreche, will ich erst wissen, wie Aristoteles, Kant und Hegel 
darüber gedacht haben, wenn der Gegenstand philosophisch ist, 
der heilige Basilius, Luther und Renan, wenn es sich um Theo- 
logisches handelt, Attienäus und Savarin, wenn die Rede von der 
Kochkunst ist. Diese Art scheint mir vernünftiger und sicherer 
für die Männer, denen Gott nur Gehirn und Büeher gegeben hat. 
Die andere Art hingegen, n&mUch daß man sein Urieii abgibt, 
ohne sich darum zu kümmern, was die andern gesagt haben, 
paßt nur für die Genies und die Narren. Genie und Wahnsinn 
sind nach der Ansicht vieler Physiologen verwandt und haben 
deshalb dieselben Privilegien; sie sagen, yms ihnen in den Sinn 
kommt, und ihre Aussprüche sind Orakel der Pythia, welehe, wie 
viele alte Schriftsteller erzählen, ebenfalls an einer Art von Wiüm- 
sinn litt, wenn sie orakelte. Aber wie große Vorrechte man auch 
den Geniemenschen und den Verrückten zuerkennen mag, so 
glaube ich niehtsdesto weniger — Sie erlauben mir doch diese 
wohlklingende Konjunktion? — daß viele Ihrer Kollegen, indem 
sie über Moral redeten, die Grenzen der erlaubten . . . Originalität 
ein wenig überschritten haben. Nachdem z,B. die Zeitung Chartis 
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den Witz, die elegante Schreibweise , die attische Grazie und die 
übrigen Vorzüge des Verfassers der „Johanna" bis zu den Siemen 
erhoben hat, klagt sie ihn an, die unanständige Romantik der 
Franken in Griechenland eingeführt zu haben, deren Begründer 
nach dem Chartis Piron und Parng sind, wahrend doch diese 
Männer längst tot waren, als Hugo und seine Genossen die 
Romantik erfanden. Weiter unten finden wir die Bemerkung, 
Napoleon habe die Kraft der Freiheit verschönt, und zum Schluß 
vermutet der Artikelsehreiber , der Verfasser werde bei der Lek- 
türe seines Artikels lachen; das zu glauben, wird auch mir nicht 
schwer, außer wenn etwa Herr Rhoidis an chronischer Rgpochon- 
drie leidet. Nach dem Chartis schlug ich den Eihnophylax auf, 
welcher wünscht, die Kirche möchte wieder eine Epoche der 
Märtyrer erleben! Das wird freilich meines Erachtens schwer- 
lich geschehen; ich glaube ndmlich, wenn man dem geehrten 
Redakteur Anagnostopoulos den Vorschlag machte, ihn zum Mär- 
tyrer zu stempeln, indem man ihn z. B. röstete, pfählte oder briete, 
ich glaube, er würde nein sagen. Dann versichert derselbe Ar' 
iikelschrciber , daß die Kreise der Jüngeren mii Abscheu jedem 
Christentum feindlichen Gedanken den Rücken kehren. Wäre das 
doch nur die Wahrheit; aber zum Unglück verschlingen die Kreise 
der Jüngeren 17 Auflagen von Renan, und ihre antireligiösen 
Stimmen sind so laut, daß man sie bis nach Agrinion hört. Ich 
habe auch die Artikel Ihrer Avgi gelesen; der Verfasser der- 
selben meint, die ^ Johanna" habe den Vorzug, den Leser stunden- 
lang zu beschäftigen, um alle ihre Reize auszukosten, weiter unten 
aber, das Buch sei schmutzig und fade; kommen Ihnen diese 
Redensarten nicht ein wenig widersprechend vor? Em anderer 
Journalist vertvechselt den altgriechischen Philosophen Pyrrhon, 
welchen der Autor der „Fäpstin' erwähnt, mit dem französischen 
Dichter Piron, anscheinend weil er an die Seelenwanderung 
glaubt; wieder ein anderer . . . aber das ist agriniotische Naive- 
tät, wenn ich mich über die originellen Einfälle Ihrer Journalisten 
wundere. Das wäre beinahe derselbe, als wollte ich mich über 
den Salzgehalt des Meerwassers, die Hömer der Ochsen oder die 
Flügel der Vögel wundern; Jedermann würde sich über eine solche 
Entdeckung lustig machen^ und er hätte recht. Nur einen Rat, 
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Herr Redakteur, möchte ich mir erlauben, Ihren Ko Liegen zu 
geben, der, wenn sie ihm folgen, sie unverwundbar une Achilles 
machen wird. Seine Befolgung ist leicht; der Rat besteht darin, 
daß sie 'Tafsnchen und Namen wie böse Riffe vermeiden, daß 
sie nicht Pyrrhon, Firon und Bonaparte in ihrer Ruhe stören, 
daß sie das gute Vorbild der „Wahrheit' nachahmen, welche an 
der gJohanna" das weiße Papier und den hübsch schwarzen 
Druck lobte. Wollen sie aber tadeln, dann mögen sie sich den 
Heiligen von Karj/stia zum Muster nehmen, welcher mit eimn- 
gelischer Sanftmut den Autor der „Päpstin" nicht anders als 
„Werkzeug Satans, Natter, unmoralisch, Bösewicht" genannt hat, 
oder sie mögen es machen, wie der ehrenwerte Redakteur des 
„Sterns t'om Orient", Kalapodis oder Kalapodakis (Schönschuh) — 
ich kann mich nicht mehr genau auf den Namen besinnen — , 
welcher das Buch infam genannt hat. Und da gerade von Schuhen 
die Rede ist, so erinnert mich das an die Stiefeln und an eine 
Äußerung eines Freundes von mir, welcher vorgestern im Cafä 
Spyropoulos behauptete, die nützlichste Art, wie manche Leide ihre 
Tinte gebrauchen sollten, sei ihre Stiefel damit schwarz zu machen. 

Aber mein Brief wird zu lang, wüiirend Ihre Spalten von 
dorischem Stil sind, d. h kurz und für mein greisenhaftes Oe- 
plauder nicht ausreichend. Ich verschiebe daher die Fortsetzimg 
oder vielmehr den Anfang dessen, was ich über die Moral zu 
sagen habe, auf das nächste Mal und bitte Sie, mich als Ihren 
ergebenen Diener und Abonnenten zu betrachten, 

Dionysius SowrUs, 



ZWEIT£R BRIJSF. 

Agrinion, den 10. Mai 1866, 
Oeehrter Herr Redakteurl 

Ich habe Ihr Schreiben erhalten, m welchem Sie mir mitteilen, 
daß Sie meine Briefe separat drvchen lassen wollen, zugleich 
aber, daß ich mich einer möglichst reinen, von Provinzialismen 
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freien Schreibart befleißgen und mich über niemanden lustig 
machen soll, selbst wenn er Zeitungsschreiber ist. Für einen 
Mann meines Atters ist das zwar eine unangenehme und harte 
Zumidung, eine neue Sprache zu er- und das Spotten zu ver- 
lernen, aber Ihnen zuliebe will ich's versuchen. Zum guten Glück 
habe ich bei einem Freunde die „politischen Studien" des ehren- 
werten Herrn N. Saripolos, die „neue Schule" des Herrn P. Soutsos 
und einige andere Bücher moderner Schreibweise ausfindig ge- 
macht utiä studiere dieselben seit mehreren Tagen, um mich in 
die Geheimnisse der guten Sprache einzuweihen. Jedoch verhehle 
ich Ihnen nicht, Herr Redakteur , daß ich ?nich, während ich in 
diesem Quell der Sprachreinheit bade, mit Besorgnis frage, wie 
Diogenes, wohin ich nachher gehen soU, um mich von dieser 
Reinheit uneder zu reinigen. 

Wie ich Ihnen in ineinem ersten Briefe schon geschrieben 
hohe, ist es meine Absicht ein wenig von Moral zu reden. Aber 
lassen Sie sich durch dieses Wort nicht erschrecken; ich denke 
rächt daran, Ihnen Vorlesungen zu halten, denn meines Erachtens 
ist es die größte Immoralüät, seinen Leser zu langweilen. Ich 
möchte Ihnen bloß durch Zeugnisse, die ich jiictU aus meinem 
Kopfe, sondern aus meiner Bibliothek entnehme, beweisen, daß 
die Freiheit des Ausdrucks, die Kühnheit, die UnverscMmtheit, 
die Gottlosigkeit, die Unverblümtheit oder wie es einige Pedanten 
Ihrer Residenz sonst getauft haben, überall, immer und von allen, 
von der Erschaffung der Welt bis heute, vom Frediger Salomonis 
bis zum Papa Perdikaris, als natürlich und notwendig für 
Schriften von der Art der „Johanna'^ betrachtet worden ist, urie 
der Knoblauch für die Knoblauchsauce, und niciit bloß natürlich 
und notwendig, sondern auch vom moralischen Standpunkte viel 
besser als die unansiändiye Prüderie, die der Moral viel gefähT' 
licher ist, weil sie Unanstößiges zu Anstößigem stempelt. 

Aber auch hier befinde ich mich, Herr Redakteur, in derselben 
Verlegenheit wie jemand, der zu beweisen sucht, daß die Sorme 
glänzend, die Mücken lästig und die Frauen kokett sind, lauter 
unbestrittene und handgreifliche Dinge, deren Nachweis über- 
flüssig urui lächerlich ist. Nicht nun der überflüssig und lächer- 
lich wäre es, wenn sich Jemand bemühen wollte, wissenschaftlich 
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gebildeten Leuten klamtmachenf daß die Unverblümtheit bei den 
SoOrtkem ebmeo notwendig ist, wie die Heuchelei bei den Pfaffen. 
Aber ich, Herr Redakteur, mache es nicht wie Jene gesehwollenen 
GMutten in Ihrer Hauptstadt, die aus Europa voU Weisheit und 
Stolz mrüekkehrend in den Vorreden ihrer gelehrten Werke kund- 
tun, daß sie die Menge verachten und nur auf das ürteü der 
Oebildeteren Wert legen und gelegentlich mit einem latetntsehen 
Zitat, xum Beispiel: 

Non ut ndretur turba laborem 
oder einem anderen christlichen Ausspruch dieser Art Staat 
machen. Im Gegenteil, ich meine, wie Jesus gekommen ist, nicht 
um die Oerechten zu erUfsen, sondern die SUnder, so mUssen 
auch die Schriftsteller ntM auf die Gelehrten, sondern auf die 
Ungebildeten RUcksicht nehmen, und wie Jener nicht müde wurde, 
immer wieder Aussprüche wie: Liebet einander; was du an einem 
andern hassest, das tue nicht selbst; tut euren Feinden ufohl, 
und andere nidtt minder alte und oft ausgesprochene Gebote zu 
wiederholen, welche schon Konfuzius, Sokrates, Zeno, Cicero und 
andere Weise unzähUge Male gegeben hatten, so sind diejenigen, 
welche für die heutigen Griechen schreiben, genätigt, klare und 
setbstverstdndUdie Dinge oftmals von neuem zu sagen. 

Wenn ich wollte, geehrter Herr Redakteur, so könnte ich die 
Reihe der Beispiele mit der heiligen Schrift beginnen, indem ich 
aus den Propheten, diesen heiligen Aristof^umessen, wie sie Heine 
nennt, einige Beispiele von gPrelheU* anführte, wie sie für die 
Satire pafiL Die Sprüche und der Prediger Salomonis, &raeh 
und Ezechiel bieten unnachahmliche Muster freier Ausdnuks- 
weise, Ufelehe den Leser zwingen nidtt nur zu erröten, sondern 
auch manchmal die Nase zuzuhalten. Aber ich lasse sie beiseite, 
einmal weil man nach dem vernünftigen Rate unserer heiligen 
Synode GiSttHches nicht mit Niedrigem vermengen soll, dann aber, 
und das ist der Hauptgrund, weil ich duräutus nidd gewiß bin, 
ob die Schrift als ein moraUsdtes Bueh zu betrachten ist Wenig- 
stens ist die Zeit noch rddd lange vorüber, wo die Geistädien 
die Lektüre derselben wie heute die der „Johanna* verboten; wer 
nickt gehorchte, wurde exkommuniziert oder auch als Ketzer ver- 
brannt, Je nach dem Eifer der damaligen HeiHgen von Karystia. 
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Sie erinnern sich, was alles vor ganz kurzer Zeit der arnie Vain- 
vaa von dem orthodoxen Ikonomos zu hören bekam, als er die 
Übersetzung dieses gefährlichen Buches in die Umgangssprache 
unternahm. Denn dasselbe muß nach (Innselben Ikonomos erst 
kunstgerecht gekocht werden, damit es dem Magen der [Gläu- 
bigen nicht schadet, ähnlich wie einige Pilze, damit sie ihre Gif- 
tigkeit verlieren. 

Nach der heiligen Schrift kommen die Griechen, nach der 
Religion das Vaterland. Indes meinten auch diese, wenn ich 
mich nicht täusche, daß Freiheit der Ausdrucksweise für dte 
Komiker notwendig ist. Wenigstens wetteifern ArchUochus, Aristo- 
phanes, Theokrit und Lucian, wer es dem andern in Zoten zu- 
vortut, welche selbst Aristoteles als ein notwendiges Übel aner- 
kennen muß. 

Aber auch die alten Griechen können nicht als Beispiele in 
dieser Angelegenheit dienen; denn die damaligen Sitten waren 
wesentlich anders als die hetäigen; außerdem pflegten sich die 
Priester jener Zeit noch nicht in literarische Angelegetüieiten ein- 
zumischen wie die Väter der heiligen Synode. Man darf sich 
daher nicht wundern, wenn unsere unglücklichen Vorfahren aus 
Mangel an solchen Aristarchen auf derartige Abwege gerieten. 
Aus demselben Grunde verzichte ich auch darauf, über die la- 
teinischen Schriftsteller zu reden. Ich hoffe jedoch, Herr Redak- 
teur, daß niemand, und sei er auch Journalist an einer Athener 
Zeitung, es wagen lüird zu leugnen, daß die „Fäpsttn Johanna* ^ 
für wie unanstämiig man sie auch halten mag, in der Freiheit 
des Ausdrucks so hoch über den Meisterwerken eines Plautus, 
Horaz und Juvenal steht, wie eine Jungfrau in der Keuschheit 
über einer zum dritten Male verheirateten Frau. 

Während die. Satire in Rom auf dem Höhepunkt ihrer Ent- 
uncklung splitternackt kicherte, wurde in einem abseits gelegenen 
Dorfe von Jtuiäa derjenige geboren, welcher das Antlitz der Welt 
verändern sollte. Religionen, Morallehren, Sitten und Gesetze, 
alles bekam ein anderes Aussehen. Aber die Satire woUte weder 
ihren lustig- liederlichen Anstrich noch ihre klassische Nudität 
aufgeben. Von den Heiden ging sie in die Hände der Kueiien- 
väter über, welche nicht vermodUen sie Anständigkeit zu lehren, 
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Tertullian, der heilige Basilius, der heilige Chrysostomus, Sankt 
Hieronymus, Sankt Augustin und die anderen Heiligen schilderten 
und verspotteten die Verderbtheit der Götzendiener; wenn mir 
Gott eine Tochter geschenkt hätte, ich würde ihr die satirischen 
Bücher dieser Heiligen nicht zu lesen geben. Einzelne Beispiele 
führe ich Ihnen hier nicht an, denn Sie finden so viele, wie Sie 
wollen, im Lexikon von Bayle und in den Anmerkungen zur 
„Päpstin", wo der Verfasser einen ganzen Abschnitt aus dem 
heiligen Basilius zitieren mußte, um seine Behauptung zu recht- 
fertigen, die Abhandlung des heiligen Bischofs von Cäsar ea 
über Jungfräulichkeit scheine auf der Brust eines nackten fangen 
Mädchens geschrieben zu sein. 

Während des MittelaUers, nach dem Einfall der nordischen 
Barbaren, paße sich die Satire den Sitten der Sieger an und 
umrde ebenfalls barbarisch, indem sie den Witz, das attische Salz, 
die leichte Ironie und die übrigen Ingredienzen einbüßte, welche 
die üngeschliffenheit Jenes Zeitalters entbehrlich machte. Aber 
ihre Unverblümtheit und Freiheit behielt sie nach wie vor unveT' 
ändert bei, denn ohne dieselben hätte sie nicht existieren können. 
gDer Reigen der Satiriker des Mittelalters", sagt eine Autorität 
auf diesem Literaturgebiet, „gleicht dem Zuge des Bacchus im 
Altertume; er besteht aus lachenden, brüllenden, allerlei Unfug 
treibenden Silenen, Satyrn und Faunen." In jenen blühenden 
Jahrhunderten des Glaubens und der Tyrannei, als Ffaff und 
Henker in brüderlichem Verein mit Behagen die Herde der Gläu- 
bigen Schoren, war die Satire das einzige den Beherrschten übrig- 
gebliebene Recht der Wiedervergeltung von UngÜmpf und Beleidi' 
gungen durch Spott. Der Spott des Mittelalters aber hatte weder 
Grenzen noch kannte er irgendwelche Scheu. Theologische Dog- 
men und politische Gesetze, Päpste und Könige, Konzile und 
Klöster, Männer und Weiber, sie alle zahlten dem öffentlichen 
OMMer regelmäßig ihren Tribut, wie die Athener dem Mino- 
taurus, aber kein Theseus wagte das Untier zu bekämpfen. Und 
während die geringste dogmatische Irrlehre in einem theologischen 
Buche durch den Holzstoß oder den Strick seine Sühne fcmd, 
hatten die Satiriker die FreiheU, Jesus auf die Bühne zu bringen 
und mit dem Satan Zoten wechseln zu lassen, den dicken Bauch 
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ihres Königs zu verspoUen, die Klugheit den Fapsies durch die 
bekannten Verse zu besingen: 

Papa captus hunc vei hanc dedpü, 
Papa quid vult in l^um redpit etc. 

und Fürstinnen wie die Kirke des Aüertums ihre Gatten in Ochsen, 
Böcke und andere gehörnte Tiere verwandeln zu lassen. Die 
Tyrannen und Pfaffen, welche ihren Untertanen Jedes Recht pe- 
nommen hatten, wagten es nicht, Urnen auch das Privilegium m 
rauben, ihre Torheiten zu geißeln; diesen Ruhm haben sie den 
Mitgliedern unserer heiligen Synode vererbL In dem aUgemeinen 
Verfall der Menschenrechte war nur die Satire wie das Stand- 
bild des Lachens mitten zwischen den Trümmern des tmter' 
gegangenen Spartas^ aufrecht stehen geblieben. Sie war während 
des ganzen Mittdalters der einzige Trost des Sklaven unter den 
Schrecknissen, der einzige Protest gegen dogmatische oder fürst- 
liche Tyrannei, dem wir zu einem guten Teil dm heutigen Zu- 
stand der Dinge verdanken. Aber meine Absieia ist es hier nUtd 
ein Loblied auf die mUtelaUertiche Satire zu singen, sondern ein' 
fach Sie, Herr Redakteur, darauf hinzuweisen, daß wie bei den 
Juden, wie bei den Griechen, den Lateinem und den Kirchen- 
vätern, so auch im MOtelaUer die RedefreiheU als notwendig für 
die Satiriker betrachtet wurde, was Sie ja durdi einen einzigen 
Blick in irgendeine Sammlung mittekUterUaier Lieder ersOen 
können. 

Kommen wir nun auf die der mittelalterlidi finsteren Periode 
folgende Zeit der Renaissance. 

Letztere begann in Italien noch während des Mittelalters, Der 
proySe Dante, der emsteste unter den Diditem, legte unter Seufzen 
den Grundstein der italienischen Dichtkunst, und Johann Boccaccio, 
der hutigste von allen Menschen, sctmf lachend die Prosa, Der 
erstere beschrieb die Qualen der Verdammten, die gegen Schlan- 
gen und SkofTpione käm$fften, der andere die der Väter, Ehe- 
männer, Vormünder und aller, die mit Weibern zu tun hatten, 
Dantes Epos hat das unnaduihmliche Vorbild des ernsten, die 



^ Chateaubriand behauptet in den Trümmern Spartas ein aoiches Stud> 
bild entdeckt zu haben. 
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Novellen Boccaccios des kovnschen Stils geschaffen. Wie not- 
wendifj aber Boccaccio die Freiheit de.s Ausdrucks für die komische 
Schreibart ansah, wissen Sie vielleicht besser als ich, Herr Re- 
dakteur, denn eine der durch solche Freilieit ausgezeichnetsten 
Novellen: Der Teufel in der Hölle (der Titel ist aUegorisch), ist, 
une ich mir habe sagen lassen, übersetzt worden und wird offen 
auf den Straßen Ihrer Kesidcnz feilgehaäen, ich weiß nicht ob mit 
Genehmigung der heiligen Synode. Dem Beispiel Boccaccios haben, 
was die Freiheit des Ausdrucks angeht, sämtliche spateren sati- 
rischen Dichter und Frosaiker von Italien nachgeahmt: Poggio 
Brarriolini in seinen Facetiae, Machiaveü in seinem berüchtigten 
„Esel*, der berühmte Ariost in seinem Orlando funoso, Tnssino, 
Pater Berni, Pater Pulci, Pater Las Casas, Pater Bembo (Sie sehen, 
Herr Rednkeur, wie viele geweihte Priester ich Ihnen hier anzu- 
führen habe, wo es sich um Freiheit der Ausdrucksweise handelt), 
Bojardo, Tassen i und tausend andere, welche aufzuzählen ich für 
überflüssig halte, dejin da Sie dieselben vielleicht nicht einmal 
dem Namen nach kennen, möchten Sie wohl gar auf den Ge- 
danken kommen, ich beriefe mich auf das Zeugnis nicht existie- 
render Menschen, so wie auch unsere Hürgermeisterkandidaten 
Tote auferstehen lassen, damit letztere für sie stimmen. 

Steigen wir jetzt iiber die Alpen und sehen, wie man ohnge' 
fähr in derselben Epoche in Frankreich schrieb. 

Da stoßen wir denn zunäclist auf die „Hundert Erzählungen 
der Königin von Navarra", die, was die ungeschminkte Sprache 
betrifft, mit Boccaccio jeden Vergleich aushalten; ich halte diese 
Zusammenstellung für genügend. Zur selben Zeit schrieb der 
vielgenannte Rabelais seine berühmte Satire „Gargantua" gegen 
die Kirche und die Fürsten, ein klassisches Meisterwerk der 
Zotenreißer ei, Brantöme die „Vies des dames galantes" , Perier (den 
ich Sie jedoch nicht mit seinem Namensvetter und Ihrem Kollegen 
Casimir Perier wie Pyrrhon mit Piron zu verwechseln bitte) 
seine scherzhaften Reden, und Amyot übersetzte den Longus. In 
dieselbe Lüeraturepoche gehören die gMenippeische Satire", die 
Verse Marots, die Satiren von Renier, die Epigramme des Theo^ 
philus tmd sehr viele andere mit grobkörnigem französischen 
Witz gepfefferte Schriften, geeignet auch die üngUbthigsten zu 
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überzeugen, daß man in Frankreich genau so wie anders wo die 
freie Sprache als notwendig für die Satiriker ansah. 

Kurz darauf bestieg der große König des großen Jahrhwiderts, 
Ludwig XIV., den französischen Thron; unter seiner Regierung 
glänzten die Leuchten der Klassizität, Fenelon, Racine, Boileau, 
Beaugelas und andere, lauter ehrwürdige, fromme und vernünf- 
tige Schriftsteller, die den König mit der Sonne verglichen, das 
Haupt bis zum Boden vor ihm beugten, um nicht von seinen 
Strahlen geblendet zu werden, und Moral, Religion, gute Sitte, 
die päpstlichen BuUen und die drei Einheiten des Aristoteles 
verehrten. Und doch haben die Kritiker nicht ihnen den ersten 
Preis zuerkannt, wenn sie sie auch als echte Vertreter französi- 
schen Esprits betrachten, sondern einen Moliere und Lafontaine 
als solche gepriesen, zwei Satiriker, die vor nichts Achtung hatten, 
sondern das Kind beim rechten Namen nannten und von der 
Freiheit der Ausärucksweise schonungslosen, starken Gebrauch 
machten, Männer, die, wenn sie das Unglück hätten, heute in 
Ihrer Residenz zu schreiben, der Heilige von Karystia exkommuni- 
zieren, Herr Kalapodakis infam nennen und der Staatsanwalt 
als Verderber der Moral in Anklagezustand versetzen würde. 
Wahrhaftig, sie können von Glück sagen, daß sie als Barbaren 
und nicht als Griechen geboren sind! Über die Schriftsteller des 
18. Jahrhunderts, Montesquieu, Diderot, Voltaire, Crebillon, Cham- 
fort usw. zu reden dünkt mich überflüssig; denn jeder, selbst 
Ihre Kollegen eingeschlossen, weiß, daß die Verfasser der „Lettres 
persanes", des „Candide" und des „Sopha" kein Blatt vor den Mund 
zu nehmen pflegten, sond/rn auch der Meinung ivaren, daß freie 
Ausdrucksweise ein notwendiges Ingrediens eines jeden satirischen 
Werkes sei. 

Durchfahren wir nunmehr die Meerenge von La Manche, une 
lüir soeben die Alpen überstiegen haben, und werfen für euuge 
Augenblicke an den britischen Inselji die Anker, deren Stäen 
nach Byron reiner als der Schnee sind, der ihre Berge bedeckt, 
um zu untersuchen, ob die englischen Satiriker anständiger waren. 

Dort tritt uns zunächst Chaucer entgegen , der Vater der eng- 
lischen Poesie, zum guten Glück ein Satiriker, der als beachtens- 
wertes Muster eines tmverbUimt redenden Komikers dienen kann. 
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JS^ war ein ZtUgmos9e Boeeaedos, dm er fn seinen »Canierhury 
take' naehsaiahmen versuehie, Paher brauche ich Ihnen otieft 
niehi besonder» zu soffen, teie sehr er die Freiheit der Ausdrueks- 
tveise liebte, die übrigens aüe seine Landsleute mehr oder weniger 
hochhielten, nidU nur in den kondedien, sondern sämäiehen 
Produkten ihrer Literatur. Marlowe, Shakespeare, Fletcher, Butler, 
Ford, Prior und Beaamont werden sogar von Voltaire der Über- 
treibung in dieser Schreibweise geziehen, und nach Byron müßten 
aUe englischen Schriftsteller vor Pope und ein großer Teil von 
Papes Schriften selbst verbrannt werden, wenn zügellose Bede- 
weise als Todsünde gälte. Als sMi eHnmal Lawrence Steme, der 
auch Pfarrer war, einer Dame gegenüber verleidigte, wMie ihm 
wegen der Freiheit des Ausdrucks in seinem Meisterwerk „Tristram 
Shandg' Vorwürfe machte, vergHdi er dasselbe mü dem zwei- 
jährigen Kinde dieser keuschen Engländerin, das sich auf dem 
Teppich wälzte und in aller Unschuld und ohne irgendeine böse 
Absicht alle seine Glieder enfftüBte. Fast gleichzeitig schrieb 
Swift, ebenfalls ein OeistHeher, seine Aufsehen erregende poHüsehe 
Satire „OuHLvers Belsen', von welcher der franzäsische Über- 
setzer alles zu streichen für gut hielt, „was die keuschen Ohren 
der Jugend verletzen könne', d, h, alle Pointen und aües Salz des 
Werkes, welches, auf diese Weise von dem keuschen Übersetzer 
gereinigt, dem von Diogenes gerupften Hähne gleicht, wie Sie Ja 
auch an der Übersetzung in unserer „reinen' Sprache ersdun 
können. 

Über die Spanier weiß ich wenig zu sagen, da idi ihre 
Sprache nicht verstehe. Soweit ich Jedoch aus den Übersetzungen 
schHefien kann, so haben die Satiriker dieses Landes audi nicht 
die Kunst erfunden, mit geschlossenem Munde tu lachen, Don 
Ouzman, LazariUo und der „hinkende Teufel' sind Übersetzungen 
oder Überarbeitungen spanischer Novellen, deren Vis conäca, 
wenn auch von den Übersetzern gemildert, um nichts geringer 
wirkt Die Deutschen und Holländer habe ich nicht erwähnt, da 
sie in Jener Epoche noch keine Literatur besaßen, sondern nur 
Erklärer und in lateinischer Sprache schreibende GMurte, Männer 
wie Vossius, SkaHger, LIpsius und andere. Aber glauben Sie 
nur Ja ntdd, geehrter Herr Bedakteur, daß diese eine Ausnahme 
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von der allgemeinen Regel bilden; im Gegenteil, da srie Tng und 
Nacht den Persius, Petronius und Jnvenal in Händen hatten, 
ahmten sie diese keuschen Lateiner mtt solchem Erfolg in ihren 
satirischen Flughläitern nach, die sie gegeneinander verfaßten, 
daß man nach dem Ausspruch, ich erinnere mich nicht welches 
Theoloypn, nicht versteht, „wie das Papier nicht vor Scham rot 
wurde, auf welchem solche Gemeinheiten geschrieben standen." 
Auf meinem Tische habe ich eine Sammlung Festivurn Opusculum 
oder Parerga vor mir liegen, welche die größten Gelehrten der 
damaligen Zeit in ihren Mußestunden gesehrieben haben. In 
dieser befindet sich die „Lobrede auf den Esel" , das J.ob der 
Laus*, die ..Verderbnis des Jahrtiunderts' und einige andere Opus- 
eula, welche zeigen, mit welcher Sicherheit jene gelehrten Männer 
in den Mißtapfen eines Aristophanes uiid Martial wandelten. 

Ich wünschte sehr. Herr Redakteur , meine Sammlung durch 
Anführung einiger weniger Beispiele aus der orientalischen Lite- 
ratur zu vervollständigen; aber ich verstehe weder die asiatischen 
Sprachen, noch besitze ich wie Ihre Kollegen die wertvolle Kunst, 
über Dinge zu reden, die ich nicht gelernt habe. Jedoch sind 
metner Meinung nach jene offenherzigen „mite si sehen Märchen" 
unserer Vorfahren aus dem Orient nach Griechenland eingeführt 
worden; außer ihnen haben wir die „Märchen der Hahria" , welche 
als eine Bearbeitimg indischer, persischer und arabischer Über- 
lieferungen den Geist des gesamten Orients widerspiegeln. Aber 
auch diese, obwohl vom Obersetzer gewissermaßen gesäubert, 
können noch als zahm gelten; dagegen macht dem heutigen 
Vertreter orientalischer Fröhlichkeit, dem berüchtigten KaragiOSO, 
niemand den Lorbeer der freien Atisdrucksweise streitig. 

Dies alles bringt mich zu der Vermutung, daß auch die An- 
hänger Mohammeds und Brahmas für die Komiker die Unver- 
blümtheit nicht für iiberflüssig gehalten haben. Wie aber hierüber 
die Kaffem, Patagonier, Eskimos und Hottentotten denken, werden 
wir dann zu erfahren bekommen, wenn erst kritische Studien zur 
Literatur dieser Nationalitäten herausgegeben werden, welcfie sich 
wahrscheinlich auch in den Regeln der Ästhetik von den anderen 
ebenso unterscheiden, wie sie in der Jlaut färbe und im Körper- 
bau von ihnen abweichen. Bis dahin jedoch erlauben Sie mir 
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wohi, geehrter Herr Redakteur, die Ansicht zu hegen, daß die tan 
Eingang dieses meines Briefes angeführte Regel, nach welcher 
die unverblümte Redeweise für die Satire ebenso notwendig isi, 
wie die Flügel für die Vögel, darin von anderen Regeln vor* 
schieden ist, daß sie keine Ausnahmen hat 

Bei diesem allgemeinen Überblick über die Saürenechreiber 
von der Ersdiaffung der Welt bis auf uns bin ich mU großer 
EHe vorgegangen, indem ich wie die Götter Homers eMierschriü, 
die zwei Sdiriäe taten und sich beim dritten an den Enden der 
WeU befanden. Aus diesem Gründe habe ich axuh weder Zitate 
noch Parallelstellen angeführt, da es mir um Raum, Zeit und 
Mühe leid tat, sowohl die Ihrigen wie die meinigen. Dann aber 
gehören auch die von mir erwähnten Autoren sämtlich mehr oder 
weniger einer anderen Epoche an, utul Ihre KoÜegen werden 
wahrscheinlich bemerken, daß das, was damals erlaubt war, 
heute ^infam' genannt wird Vielleicht haben sie recht; die 
Wahrheit kommt ja oft aus dem Munde der Binfättigen; aber in 
diesem Zeitatter der Wunder, in welchem wir ohne Segti zu 
schiffen, ohne Pferde zu fahren und ohne Tinte m schreiben er- 
funden haben, würde es aueh nicht verwunderOdt sein, wenn die 
Satiriker eine Art und Welse entdeckten zu spotten, ohne den 
Mund aufzumachen. Bevor ich mich jedoch darüber verbreite, 
halte ich es für notwendig, oucft einige wenige satirische Sehr^ 
steller des gegenwärtigen Jahrhunderts zu untersuchen. Da aber 
mein Brief länger als eine Herbstnacht geworden ist, verschiebe 
idi diese Untersuchung auf den nächsten und verbleibe, Herr 
Redakteur, 

Ihr ergebener Diener 

Dionysius SourUs, 
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DRITTER BRIEF. 



AgrinUm, den 20. Mai 1866. 



ffeehrter Herr Redakteur der Avgif 

Wenn mich alten Mann mein Gedärfifnis nicht täuscht, habe 
ich mein voriges Schrriben da abgebrochen , loo wir die Frage 
untersuchten, oh neben den übrigen Erfindungen unseres uninder- 
tätigen Jahrhunderts auch die Satiriker die Kunst entdeckt hätten, 
Satiren ohne Unverblümihcit , d. h. Knoblauchsauce ohne Knob- 
lauch fertig zu bringen. Aber da gerade wieder von Knoblauch- 
brühe die Rede ist, so erlauben Sie mir, Ihnen in Gestalt einer 
Anekdote, Episode oder Abschweifung zu erzählen, wie Cuvier 
zu sagen pflegte, was mir vor ein paar Jahren passiert ist. 

Es war an einem Freitag zu Mittag und es regnete stark; der 
Tisch war gedeckt und ich woUte mich gerade daran setzen, aL<i 
sich plötzlich geräuschvoll die Tür meines Zimmers öffnet und 
ich eine große, blonde, hübsche, wenn auch etwas beschmutzte 
vornehme Dame vor mir sehe. Dieser unerwartete Besuch war 
die Gräfin Th. (ich schreibe den Namen nicht aus, weil er sehr 
bekannt ist), dreiviertel Engländerin und vierviertel spleenig; sie 
bereiste unsere Gegend zu Pferde, um Griechenland kennen zu 
lernen, und war in mein Haus geflüchtet, um Schutz vor dem 
Regen zu suchen. Nachdem sie ihre Kleider am Ofen etwas ge- 
trocknet hatte, teilte sie mir lachend mit, sie habe noch nicht ge- 
frühstückt. Denken Sie sich meine Verlegenheitf Es war, une 
gesagt, Freitag, und auf meinem frommen Tische hatte ich nur 
ROben mit Knoblauchsauce. Von den ersteren mochte sie nichts 
essen, mit der Begründung, bei ihr zu Hause bekämen nur die 
Schweine so etwas; die Knoblauchsauce Jedoch gefiel ihr — wer 
hätte das glauben mögen! — ausnehmend. Sie aß, langte vneder 
zu und rief von Zeit zu Zeit: „Was für ein famoses Essen! 
Schade, daß es so stinkt! Können Sie die Sauce rächt ahne 
Knoblauch machen?' 

Kommt es Ihnen nicht so vor, Herr Redakteur, als glichen 
die Kritiker Ihrer Residenz auffallend meiner spleenigen Eng- 
länderin? Sie lesen alle die „Johanna* mit großem Appetit, 
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reihen ganze Ferlensclinüre von lobenden Beiwörtern über die 
gewandte Sprache, den feinen Witz und die sonstigen Vorzüge des 
Buches auf, welche sie stundenlang beim Genuß seiner vielen 
Reize fesseln, wie Ihr geschätztes Blatt sagt, und dann klagen 
sie es der „Frechheit'' , der „Unverblürntheii" , der „Gottlosigkeit" , 
des „Sarkasnius" an, genau wie meine Engländerin die Knob' 
lauchsauce, weil sie Knoblauch enthielt. 

Erinnern Sie sich, Ben Redakteur, jener wmachcUmiiciien 
Ode von Anakreon: 

ffömer gab Natur den Stieren, 

Ml der Hufe Welw den Ronen uiw.? 

Jn ähnlicher Weise hat auch Apol! seinen Dienern die Gaben 
verschieden zugeteilt. Die Epiker erhielten die schmetternde 
Trompete, die Hymnendichter die göttliche Inspiration, die Tragiker 
die Tränen, die Bukoliker die Seufzer des Zephyrs und der Hirtin- 
nen, die Redner die Sophis?nen und die Geschichtschreiber das 
gesamte Menschengeschlecht als Domäne; den Satirikern aber, für 
die am Boden des Korbes nichts mehr blieb, wurde zur Kni- 
schädigung die Krlaubnis gegeben, sich durch Spott über alles 
zu trösten. Und diese Krlaubnis will man den unglücklichen 
Enterbten versagen? Hat man denn kein MiÜeid mit den armen 
Teufeln? 

Im }Hmgen Briefe haben wir gesehen, welchen Gebrauch resp. 
Mißbrauch die Komiker seit Erschaffung der Welt von dieser 
Erlaubnis gemacht haben; jetzt kommt es nicht darauf an zu 
untersuchen, ob die Satiriker unserer Zeit dieses Privilegs beraubt 
worden sind oder ob sie darauf verzichtet haben, d. h. ob die 
^Johanna** der leizten europäischen Mode angehört oder nicht. 

Aus der großen Menge will ich mit Ihrer Krlaubnis Goethe, 
Heine, Byron, Musset und Bäranger als Vertreter der deutschen, 
englischen und fraraösischen Literatur auswählen, der einzigen 
in unserem Zeitalter überlebenden. Außerdem sind es auch große, 
bekannte Schriftsteller, deren Namen vielleicht sogar zu den Ohren 
Ihrer Kollegen gedrungen sind, Männer also, die nicht zu kennen 
ein jeder sich schämen wird, der lesen kamt, und wäre es auch 
nur neugriechisch, 
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Ich beginne mit Goethe und schlage den Faust, Seite 144 der 
Cottaschen Ausgabe, dieses Meisterwerk zeifgenrjssischer satirischer 
octer vielmehr satanischer Dichtung auf; da befinde ich mich auf 
dem Gipfel eines Berges, wo der verliebte Held, auf dem nassen 
Grase ausgestreckt, seine Arme verzückt dem Humnel, der Erde, 
der Luft, den Sternen, dem Mond und was sonst noch der liehe 
Gott im Zeitraum von sechs Tagen geschaffen hat, enigegenbreüet. 
Aber diese Ekstase unter irricht plötzlich Mephtstopheles, die sa- 
tirische Persönlichkeit des Dramas, ein positiver Mensch, der die 
Dinge sieht wie sie sind und mit ihrem wahren Namen nennt, 
der, um zu zeigen, woraus die Verzückung der Liebhaber besteht, 
auf der Bühne zu jenen Gesten seine Zuflucht nimmt, durch welche 
Diogenes seine Liebessehnsucht stillte, icobci er bedauerte, daß 
er auf dieselbe Weise nicht auch seinen Hunger befriedigen 
konnte. Darauf schlägt er dem Helden vor, zu seiner Liebsten 
einzugehen, anstatt ?nufterscelenallein jenem Vergnügen nacfi- 
zuhängen, welches man vor keuschen Ohren nicht nennen darf, 
welches jedoch keusche J! erzen nicht entbehren können. Doch 
Faust wendet sich entrüstet von seinen Zumutungen ab und 
nennt ihn Kuppler; aber jener antwortete lachend, ohne sich von 
dem Titel beleidigt zu fühlen: 

Der ftott, der Bub' und Mädchen schuf. 
Erkannte gleich den edelsten Bentf, 
Auch selbst Gelegenheit zu inachcn. 

Was sagen Sic, Herr Redakteur , zu dieser freien Sprache 
dieses Fürsten unter den deutschen Dichtern, den die Richter im 
poetischen Wettkampf unserem dichterischen Nachwuchs als Muster 
empfehlen 'j* Aber einige Seiten weder kommt es noch besser. 

Da finden ivir die so viel bewunderte Hexenszene der Wal- 
purgisnacht, aus welcher ich zwei Vierzeiler zitiere: 

Einst hatt' ich fdnen nnlsten Traum; 
Da sah ich einen gestpaitnen Baum, 

Der halt' ein — / 

So — ei war, geßel min doch. 

Ich biet» metnm hatm Orufi 
Dem Ritter mit dem Pferdefuß! 

Bau er einen bereit, 

Wenn er nicht tcheuL 
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Was soll ich über die Ergötzungen des Proktopharüasmisten 

in derselben Szene sagen? Was über das Kleinod der Helena, 
welches durch so viele Hände gegangen, daß es seine Vergoldung 
verloren (2. Teil), was über die Szene am Peneus, in welcher 
Mephistopheles, nachdem er versucht hat, wie ein anderer Hera- 
kles mit allen Landen der Reihe nach zu „verkehren* (in der 
antiken Bedeutung des Wortes), die eine „dürr wie einen Besen", 
der anderen Gesicht „schmäiüich" , die dritte „quammig" und so 
weiter findet. Was soll man weiter sagen, wenn man dies Hest, 
als daß auch der hochweise Goethe das Privileg komischer Rede- 
freiheit voll und ganz für sich in Anspruch nahm? 

Aber damit Sie meld etum glauben, daß das Erwähnte poe- 
tische Lizenzen seien, die den Prosaikern nicht zugestaruien 
werden dürfen, so eüe ich zu Heinrich Heine, dem König der 
modernen Satire. 

Auf Seite 277 der vielgenannten Reisebiider findet sich folgende 
Definition der „herrschenden Religion', welche der Verfasser eine 
^abscheuliche Mißgeburt" nenrd, „gezeugt durch die Vermischung 
der weltiichen Macht mit der geistlichen, einen Maulesel, ent- 
standen aus der Paarung des Hengstes des Afdichrists mit der 
Eselin des HeHands." Auf Seite 345 des ersten Bandes erfahren 
Wir die Geschichte jenes Bruchbandmachers , der ununterbrochen 
in der Schrift las und in der Nacht träumte, daß ihn Susanna, 
Lots Töchter, die heilif/e Magdalena und die arider en öif) tischen 
Heldinnen besuchten, während ihn seine rasend eifersiicldigc Frau 
bis aufs Blut peinigte, um ihn „aus den Armen dieser zweifel- 
haften Weibsbilder" zu reißen. Auf Seite 191 wohnen unr einer 
andern Szene bei, in welcher Herr Gumpel ein Purgiermittel ge- 
trunken hat, danach in das Schlafzimmer seiner Freundin ein- 
geladen, „anstatt die Nacht auf dem Throne der Liebe zu ver- 
bringen, sie auf einem andern viel niedrigeren Stuhle zubrachte' ; 
nicht viel später werden die Töchter des kalten Hollands ge- 
scholten, „weil sie wollene Unterhosen tragen," und auf derselben 
Seite begegnet uns die Redensart „rohes Fleisch", die auch sonst 
bei allen Kotnikem vorkommt und den Kritikern Ihrer Residenz 
soviel Ärgernis bereifet hat. Derartig ist die bei den Satirikern 
Deutschlands herrschende Freiheit; und damit Sie nicht etwa 
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glauben, dies sei ein aussdUiifiHches Vorredd der jenseits des 
Rheins Woimendm, so gehen loir so^eieh über diesen Fkiß und 
flüdOen nach Frankreich, dem klassischen Land der schönen 
Phrase. 

Sie kennen sicher den berühmten Biranger, welchen hundert- 
tausend Franzosen unter Klagen Uber das Hinsdielden des 
NationaUHchters und des echten Repräsentanten firansMsehen 
Frohmutes vor einigen Jahren zu Grabe geleiteten; die Kritiker 
erklären ihn für klassisch in seinem Genre, so daß sein Name, 
wenn er in die Wagschäle gelegt wird, die Schwere aller Herren 
Kalapodakis Ihrer Hauptstadt aufwiegt, die gewiß nicht ermangeln 
würden die folgenden Verse als ^infam* zu bezeichnen, welche 
ganz FrankreMi frähHch nachsang: 

Si d'apris ä ce qu'on rapporte 
On baiüe au Celeste aäjour, 
Que le dUMe natu empörte 
Et neue rendrons gräee 'ä Dieu, 

und das berühmte lied: 

Vene eneore, matt pourguoi et» atoure 
Entre tea btdsers et mes eharmes 
Ma pudern ns eonnedt phts d'alarmes 

sowie die Verse der ^QToßmuUer" an ihre Enkeünnen: 

üh mari pbu sezsi 

Eilt pti eonnciftre ä la coquiUc 
Que l'oBuf etait d^jä casse etc, 

oder die Worte der ^Missionare', wdehe singen: 

Que tout le sexe enflammi 

Nous ehante un »adsperges me' etc, 

und tausend andere Verse, die ich, weil allzu deutlich, nicht an- 
führe. 

Kommen wir nun zu Musset, diesem Abgott des jungen 
Frankreichs, dessen Verse sich im Büdtereehrank wie im Ge- 
dächtnis aüer Französinnen finden. In der berühmten „Ode an 
den Mond" finden wir folgende Vierzeiler: 
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Le pied dans sa pantoufie 
VoOä riiwyx taut prM 

Qui iOuffU 
Le bougenkr MtsenL 

Oirff dU-il, Je iravoOle, 
Ma hrnmiB, et ne faU Hm 

Qui vaiüe 
Tune te Ume pas bim ete. 

Derselbe Dichter bietet uns weiter unten eine günstige Gelegen- 
heit, durch eine Nebeneinander Stellung auch den Grad von Freiheit 
darzulegen, welche die französischen Schriftsteller ui ihren sati- 
rischen Werken für zulässig er achten, gleichzeitig auch die rela- 
tive ^fdßigung , ?nit ivelchcr der Verfasser der „Johanna" von 
dieser Freiheit Gebrauch gemacht hat. Aber dazu müssen wir 
die ParallelsteUen ganz nebeneinander stellen. Auf Seite 83 der 
pFäpstin" befindet sich eine Anrede an die Leserin, welche (die 
Anrede nämlich, nicht die Leserin) die Kritiker in Ihrer LLaupt- 
stadt so anstößig gefunden haben, daß sie ihr Antlitz mit beiden 
Händen verhüllten. Diese fürdderüche Steile lautet wörtlich 
folgendermaßen : 

g Zwinge dich niclü zu erröten, meine keusche Leserin; die 
Stahlfeder, mit welcher ich diese wahrhafte Geschichte nieder- 
schreibe, ist englisches Fabrikat aus der Fabrik von Smith, und 
daher so keusch, wie jene blonden Engländerinnen, welche, um 
ihr jungfräuliches üewarui nicht zu beschmutzen, es bis zum 
halben Schienbein hochheben und dem Wanderer große Fuße in 
doppelsofiligen Schiüien zeigen; du läufst also keine Gefahr, von 
mir etwas zu hören, ivas 

nicht erlaubt ist, einer Maid zu sagen.' 

Dagegen ruft Musset in seiner Erzähhmg ^Namouna* (I. Ges. 
Str, 6), um sich seiner Leserin gegenüber zu rechtfertigen, weil 
er seinen Helden spliäemae/a und sich selM nur im Hemde ihr 
gegenüber dargestellt hat: 

Ma leeirtee rougU etjela scandaHt« 

JBt ^uet crime est-ce dorne de $e metire ä am eise, 

Quand on est tendremeni aimi ... et qu'il fait ekaud? 
On est si Men tout nu dans uns large dudsel 
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Croyez^'en, heüe dorne, ei ne wwm m deplai$e 

Sl vom m*ajtjta!rUiU€t, vom y serUx HmUt, 

Vom en crteriez am äatUe im peu, maia pas bien haut 

Es wäre mir ein leichtes, diese Parallelen ad inßnUum fort- 
zusetzen; aber es fehlt mir an Zeit, und der Ekel benimmt mir 
den Atem, weil ich gezwungen bin, solch abgeschmackte Einzel- 
heiten anzuführen , um Dinge 2u beweisen, die selbst für Pinsel 
handgreiflich sind. Nur das bitte ich Sie zu glauben, Herr Re- 
dakteur, daß die Zeit der süßlichen romantisrhen Empfindelei in 
Frankreich vorüber und an ihre Stelle der alte, gesunde umi un- 
geheuchelte framösisclic Espnt getreten ist. Die Nachkommen 
Rabelais^ haben wieder angefangen, die Dinge beim rechten Namen 
zu nennen und „lachen oft beim Lesen der pathetischsten Strophen 
Lamartines" (St. Beuve, Caus., tom. VII p. 424). Das Zepter der 
französischen Literatur hält Jetzt About, der nächste Verwandte 
Lucians, seine „Novellen" haben in fünf Jahren zehn Auflagen 
erlebt, und auf den Schlössern Napoleons wird der „Kotillon', 
eine aristophanische Komödie des seligen Momu, aufgeführt, 
während die Seufzer und die Mondstrahlen gestorben, begraben, 
oder, um mit Heine zu reden, zum Gebrauch der Museen ^ein- 
balsamiert" sind.'^ 

Kommen wir nun zu Byron, dem berühnUen Philhellenen, bei 
dessen Nennung auch Sie, Herr Redakteur, und alle Ihre Kollegen, 
denke ich, die Hüte, Mützen, die Fesse oder was sie sonst auf 
ihren weisen Häuptern tragen, hochachtungsvoll abnehmen. Wahr- 
scheinlich haben Sie gehört, daß dieser Griechenfreund gleich- 
zeitig auch ein großer Poet gewesen ist, der neben anderen Wer- 

^ Der stitgmiOHdwdie Diditer Lqmide, der snr Sdmle T^imartiiieii f»> 
hSrt, beschreibt den angenblicklich in Fnnkreich granierenden aduankaii- 
loeen Materialtsinns In folgenden Vereen: 

, . . Muses 

Descendez d Jamais de ces hauteurs glacies, 
Oü rigne la pudeur. Je veux dire l'ennui 
Le riel avant taut! 81 du vUux idäal 
Donneg ä V08 romam me odeur d'höpital, 
Faites-en des charrüers peuplis de bites fauves; 
Aliez fouüler du nez dans toutes le.t alcoves etc. 

(Muses d'Btat, str. 10, Paris im^ 
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ken auch das satirische Gedicht „ Don Juan" verfaßt hat, welches 
als das geistreichste seit Erschaffung der Welt geschnebe/ie Buch 
gilt. Was die freie Sprache betrifft, so steht es hinter keinem 
andern zurück. Bruchstücke daraus fütire ich aber hier nicht 
arit weil mir der 6. Vers des 7. Kapitels des Evangeliums Matth äi 
zu verbieten scheint, Ihren Kollegen byronisc/ie Verse vorzusetzen, 
und außerdem weil ich fürchte, diese Stellen möclden aus dem 
Zusammenhang gerissen oder 77ußverstanden zu dem Glauben Ver- 
anlassung geben, Bi/ron sei mit Piron und Parny , der Schwan 
ivAf den Raben verwandt. Nur das sage ich Ihnen, daß der 
englische Dichter, dessen Bedeutung auch als Kritiker groß ist, 
die Freiheit des Ausdrucks für die satirischen Werke als eine 
conditio sine qua nnn ansah. Als er von dem Verleger gebeten 
wurde, die gar zu großen Offerüieiten seines Werkes etwas zu 
verhüllen, gab er zur Ardwort: „Die Seele derartiger Werke ist 
gerade ihre Schrankenlosigkcit (licence), ohne welche sich der 
Dichter unmöglich seirier ausgelassenen Laune hingeben kann, 
ebensowenig wie Hamlet den Tollen mit gebundenen Händen 
spielen kann; beide wären einfach lächerlich, wenn ihnen Schran- 
ken gezogen würden." In einem andern Briefe sagt er: „Mein 
komisches Gedicht ist nicht zu dem Zwecke geschrieben , um in 
den Kirchen ge.mngen zu werden; ist es geistreich, darm wird 
es Erfolg haben; ist es witzlos, wird es Schiffbruch erleiden. 
Alles übrige (d. h. die Bemerkungen des Verlegers über moralische 
Wohlanständigkeit usw.) sind Nebensachen, die dm Wert des 
Buches weder erhöhen noch verringern." ^ 

Dabei müssen Sie bedenken, Herr Redakteur, daß Byron, als 
er die eben zitierten Bemerkungen schrieb, nicht mehr der freche, 
spleenige Jüngling war, der sich aus eine??! Tofenschädel be- 
trank und die Akademiker von Cambridge um ein Doktordiplom 
für seine?! Bären anging, sondern ein Mann auf der Höhe seiner 
männlichen Besonnenheit. Der „Don Juan' ist keine Jugend- 
sünde, sondern das Schwanenlied eines reifen Dichters, welcher 
nun die Feder niederlejfte, um nach Oriecbenland zu gehen 



^ Siehe die Briefe dea Diditeia an Unmy vom 1. Pebniar, 6. April und 
12. Aagnt 1819. 
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und füT die Griechen zu sterben. Allerdings suchte die Partei 
der Puritaiier, die Herde der wässerigen Moralisten und der 
Schwärm der Gänse, die er in seiner Satire weidlich durch- 
gehechelt, die Dichtung und den Dichter sofort in einem ,Ozean 
getaufter Milch*, wie er ihre Kritteleien nannte, zu ersäufen. 
Heilige von Karystia, „Sterne des Orients" und Schönschuhe 
(Kalapodia), welche wie Büeams Esel die Gabe der Rede besitzen, 
finden sich ja überall; aber ihnen gegenüber sehen Sie den Reigen 
der bcTühinten Kritiker, welche angesichts dieses Meisterwerks 
kniend ihre Rauchfässer schwingen! Der große Goethe luit mchl 
genug Worte zum Lobe des „Don Juan', den er sofort zu über- 
setzen versucht; Viüemain findet nicht einmal in der antiken 
Literatur etwas, das er mit ihm vergleichen kann, Meine, Sainte 
Beuve und andere lassen keine Gelegerüieii vorübergehen , um 
darüber zu reden; auch ich tue es trotz meiner fast siebzig JaJire, 
Herr Redakteur, wenn ich mit einigen famosen Kerlen das Früh- 
lings fest am 1. Max begehe, mit ihnen um das Feuer liegend, an 
welchem das Lamm gebraten worden ist; dann trage ich ihnen 
im vterUn Gesang des gDon Juan" die Haidee- Episode vor: 

How pOiow'd cMc ft» CA«*, im kmbig stesp 
Haidie and Juan titetr jMs took, 

und so sehr war ich von der Lektüre hingerissen, daß ich mein 
eines Bein, glücklicherweise das hölzerne, anbrennen ließ. 

Aber der Dämon der Schwatzhaftigkeit hat mich wieder zu 
Abschweifungen verführt, während doch der einzige Zweck dieses 
Briefes sein sollte, Ihnen darzulegen, daß wie die alten, so auch 
die modernen Satiriker die Unverblürrüheit als unbedingt not- 
wendig für ihre Schöpfungen betrachten. Der einzige Unterschied 
zwischen ihnen besteht darin, daß sie heutzutage die Gäeder des 
menschlichen Körpers nicht mehr mit Namen nennen, in allem 
übrigen jedoch sind sie gleich, eine Regel, die keine Ausnahme 
kennt. Irgendein Philosoph, ich erinnere mich nicht mehr welcher, 
wollte einem asiatischen König beweisen, daß er unrecht habe 
die Götter zu lästern, weil er seinen Sohn verloren habe: er ver- 
langte von ihm, er solle in seinem ungeheuren Reiche nur drei 
Menschen ausfindig machen, die kein Leid erfahren; ihre Namen, 
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auf dem Grabstein des Verstorbenen eingemeißelt, iimrden ihn so- 
fort von den Toten erwecken. Ich jneinerseits bin bereit, ircnn 
Ihre Kollegen auch nur einen Satiriker nachweisen, der nicht 
frei von der Leber iveg redet, sie Aristarche zu nennen, Herrn 
Kalapodakis nicht ausgenornmcn. Werm diese Herren behaup- 
teten, das Buch sei fade, dann hätte ich nichts weiter zu sagen, 
als daß der Verfasser der „Joharina" den tollen Pegasus Ariosts 
habe reiten wollen, aber abgeworfen und in den Schmutz gefallen 
sei. Wenn sie sagten, wie Herr Kou?nanoiidis bei irgendeiner 
Preisverteilung für poetische Werke, ich weiß nicht mehr in 
welchem Jahre, sie möchten keine satirischen Bücher, „weil es 
in ihrer Beschaffenheit liege, schlimme Dinge zu enthalten' so 
würde ich ihre Sittsamkeit bewundern; aber daß sie die „Johanna* 
als witziges und geistreiches Buch in den Himmel heben und in 
einem Atem den Verfasser aL^ unanständig, ironisch und sarka- 
stisch verurteilen, während er in der Einleitung unverhohlen zu- 
gibt, den Spuren Heines und Byrons gefolgt zu sein, das vermag 
ich weder zu verstehen, noch zu verdauen; das kommt mir ge- 
rade so vor, als wollten sie einem frommen Katholiken einen 
Vorwurf daraus machen, daß er das Kreuz mit vier Fingern 
schlägt, einer Tänzerin, daß sie ihre Waden zeiift, oder einem 
Frediger, daß er Unsinn redet. 

Bemerken Sie gefälligst, Herr Redakteur, daß ich in der obigen 
langen Aufzählung aller Satirenschreiber von Anfang der Welt 
bis heute keinen verdächtigen oder anrückigen Namen, weder 
den Meursius, noch Aretin, noch Famy, noch Casanova angeführt 
habe, sondern im Oegenteil aus jedem Lande und jeder Epoche 
die Koryphäen, Lucian, den heiligen Augustinus, Ariost, Shake- 
speare, MoliSre, Sterne, Montesquieu, Ooethe und alle, die sonst 
noch die Menschheit verehrt und beunmdert; bemerken Sie femer, 
daß es in diesem glänzenden Reigen, was die Freiheit der Aus- 
drucksweise betrifft, keine Ausnahme gibt, sondern daß dieselbe 
tUs unerläßlich betrachtet ttfird von Männern, die zu verschiedenen 
Zeiten und an weitentfemten örtlichkeiten lebten, durch Ozeane 
und Äonen voneinander getrennt, in Religion, Moral, Sitte und 
Sprache verschieden, aber hierin übereinstimmend. Erwägen Sie 
dies allee recht genm, Herr Redakteur, und dann enteehMen 
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Sie, Ms zu welchem Grade von Unbildung Jemand gelangt sein 
muß, um befremdet zu sein, daß er in einem satirischen Werke 
Zoten findet. 

Tagelang habe ich mir den Kopf zerbrochen, ivie ich die ver- 
schiedenen Urteile, die Lobeserhebungen und die Tadelsäußerungen 
der athenischen Fresse über die ^Johanna" unter eine 71 Hiä 
bringen solle, aber es hat mir nicht gelingen itjollen. Vorgestern 
nun habe ich von meinem Neffen, der aus Athen zurückkam, wo 
er Jura studiert, die Namen mehrerer Journalisten erfahren, die 
mir bei der Lösung des Rätsels behilflich gewesen sind. Man 
kann diese Kritiker in zwei Klassen zerlegen, ndmlich solche, die 
Anstoß genommen haben, und solche, die es nicht haben. Unier 
den ersteren ragen die Herren Giannopoulos , Anagnostopoulos, 
Kalapodakis und einige andere hervor, deren ich mich nicht mehr 
entsinne, in der zweiten Gruppe, d. h. den Freunden der „Jo/ianna*, 
bemerke ich die Herren Gustav Flourens, SotUsos Mavrogiannis, 
E. Asopios, die ^Eintracht von Zakynthos* usw. Weder die 
einen noch die andern habe ich die Ehre zu kennen: soweit ich 
jedoch aus den Endungen der Namen schließen kann, gehören 
Herr Flourens und Genossen dem europäischen, phanariotischen, 
kurz auswärtigen BevölkerungsetemeTü Ihrer Bes^ulenz an, wäh- 
rend die mit der Endung -potdos, wenn ihre Namen nicht trügen, 
echte Söhne der Morea sind und darum vollkommen HeclU haben, 
die „Johanna' als dekolletiert ni verurteilen. Um Ihnen klarer 
zu machen, wie ich es meine, Herr Redakteur, uHll ich Ihnen zu 
guter Letzt noch eine Anekdote erzählen. Jesus redete in Pa- 
rabeln und Gfeichnissen , damit ihri die begriffsstutzigen Juden 
verständen; diese Methode scheint mir auch für die griechischen 
Zeitungsschreiber angebracht. Aber statt eines Gleichnisses will 
ich Ihnen die nachfolgende wahrheitsgetreue und vor kurzem ge- 
schehene Tatsache erzählen. Vor einigen Jahren ging die Prin- 
zessin Solm, eine vornehme Dame am Hofe Napoleons III und 
mit dem Kaiser ein wenig verwandt, um ihrer Gesundheit willen 
in die Schweiz, wo sie in einem abseits vom Weltverkehr ge- 
legenen Orte von Unterwaiden ihren AufenthaU rmhm. Die Ein- 
wohner jener Gegend, von hohen Bergen umgeben, haben bis auf 
den heutigen Tag die einfachen und tugendhaften Sitten ihrer Vor' 
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fahren beibehalten ; sie heiraten jung, machen tagsüber Uhren und 
nachts Kinder und tanzen an hohen Festtagen im Hofe einer 
alten Burgruine. Das obenerwähnte Fräulein bekam unglück- 
licherweise Lust, sicti zu einer jener abendlichen Belustigungen 
zu hegeben, und erschien dort angezogen oder vielmehr aus- 
gezogen nach der neuesten Pariser und iniernationalen Mode. 
Aber beim Anblick jener nackten Schultern wichen die guten 
Dörflerinnen, die nur ihren Ehemännern die ihrigen zeigten, mit 
Schauder zurück, da sie die PriTizessin für eine Dirne hielten, 
weil sie — dekolletiert war. Was die Fabel lehrt, ist wohl über- 
flüssig noch besonders zu sagen, Herr Redakteur. In nieine.Tn 
nächsten Briefe werde ich ausscJüicßlich von Moral reden. Bis 
dahin grüße ich Sie und verbleibe Ihr ergebener Diener 

Dionysius Sourlis, 



VIERTER BRIEF* 

Agrinionf den 29* Med 1866, 

Geehrter Herr Redakteur der Avgi! 

in meinem vorigen Schreiben habe ich mich lediglich darauf 
beschränkt, so handgreiflich wie möglich zu machen, daß alle 
Satiriker jeder Epoche und in jedem Lande ausnahmslos unver- 
blümt, unanständig und sarkastisch gewesen sind; daher müssen 
wir entweder die Satire a7/s der Gesellschaft verbannen, wie 
Plate die Foeten, oder sie samt ihren Fehlem hinnehmen, die mit 
ihr ebenso unlöslich verbunden sind, wie die Dornen mit der 
Rose. Sie Vierden mir vielleicht entgegenhalten, daß der heilige 
Medardus auf dem Gipfel der Alpen Rosen ohne Dornen ge- 
funden hat; aber weder ich noch, wie ich glaube, Sie haben diese 
Rosen gesehen, Herr Redakteur. Darum bleibe idi bei meinem 
Vergleich, den ich für durchaus treffend halte. 

Es bleibt uns nunmehr noch übrig zu erörtern, ob ein In- 
teresse vorliegt, die Satire, die als solche unanständig, verletzend 
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und boshaft ist, aus dem Reiche der Lüeratur ru verbannen 
oder nicht, und den Ekklesiastes , Aristophanes , Ludan, Byron 
und Moliere als „Verpester, Verderbenstifter , Ottern und Böse- 
wichter'' nach den evangelischen Ausdrücken unserer heiligen 
Synode den Flammen zu überantworten Bevor wir jedoch hier- 
über entscheiden, muß ich, Herr Redakteur, ein wenig über Fhilo- 
sophie zu Ihnen reden. 

Daß das Böse in der Welt existiert, kann niemand leugnen, 
der Augen und Ohren hat, außer wenn seine Ohren länger sind 
als die des Midas; in diesem Falle nennt man den Inhaber 
solcher Gehörsorgane nach einem französischen Ausdruck Optimist. 
Wie dagegen das Böse in die Welt gekommen iRt, vermag ich 
Ihnen nicht zu sagen, weil die 3fen sehen darüber nicht einig sind. 
Die alten Griechen klagten die Pandora an, sie habe die Büchse 
geöffnet, aus der die Übel herausgeflattert seien; die Manichäer 
stellten die Hypothese auf, Gott habe, weil er die Weli nicht ganz 
zu Ende bringen konnte, den Dämon um Beihilfe angegangen 
und diesem als Entgelt das Nutznießungsrecht über seine Schöp- 
fung eingeräumt, während wir glauben, der Teufel habe unsere 
erste Mutier verführt urui daher rühren unsere Leiden. So glaube 
auch ich als gehorsamer Sohn der orthodoxen Kirche, leenn ich 
mich auch zuweilen frage, wer vor der Verführung Evas durch 
den Teufel diesen selbst verführt und zu einem bösen Dämon ge- 
macht hat, während er doch vorher ein fleckenloser Kngel und 
wie die übrigen geflügelt gewesen war. Sollten Sie das wissen, 
Herr Redakteur, so teilen Sie es mir mit, und ich werde mich 
Ihnen zu Dank verpflichtet fühlen. Vorderhand jedoch ist uns 
dies gleichgültig; denn wenn auch die Weisen über die Quelle 
des Bösen uneins sind, so leugnet doch keiner seine EiXistertz in 
der Welt, wenigstens auf unserem Planeten, wo wir es unter 
zahllosen Gestalten herrschen sehen. Kriege, Ehescheidungen, 
Vipern, Räuber, Podagra, Galgen, Steuern, Pfaffen, Eroberer, 
Cholera, Dummheit und andere Übel habere niemals auf der Erd- 
oberfläche gefehlt und ihren Bewohnern tagtäglich ins Qedächtnis 
zurückgerufen, daß Eva den Apfel gegessen hat 

Auf der andern Seite jedoch kann niemand ableugnen, daß 
uns der aügüUge Qott in der Fülle seines Erbcarmens auch viele 
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Dinge gelassen hat, wenn wir auch alle der fUrchUforen Schuld 
wUeräegen, als Naehkommm Baas geboren zu sein. Überall to- 
gegnet uns neben dem Bösen das Oute, die Tugend neben der 
SchleehHgkeü; daher sind die Leugner der Existenz des Outen 
Meht weniger lOeherUeh als diejenigen, wMte das Vorhanden- 
sein des Bösen verneinen; Optimisten und Pessimisten erscheinen 
mit als wunderUdie OesMpfe, die in denselben Käfig gehören^ 
Das größte Oesehenk aber, weldtes uns nach dem SQndenfaJl 
erhalten geblieben ist, oder vielmehr welches wir durch denselben 
erlangt haben, weil es für uns vorher, wie ich meine, überflüssig 
war, das ist Jenes Seelenvermögen, weldies wir ^Oewissen" 
nennen und durch welches wir Out und Böse unterscheiden so- 
wie das ersiere lieben und das andere hassen. Das Oewissen 
unterliegt auch wie die Sonne Flecken und Verfinsterungen, Die 
ReUgUmen, die Oesetze, Not und Leidenschaften vermögen wohl 
zeitweilig das licht dieser Himmelsfaekd zu verdunkeln, aber nie 
und nimmer auszulöschen; denn wie ein zettgenössiseher großer 
Dichter sagt, ,das Mensdtengesdtlecht ist, als ein Ganzes be- 
trachtet, ein ehrenwerter Mensch', d, h, es Hebt das Oute und 
haßt das Böse, 

Wenden wir nunmehr dieses Prinzip auf die Produkte des 
Oeistes an. 

Die Liebe zum Outen heiß Enthusiasmus und bringt die 
Pindar und Mitton hervor; der Haß gegen das Böse wird Satire 
genannt und erzeugt Lueiane und Voltaires. 

Diese beiden Oefähle sind für den gesellig lebenden Mensehen 
gleidi notwendig zur Erfüllung seiner Bestimmung, welche der 
FMschritt ist, und darum sehen wir den Enthusiasmus und die 
^Satire*, die Liebe zum Outen und die Abneigung gegen das 
Böse ständig mit der fortschreitenden Menschheit zusammen- 
gehen, den Aristophanes na>en Plato, und Heine gegenüber 
Schiller, Der Enthusiasmus inspiriert die großen Männer, weihte 
die religiösen, moralischen und polnischen Oebäude aufführen, 
in denen die Menschheit wohnt Aber diese Oebäude haben als 
Menschenwerke ihre ünvollkommenheiten und Mängel; diese 
Mängel erkennend, bricht die Satire das Oebäude von Orund aus 
ab, und kurz danach errichtet man ein anderes voUkommneres, 
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welches nach einiger Zeit ebenfalls abgetragen wird. So schreiten 
wir außauend und zerstörend vorwärts. Unmöglich kann eine 
Gemeinschaft erhalten bleiben ohne Enthusiasmus, d. h. ohne Ach- 
tung vor den sie zusammenhaltenden Banden, aber ebenso unmög- 
Ueh ist es, daß sie sich ohne die Satire fortentwickelt, wekhe 
diese Bande um anderer, besserer willen lockert -und löst. So- 
bald eine Oemeinschaß aufhört fortzuschreiten, verfault sie so- 
gleich und stirbt, une die Ägypter und Inder abgestorben sind 
und wie heuzutage die Chinesen gesunken sirul durch das Be- 
streben ihre Zivilisation zu vereungen, indem sie dieselbe un- 
sterblich und unveränderlich machen, anstaU abbrechend und 
wiederaufbauend vorwärts zu schreiten. 

Daraus folgt, Herr Redakteur, daß, bis auf der Welt das ab- 
$ohä Oute zur Herrschaft gelangt, bis ein religiöses, moralisches 
vnd poUiisehes Oebäude ohne Fehler und Mängel errichtet wird, 
Molange also der Fortschritt der MentehheU sein Ende nicht er- 
reicht hat, die Satire notwendig ist. 

Und glauben Sie nicht, daß dies meine indbridueüen An- 
9äutuungen sind. Wie ich Ihnen schon in meinem ersten Briefe 
gesagt habe, habe ich wenig Zutrauen zu meinen kritischen 
Fähigkeiten und enteeheide niemals über irgendeine Sache, ohne 
mich vorher zu vergewissem, was andere darüber gedacht haben. 
Alles oben über den Nutten der Satire Gesagte findet sich zer- 
streut — inhaltlich, wenn auch nicht wärtUch — in einer viel- 
bändigen Beihe von KriHkem, nach denen ich die Hände aus- 
etreekte, um die erforderlichen Hinweise aufiauuchen, als ich 
mich zum guten QiOek an den folgenden Ausspruch eines deut- 
schen Philosophen mimnerte, welcher mich einer solchen Mühe 
überhebt und dem am nächsten kommt, was idi gesagt habe. 
Dieser Deutsche ist der berühmte Seheüing; er betrachtet die 
Satire als notwendig, da sie ein „unerbittlicher Feind der Ver- 
gangenheit*, d. h. also der Mißbräuche, imd ein „Bundesgenosse 
der Zukunft', mit andern Worten des Fortschritts, ist. Von den- 
selben Prinzipien ausgehend, wie es scheirä, hat Herr Flourens, 
Welcher die Eigentümlichkeit hat, die unverblümt und sarkastisch 
geschriebene „Johanrui" für ein moralisches Buch zu halten, über 
dieselbe gesagt: ,Jeder Angriff atif das Schlechte ist ein Verdienst 
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lim die Menschheit, und dämm sehukkn wir dem Verfasser des 
vorliegenden Buches Dank,' 

SolUe dies nicht genügen, Herr Redakteur, so könnte ich noch 
hfmußgen, daß zu allererst der Hebe Oott selbst die Satire, d h. 
die Besttafmig der ScMeddigMi und Dummheit durch Spott, 
gegen den ersten Menschen zur Anwendung gebracht hat Die 
heiUge Schrift erzählt uns wenigstens, daß Adam, von der törichten 
Hoffnung erfüllt, seinem Sdiöpfer gleich zu werden, seine gött* 
liehen Gebote übertrat; zur Strafe für seinen Ungehorsam ver- 
trieb ihn Oott aus dem Parodie^ entzog ihm die Unsterblichkeit 
und fügte, sieh damit nicht begnügend, noch den Spott der Strafe 
hftttm, indem er zu ihm sagte, wie er zitternd, nackt und be- 
schämt vor ihm stand: gSlehe, Adam ist wie einer von uns ge- 
worden!' was nach dem heiligen Basilius und den übrigen Er- 
kUttem eine fureh^are Ironie ist, mit welcher Oott die Torheit 
4e$ ersten Mensdien bestrafte. Der heiUge Victor, welcher die 
Steüe in demselben Oeiste interpretiert, setzt hinzu, der Spott sei 
ein gerechtes, Oott wohlgefälliges Werk, wenn die Schlechtigkeit 
dadurch bestraft werde. Sie sehen daraus, Herr Redakteur, daß 
die Kritiker, IWlosophen, die. Kirchenväter, fa sogar Oott seihst 
die Satire als eine gute Waffe gegen die Torheit gebraudien. 

Aber kamt man denn vielleicht die Sduunlostf^ceit und ünver- 
bWmihett, die, wie wir oben gesehen haben, allen Satirikem ge- 
meinsam zu sein scheint, als der Moral schädUdi betrachten, und 
sfnd ditifenigen unmordüeth zu nennen, wdche die Schlechtigkeit 
entblößen, um ihre ganze Häßlichkeit auftudecken und sie ver- 
haßt und gemieden zu maehenf Was mich betrifft, so halte ich 
nur denjenigen für unmoralisch, welcher diese Bläße mit keuschen 
Hüllen verdeckt, ihre Runzeln durch Schminke verbirgt, ihre Häß* 
lichkeU verhüUt, die so verwandelte SdOechHgkeü Hebens- statt 
hassenswert hinsteUt, indem er durdi diese Verkleidung die Vor- 
stellungen von Out und Schlecht verwirrt und die angeborene Ab^ 
neigung eines jeden gesunden Bewußtseins gegen das Böse min- 
dert; als moralisch hingegen sehe ich denjenigen an, weicher- auf 
irgendeine Weise versucht, dieses Oefßhl zu stärken. Und darum 
erscheint mir Byrons unanständiger »Don Juan', ufeleher alle 
gesellschaftlichen Mißstände verspottet, tausendmal moralischer, 
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als die keusche „Valentine" der Sand, welche den Ehebruch mit 
fleckenlosen Lilien bekränzt, tausendmal gesünder die lachenden 
Novellen Balzacs, als die melancholische ^ Kameliendame' von 
Dumas, welcher versucht die — Berufstätigkeit semer Heldin 
durch gefühlvolle Phrasen zu beschönigen. Auch die ^Johanna' 
halte ich für ein moralisches oder zum mindesten unschädliches 
Buch, da sich in ihr keine wollüstige Beschreibung findet, nir- 
gends die Unsittlichkeit verherrlicht oder mit einem andern Namen 
genannt wird, da der Verfasser nirgends die Sympathien des 
Lesers seiner Heldin zu gewinnen sucht, indem er mit sentimen- 
talen Redensarten ihre Verfehlungen umkleidet, andern er hat 
von Anfang bis zu Ende nur Spott und Hohn für die Schlechtig- 
keit, wenn er von der Wollust, der Schwelgerei, der Liebe, den 
Weibern und den Leidenschaften im allgemeinen redet, so wie 
der Ekklesiastes, Ludan, Juvenal, Voltaire, Heine und alle arulem 
geredet haben, welche die Wahrheit sagten, in demselben Sinne, 
wenn auch nicht mit derselben Beredsamkeit, Oefährlich, Herr 
Redakteur, sind die Bücher, welche die Leidenschaften entfachen, 
nicht diejenigen, welche sie abkühlen; in der ^Johanna' aber, 
von der ersten bis zur letzten Seite, werden die Leidenschaffen 
mit eiskaltem Sarkasmus und Spott besprochen. Die Heldin des 
Buches ist, wenn ich mich nicht täusche, die Personifikation der 
Selbstsucht und Undankbarkeit, und der Verfasser zeigt nach dem 
Ausdruck eines Ihrer Kollegen „eine größere Härte, als sie der 
Teufel gegen eine von ihm in die Hölle abgeholte Seele zeigt,' 
v$id ich glaube, er hat ein Recht dazu, wir müßten denn die 
Meinung Ihres eben erwähnten Kollegen teilen, der Historiker 
müsse eine gewisse Liebe zu seinen Helden und Heldinnen zu 
erwecken suchen, dadurch daß er sie dem Leser verehnmgstvert 
und liebenswürdig erscheinen lasse. Aber bedenken Sie, Herr 
Redakteur, daß, wenn die Historiker nach dieser moralischen An- 
weisung verfahren wären, man einen Nero, eine Delila, einen 
EphiaUes und eine Messalina verehren würde. Nach diesem 
System hätte der Verfasser der „Johanna", um seine Heldin den 
Lesern verehrungswert und liebenswürdig erscheinen zu lassen, 
2. B. ihre Zügellosigkeü „den edlen Trieb einer Seele" nennen 
müssen, „die den unerschöpflichen Sehatz ihrer Hingebung und 
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Liebe mitztäeilen bestrebt war," da?in hätte er den Wankelmut, 
mit welchem sie ihre Liebhaher wechselte, rechtfertigen müssen, 
indem er sie mit „einer weißen Taube verglich, die unaufhörlich 
umherflatterte, um ein Herz zu finden, das fähig war, sie zu 
verstehen' usw. in der Manier der Sand. Hätte er das Buch in 
diesem Stile geschrieben, so hätten es Ihre Kollegen sehr mora- 
lisch gefunden, aber ich, Herr Redakteur, hätte es ins Pfefferland 
gewünscht, weil ich weder die süßlichen Phrasen noch das Lob- 
lied auf die Unsittlichkeit vertragen kann. Darum hat man mich 
nuch vielleicht in Agrinion einen Menschenfeind genannt. 

Noch eine Schlußbemerkung "»erlauben Sie mir, Herr Re- 
dakteur, an die Kritik in Ihrer Avgi zu knüpfen. Der Ver- 
fasser der g Johanna" läßt, um die in jener Zeit herrschende 
Verderbtheit zu schildern, zwei Frauen, die heilige Ida und die 
heilige Liobba, auftreten, welche in den schwärzesten oder iHel- 
mehr lächerlichsten Farben diese Zustärute beschreiben; der be~ 
trefferuie Artikelschreiber hat sich bewogen gefunden zu sagen, 
der Verfasser verleihe seinen Anschauungen über Gemeirule- und 
Klosterleben durch den Mund dieser Frauen Ausdruck! Nach 
diesem Gnmdsatz müßte man also annehmen, daß auch Moliire 
in seinem „Avare' seine Prinzipien über den Gebrauch de§ Reich- 
tums in der Gestalt des Harpagon verkörpere, daß Byron im 
^Korsar" den Seeraub rechtfertigen wolle und daß die Spartaner 
bei den Gelagen berauschte Heloten vor fährten, um den Jüng- 
lingen die Trunkenheit anzuempfehlen. Diese Prätention geht 
denn doch über den Spaß! Üm Ihnen die ganze Lächerlickeü 
dieser Ansicht darzutun, Herr Redakteur, müßte ich zuvörderst 
erklären, was ^objektiv' und „subjektiv' zu bedeuten hat, die Grund- 
begriffe der. Philosophie. Aber dieser Versuch erscheint mir ein 
wenig schwierig, ja ich würde sogar sagen unmöglich, wenn ich 
nicht gehört hätte, rruin habe jüngst die Kunst erfunden, den 
Blinden die Farben begreiflich zu machen. Nur das will ich 
Ihnen sagen: wenn der Verfaeser die Ormdsätze der heiligen 
Liobba empfähle, so hätte er, statt sie so nackt und unverhülU 
dem allgemeinen Gelächter preiszugeben, vielmehr Eugen Sue 
nachgeahmt, welcher eine Verteidigung oder, besser gesagt, eine 
VerherrHehmg der sieben Todsünden, der Wollust, des Neides, 
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des Zornes usw. geschrieben hat, ein Buch, welches Ihre Kollegen 
als ^äußerst passende Lektüre' empfohlen haben, während nie die- 
jenigen, welche diese Schlechtigkeiten verspotten, gottlos und frech 
nennen. 

De noMs po$t Haee irttäB senimäa fertur; 
Dat ventam eorvis, vexat censura cotemtat 

(hwen. Sat. II) 

was, frei übersetzt, bedeutet, daß man die Raiten weiß tuut 
Tauben schwarz sieht. 

Vielleicht halten Sie dem entgegen, Herr Redakteur, daß der 
Verfasser der „Johanna", ircil er forfirährend lacht, niemals mit 
genügendem Nachdruck gegai die Schlechtigkeit zu Felde zieht, 
und daß der Leser oft schwankend bleibt, die sogenannte „Reini- 
gung der Leidenschaften" erwartend. Vielleicht teilen auch Sie 
die mit viel Witz von Herrn Bernardakis versjwtteie originelle 
Meinung einiger Philologen in Ihrer Residenz, die , Reinigung" 
bestehe in der direkten Verurteilung des Bösen; ich dagegen, der 
ich weit von diesen Leuchten allein mit meinen Büchern lebe, 
bin noch immer der Ansicht des Aristoteles, Schlegel und der 
übrigen Kritiker, weiche unter , Reinigung" die durch gleichviel 
welche Mittel hervorgerufene Abneigung gegen die Schlechtigkeit 
verstehen. In der „Johanna' ist nun die ^Reinigung der Leiden- 
schaften' gerade das Lachen des Lesers, der gezwungen wird, 
das Böse ~v verspotten. Vielleicht kennen Sie, wenigstens von 
Hörensagen, Jene berüchtigten „Briefe aus der Provinz' gegen die 
Jesuiten von Pascal In diesen stellt der berühmte Schriftsteller 
alle Schändlichkeiien jener Skorpione in der Kutte mit einer so 
ergötzlichen Leidenschaftslosigkeit dar, daß der Leser oft in 
Zweifel ist, ob Pascal ein Verteidiger oder Ankläger derselben 
ist, und seine Entrüstung nimmt auf Jeder Seite in einem solchen 
Grade mit der phlegmatischen Ironie des Verfassers zu, daß man 
oft zugleich mit den Jesuiten auch ihren apathischen Geschicht- 
schreiber ohrfeigen möchte. Diese spöttische Mäßigung, diese 
wohlüberlegte EnÜialiung von jedem verwerfenden Urteil, leelche 
die Abneigung gegen das Schlechte im Bewußtsein des Lesers 
bis zum Höhepunkt steigert, ist von allen Kritikern als ein 
Meisterstück gesunder moralischer Ironie betractUet worden. Ein 
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solches Syttem hat, s^auJbB ich, auch ätr Autor der ^Johanna* 
befitigt; als Beuteia dafür, daß er in seinem Angriff auf die 
SdüediMgkeü reüssiert hat, kann wohl der Umstand dienen, daß 
es ihm gelungen ist, seihst Ihre Kollegen zu Vorkämpfern der 
Moral zu machen. 

Bedenken Sie femer, Herr Redakteur, daß der Geist der 
Satire das Eintreten fitr das Gute ketieswegs ausseHdieß, Ja es 
sogar durdi den Gegensatz noch schärfer hervortreten läßt So 
z, B, wenn der ,aüss unters^MMos durMedidnde und ver- 
spottende^ Verfdsser der ^Fdpsttn' imnitten der schmutzigen 
Herde von Kuttenträgem des MittekUters einem wahren Diener 
des Höduten hegegnet, dem heiligen Agobard, einem sanften 
müden Manne, der wm Hierokratie, Wundem, Prozessionen und 
anderen Dummheiten tdehts wissen will, da kniet er sofort vor 
ihm nieder, ,um ihm den Saum des Gewandes zu küssen,' unter- 
bfieht seine Erzähtung, ,um einige AugenbUeke bei ihm zu rasten, 
wie der durstige Araber an der Quelle in der Wüste,' und hält 
den Titel eines Heiligen für einen der a rt ig e n Mann nicht für 
ausreidtend, welcher, „ein Dianumt unter KieseitMnen, etn 
Schwan inmitten von Haben, in Jener mittelalterlichen Finsternis 
gUtnzt wie eine Perle in der Hase eines Schweines.' Welter unim 
findet der ,alles durchhechelnde und verspottende gottlose Ver- 
fasser' Tränen der Klage am Seheüerhaufen von Huß und an den 
Gräbern der in SkgthopoHs zerstückdien griechischen Philosophen; 
überall aber, wo sich eine Gelegenheit bietet, beeilt er sich dem 
pestatmenden Dunstkreis des müttOaUerUchen Pkmatiemus zu ent- 
rinnen und Ufßt die Mänche, Wundertäter, Wahrsager aus der 
SMssel, die Bilderstürmer, TheopkUus, Irene, die Konzilien, die 
Metseieien, den Abertßauben und die Übrigm byzantinisaien 
Greuel im Stich, um sich unter dem Dach des Parthenon aus- 
zuruhen oder den Worten des Idbanius andächtig zu kutschen, 
diesem Schwanengesang des sterbenden Hellenismus;' dann, d. h, 
sobald er Über wahrhaft drrwürdige Dinge redet, entweicht, wie 
eUter seiner Kritiker mit Be^ bemerkt, sofort Hehn und Ironie 
von seinen Uppen. Die Satiriker, Herr Redakteur, leben in dem 
Bösen wie die Fräsehe in den Telehm; aber wie diese Helden 
des Aristophanes gezwungen sind, von Zeit zu Zeit den Kopf aus 
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dem sehmubdgen PfiM hermuzugtreeken, um Luft m schöpfen, 
so fühü auch feder ehrenhafte Satiriker, nachdem er die Schledi^ 
Ogkeü verspottet hat, das Bedürfnis, seinen BUek auf das Oute 
zu richten und mit Aristoteles zu rufen: 

Du Tugend, schwer srrtugbar dem tterbUchen Geschieh 
Du Ziel des Menaehenlebeas, nach dem zu traehten recht. 

Um deiner Schönheit willen, o Jungfrau, ging manch' Mann 
Aus HeUas zu den Toten, der sterbend Ruhm gewann. 

Dies ist es, f/eehrter Herr Redakteur, was ich über Moral su 
sagen hatte, über welche zu urteilen ich eher in der Lage zu 
sein glaube, als die Kritiker Ihrer Residenz, die lauter Schul- 
meister, Zeitungsschreiber, Beamte, Politiker, Verwalter phUan- 
tropischer Stiftungen , Mitglieder philologischer Vereine, Verleger 
von Lehrbüchern sind, Vorurteile, Sorgen und TradUionen im 
Kopfe und wenig Zeit für Lektüre haben, wdhrend ich, der ich 
nur SourHs und nichts weiter bin, Zeit zum Studieren und da- 
her auch zum Lernen habe. Wenn ich von Moral rede, bin ich 
glaubwürdiger als Jeder andere; denn meine Haare sind weiß, 
und den größten Teü meiner Zeit habe ich mit dem Studium 
dessen verbradit, was die Weisen seit Erschaffung der WeU über 
die Moral geschrieben haben. Meine unzertrermUchen Genossen 
sind Plutarch und Cicero, welche mich lehren das Oute zu Heben, 
und Byron, von welchem ich lerne das Böse zu hassen, und, 
wenn es nötig sein sollte, wie er für den großen Oedanken die 
' wenigen Tage und den Fuß zu opfern, der mir geblieben ist 

Bis hierher glaube ich Ihnen bewiesen zu haben, Herr Redakteur , 

1. daß aUe antiken und modernen Satiriker ohne Aus- 
nahme schamlos, unverblümt und sarkastisch gewesen 
sind, so daß jemand im höchsten Orade imbelesen sein 
muß, um daran Anstoß zu ndunen, wenn er in einem 
satirischen Werke Spöttereien und Zoten findet; 

2. daß nach der Ansicht aller Kritiker, der Philosophen und 
sogar der Kirchenväter die Satire notwendig ist, solange 
das Böse auf der Welt existiert; 

3. daß, wie schon ein Kollege von Ihnen bemerkt hat, der 
Autor der ^Johanna' das wahrhaft VerdurtmgswÜrdiffe 
geehrt hat . , . 
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Aber hier werden Sie mkh wahrscMfUMi mU der Bemerkung 
vnterbreehen, daß er die ,ReHgion' verspättet habe. Eine schwere, 
uaverzeihUäte SUnde! Wem eich der Verfasser ihrer in Wahr-' 
heü schuldig gemacht hat, dann würde ich der erste sein, der den 
Rat gibt, nicht ihn zu exkommunizieren, sondern bei lebendigem 
Leibe zu verbrennen, und ich würde bereitwOHg sogar meine 
Krücken ins Feuer werfen, damit er schneller verbrennt; da ich 
sie aber äußerst netwendig brauche, so hatte ich es für gut, 
bevor ich sie opfere, daß wir untersuchen, ob der Autor der 
^Johanna* in Wahrheit die Religion oder etwas anderes ver- 
Mffmt hat. 

Inzwischen bitte idi Sie, Herr Redakteur, midi zu halten für 
Ihren ergebenen Diener 

DUmgsfus SourUs, 
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